
II.

Ncaction dos Inneren der Erde gegen die Oberfläche; sich

offenbarend: g) bloß dynamisch, durch Erschüttcrungswellcn

sErdbeben); — I)) durch die, den Ouellwassern mitgetheilte,

erhöhte Temperatur, wie durch die Stoff-Vcrschiedenheit der

beigemischten Salze und Gas-Arten sThermalguellcns; —

o) durch den Ausbruch elastischer Flüssigkeiten, zu Zeiten

»on Erscheinungen der Selbstentzündung begleitet sGas- und

Schlamm-Vulkane, Naphtha-Feuer, Sülsens; — «ft durch die

großartigen und mächtige» Wirkungen eigentlicher Vulkane,

melchc sbei permanenter Verbindung durch Spalten und Krater

mit dem Lichtkreise) aus dem tiefsten Inneren geschmolzene

Erden, theils nur als glühende Schlacken ausstoßen; theils

gleichzeitig, wechselnden Processen krystallinischcr Oesteinbildung

unterworfen, in langen, schmalen Strömen ergießen.

Um, nach dem Grundplan dieser Schrift, die Verkettung
der tellurischen Erscheinungen, das Zusammenwirkeneines
einigen Systems treibender Kräfte in der beschreibenden Dar¬
stellung festzuhalten; müssen wir hier daran erinnern, wie wir,
beginnend von den allgemeinen Eigenschaften der Materie
und den drei Hauptrichtungen ihrer Thätigkeit (Anziehung,
licht- und wärmeerzeugende Schwingungen, electro-
magnetische Processe), in der ersten Abtheilung die Größe,
Formbildung und Dichte unseres Planeten, seine innere
Wärme-Vertheilung und magnetische Ladung in ihren,
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nach bestimmten Gesetzen wechselnden Wirkungen der Intensität,

Neigung und Abweichung betrachtet haben. Jene eben genann¬

ten Thätigkeits-Richtungen der Materie sind nahe ver¬

wandte i Aeußerungen einer und derselben Urkraft. Am unab¬

hängigsten von aller Stofs-Verschiedenheit treten dieselben

in der Gravitation und Molecular-Auziehung ans.

Wir haben unseren Planeten dabei in seiner kosmischen

Beziehung zu dem Ccntralkörper seines Systems dargestellt:

weil die innere primitive Wärme, wahrscheinlich durch die

Condensation eines rotirenden Nebelringes erzeugt, durch Sonnen-

Einwirkung (Insolation) modificirt wird. In gleicher Hin¬

sicht ist der periodischen Einwirkung der Sonnenflecken, ^ h.

der Frequenz oder Seltenheit der Oeffnungen in den Sonnen-

Umhüllungen, auf den Erd-Magnetismus, nach Maaßgabe

der neuesten Hypothesen, gedacht worden.

Die zweite Abtheilung dieses Bandes ist dem Compler

derjenigen tellurischen Erscheinungen gewidmet, welche der noch

fortwährend wirksamen Reaction des Inneren der Erde

gegen ihre Oberfläche'^ zuzuschreiben sind. Ich bezeichne

diesen Compler mit dem allgemeinen Namen des Vulcanis-

mus oder der Vulcanicitätz und halte es für einen Gewinn,

nicht zu trennen, was einen ursachlichen Zusammenhang hat,

nur der Stärke der Kraftäußerung und der Complieation der

physischen Vorgänge nach verschieden ist. In dieser Allgemein¬

heit der Ansicht erhalten kleine, unbedeutend scheinende Phä¬

nomene eine größere Bedeutung. Wer als ein wissenschaftlich

unvorbereiteter Beobachter zum ersten Male an das Becken

tritt, welches eine heiße Quelle füllt, und lichtverlöschende

Gas-Arten darin aufsteigen sieht; wer zwischen Reihen ver¬

änderlicher Kegel von Schlamm-Vulkanen wandelt, die
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kaum seine eigene Höhe überragen: ahndet nicht, daß in den

friedlichen Räumen, welche die letzteren ausfüllen, mehrmals

viele tausend Fuß hohe Feuerausbrüche statt gefunden haben;

daß einerlei innere Kraft colossale Erhebungs-Krater: ja

die mächtigen, verheerenden, lava-ergießenden Vulkane des

Aetna und Pics von Teyde, die schlacken-auswerfenden des

Cotopari und Tunguragua, erzeugt.

Unter den mannigfach sich steigernden Phänomenen der

Reaction des Inneren gegen die äußere Erdrinde sondere ich

zuerst diejenigen ab, deren wesentlicher Charakter ein bloß

dynamischer, der der Bewegung oder der Erschütterungs¬

wellen in den festen Erdschichten, ist: eine vulkanische Thätig-

keit ohne nothwendige Begleitung von chemischer Stoff-

Veränderung , voll etwaö Stoffartigem, ausgestoßenen oder neu

erzeugten. Bei den anderen Reactions-Phänomencn des Inneren

gegen das Aeußere: bei Gas- und Schlamm-Vulkanen,

Naphtha -Feuern und Salsen; bei den großen, am frühesten,

und lange allein Vulkane genannten Feuerbergen; fehlen

nie Production von etwas Stoffartigem (elastisch-flüssigen oder

festen), Processe der Zersetzung und Gas-Entbindung, wie der

Gesteinbildung aus krystallinisch geordneten Theilchen. DaS

sind in der größten Verallgemeinerung die unterscheiden¬

den Kennzeichen der vulkanischen Lebensthätigkeit unseres

Planeten. In so fern diese Thätigkeit im größeren Maaße

der hohen Temperatur der innersten Erdschichten zuzuschreiben

ist, wird es wahrscheinlich, daß alle Weltkörper, welche mit

Begleitung von ungeheurer Wärme-Entbindung sich geballt

haben und aus einem dunstförmigen Zustande in einen festen

übergegangen sind, analoge Erscheinungen darbieten müssen.

Das Wenige, das wir von der Oberflächen-Gestaltung des
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Mondes wissen, scheint darauf hinzudeuten. ^ Hebung und

gestaltende Thätigkeit in kristallinischer Gesteinbildung aus einer

geschmolzenen Masse sind auch in einem Weltkörper denkbar,

den man für luft- und wasserlos hält.

Auf einen genetischen Zusammenhang der hier bezeich¬

neten Classen vulkanischer Erscheinungen deuten die viel¬

fachen Spuren der Gleichzeitigkeit und begleitender

Ueb ergänze der einfacheren und schwächeren Wirkungen in

stärkere und zusammengesetztere hin. Die Reihung der Mate¬

rien in der von mir gewählten Darstellung wird durch eine

solche Betrachtung gerechtfertigt. Die gesteigerte magnetische

Thätigkeit unseres Planeten, deren Sitz wohl aber nicht in

dem geschmolznen Inneren zu suchen ist, wenn gleich (nach

Lenz und Rieß) Eisen in geschmolzenem Zustande einen electri-

schen oder galvanischen Strom zu leiten vermag; erzeugt

Licht-Entwickelung in den Magnetpolen der Erde oder

wenigstens meist in der Nähe derselben. Wir beschlossen die erste

Abtheilung des tellurischen Bandes mit dem Leuchten der

Erde. Auf dies Phänomen einer lichterzeugenden Schwin¬

gung des Aethers durch magnetische Kräfte lassen wir nun

zuerst diejenige Classe der vulkanischen Thätigkeit folgen,

welche, ihrem eigentlichen Wesen nach, ganz wie die wagne¬

rische, nur dynamisch wirkt: Bewegung, Schwingungen in

der Feste erregend, nichts Stoffartiges erzeugend oder verän¬

dernd. Secundäre, nicht wesentliche Erscheinungen (aufstei¬

gende Flammen während des Erdbebens, Wasser-AuSbrüche und

Gas-Entwicklungen^ ihm folgend) erinnern an die Wirkung

der Thermalquellen und Salsen. Flammen-Ausbrüche,

viele Meilen weit sichtbar, und Felöblöcke, der Tiefe entrissen

und umhergeschleudert 2, zeigen die Salsen; und bereiten



Seitdem in dem ersten Bande dieses Werkes (1845) die

allgemeine Darstellung der Erdbeben-Phänomene erschienen ist,

hat sich das Dunkel, in welches der Sitz und die Ursachen

derselben gehüllt sind, wenig vermindert; aber durch die vor¬

trefflichen Arbeiten" von Maltet (1846) Und Hopkins (1847)

ist über die Natur der Erschütterung, den Zusammenhang

scheinbar verschiedenartiger Wirkungen, und über die Trennung

begleitender oder gleichzeitig eintretender physikalischer und chemi¬

scher Processe einiges Licht verbreitet worden. Mathematische

Gedankenentwicklung kann, nach Poisson'S Vorgange, hier, wie

überall, wohlthätig wirken. Die Analogien zwischen den Schwin¬

gungen fester Körper und den Schallwellen der Luft, auf welche

Thomas Uvung schon aufmerksam^ gemacht, sind in den theo¬

retischen Betrachtungen über die Dynamik der Erdbeben be¬

sonders geeignet zu einfacheren und befriedigenderen Ansichten

zu führen.

Räumliche Veränderung, Erschütterung, Hebung

und Spalten-Erzeugung bezeichnen den wesentlichen Charak¬

ter des Phänomens. ES ist zu unterscheiden die wirkende

Kraft, welche als Impuls die Vibration erregt; und die

Beschaffenheit, Fortpflanzung, Verstärkung oder Verminderung

gleichsam vor zu den großartigen Erscheinungen der eigentlichen

Vulkane, die wiederum zwischen weit von einander entfern¬

ten Eruptions-Epochen salsenartig nur Wasserdampf und Gas-

Arten auf Spalten aushauchen. So auffallend und lehrreich

sind die Analogien, welche in verschiedenen Stadien die Ab¬

stufungen des Vulcanismus darbieten.

». Erdbeben.

(Erweiterung des NatnrgemiildeS - Kosmos Bd. I. S. 2tV — Z2S.)
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der Erschütterungswelle. Ich habe in dem Naturgemälde

beschrieben, waö sich zunächst den Sinnen offenbart; was ich

Gelegenheit gehabt so viele Jahre lang selbst zu beobachten

auf dem Meere, auf dem Seeboden der Ebenen sDsnoch,

auf Höhen von acht- bis fünfzehn-tausend Fuß: am Krater¬

rande entzündeter Vulkane, und in Regionen von Granit und

Glimmerschiefer, dreihundert geographische Meilen von allen

Feuerausbrüchen entfernt: in Gegenden, wo die Einwohner

zu gewissen Epochen die Zahl der Erdstöße nicht mehr als wir

in Europa die Zahl der Regenschauer zählen; wo Bonpland

und ich wegen Unruhe der Maulthiere absteigen mußten, weil

in einem Walde der Boden 15 bis 18 Minuten lang ununter¬

brochen erbebte. Bei einer so langen Gewohnheit, die später

Boussingault in einem noch höheren Grade getheilt hat, ist

man zu ruhiger und sorgfältiger Beobachtung gestimmt; wohl

auch geeignet, mit kritischer Sorgfalt abweichende Zeugnisse an

Ort und Stelle zu sammeln: ja zu prüfen, unter welchen Ver¬

hältnissen die mächtigen Veränderungen der Erdoberfläche er¬

folgt sind, deren frische Spuren man erkennt. Wenn gleich

schon fünf Jahre seit dem schaudervollen Erdbeben von Nio-

bamba, welches am 4 Februar 1797 über 39699 Menschen

in wenigen Minuten das Leben kostete 6, vergangen waren; so

sahen wir doch noch die einst fortschreitenden, aus der Erde

aufgestiegenen Kegel der Moya", und die Anwendung dieser

brennbaren Substanz zum Kochen in den Hütten der Indianer.

Ergebnisse von Bodenveränderungen konnte ich aus jener Kata¬

strophe beschreiben, die in einem größeren Maaßstabe ganz

denen analog gewesen sind, welche das berühmte Erdbeben

von Calabrien (Febr. 1783) darbot; und die man lange für

ungenau und abenteuerlich dargestellt ausgegeben hat, weil
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sie nicht nach Theorien zu erklären waren, welche man sich
voreilig gebildet.

Indem man, wie wir bereits oben angedeutet haben, die
Betrachtungenüber das, was den Impuls zur Erschütterung
giebt, sorgfältig von denen über das Wesen und die Fort¬
pflanzung der Erschütterungswellentrennt; so unterscheidet man
dadurch zwei Classen der Probleme von sehr ungleicher Zugäng¬
lichkeit. Die erstere kann nach dem jetzigen Zustande unseres
Wissens zu keinen allgemein befriedigenden Resultaten führen, wie
bei so vielem, in dem wir bis zu den letzten Ursachen aufstei¬
gen wollen. Dennoch ist es von großem cosmischen Interesse,
während wir uns bestreben, in dem der wirklichen Beobach¬
tung Unterworfenendas Gesetzlichezu erforschen, die verschie¬
denen, bisher als wahrscheinlich aufgestellten, genetischen Er¬
klärungsarten fortdauernd im Ar^e zu behalten. Der größere
Theil derselben bezieht sich, wie bei aller Vulcanicität,unter
mancherlei Mvdificationen auf die hohe Temperatur und chemische
Beschaffenheit des geschmolzenenInneren der Erde; eine ein¬
zige, und zwar die neueste Erklärungsartdes Erdbebens in
trachytischen Regionen, ist das Ergebniß geognostischer Ver¬
muthungen über den Nicht-Zusammenhang vulkanisch ge¬
hobener Felsmassen. Folgende Zusammenstellungbezeichnet
näher und in gedrängter Kürze die Verschiedenheit der An¬
sichten über die Natur des ersten Impulses zur Erschütterung:

Der Kern der Erde wird als in feurig flüssigem Zu¬
stande gedacht: als Folge alles planetarischen Bildungspro-
cesses aus einer gasförmigen Materie, durch Entbindung
der Wärme bei dem Uebergange des Flüssigen zum Dichten.
Die äußeren Schichten haben sich durch Strahlung zuerst
abgekühlt und am frühesten erhärtet. Ein ungleichartiges
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Aussteigen elastischer Dämpfe, gebildet (an der Grenze
zwischen dem Flüssigen und Festen) entweder allein aus der
geschmolzenen Erdmasse oder aus eindringendem Meeres¬
wasser; sich Plötzlich öffnende Spalten, und das plötzliche
Aufsteigen tiefer entstandener, und darum heißerer und ge¬
spannterer Dämpfe in höhere Felsschichten, der Erdoberfläche
näher: verursachendie Erschütterung.Als Nebenwirkung
einer nicht tellurischen Ursach wird auch wohl die Attraction
des Mondes und der Sonne ^ auf die flüssige, geschmolzene
Oberfläche deö Erdkerns betrachtet, wodurch ein vermehrter
Druck entstehen muß: entweder unmittelbar gegen ein festes
aufliegendesFelsgcwölbe; oder mittelbar, wo in unterirdi¬
schen Becken die feste Masse durch elastische Dämpfe von
der geschmolzenen, flüssigen Masse getrennt ist.

Der Kern unseres Planeten wird als aus unorydirten
Massen, aus den Metalloiden der Alkalien und Erden be¬
stehend gedacht. Durch Zutritt von Wasser und Luft soll die
vulkanischeThätigkeit in dem Kerne erregt werden. Die Vul¬
kane ergießen allerdings eine große Menge Wasserdampf in die
Atmosphäre;aber die Annahme des Eindringens des Wassers
in den vulkanischen Heerd hat viele Schwierigkeit, in Be¬
trachtung des gegenseitigen Druckes " der äußeren Wasser¬
säule und inneren Lava; und der Mangel oder wenigstens
die große Seltenheit von brennendem Wasserstoff-Gas wäh¬
rend der Eruption, welchen die Bildungen von Chlor-
Wasserstoff-SäureAmmoniakund geschwefeltem Wasserstoff
wohl nicht hinlänglich ersetzen, hat den berühmten Urheber
der Hypothese sie selbst freimüthigaufzugebenvermocht.

Nach einer dritten Ansicht, der deö so vielbegabten
südamerikanischen Reisenden Boussingault, wird ein Mangel
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an Kohärenz in den trachyt- und doleritartigen Massen,

welche die erhobenen Vulkane der Andeskette bilden, als

eine Hauptursach vieler und sehr weit wirkender Erderschüt¬

terungen betrachtet. Die colossalen Kegel und domförmigen

Gipsel der Kordilleren sind nach dieser Ansicht keinesweges

in einem Zustande der Weichheit und halben Flüssigkeit;

sondern vollkommen erhärtet, als ungeheure scharfkantige

Fragmente, emporgeschoben und ausgethürmt worden. Bei

einem solchen Emporschieben und Aufthürmen sind noth-

wendig große Zwischenräume und Höhlungen entstanden, so

daß durch ruckweise Senkung und durch das Herabstürzen

zu schwach unterstützter fester Massen Erschütterungen er¬

folgen. "

Mit mehr Klarheit, als die Betrachtungen über die Na¬

tur deö ersten Impulses gewähren, den man sich freilich

als verschiedenartig denken kann; sind die Wirkungen des

Impulses, die Erschütterungswellen, auf einfache

mechanische Theorien zurückzuführen. Dieser Theil unseres

Naturwissens hat, wie wir schon oben bemerkt, in der neue¬

sten Zeit wesentlich gewonnen. Man hat die Erdwellen in

ihren Fortschritten, ihrer Verbreitung durch Gebirgsarten von

verschiedener Dichtigkeit und Elasticität'5 geschildert; die Ur¬

sachen der Fortpflanzungs-Geschwindigkeit, ihre Abnahme durch

Brechung, Refler und Interferenz^ der Schwingungen

mathematisch erforscht. Die scheinbar kreisenden (rotatori¬

schen) Erschütterungen, von denen die Obelisken vor dein

Kloster San Bruno in der kleinen Stadt Stephans del Bosco

(Calabrien 1733) ein so viel besprochenes Beispiel dargeboten

hatten, hat man versucht auf geradlinige zu reduciren.

Lust-, Wasser, und Erdwellen folgen allerdings räumlich den-
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die Erdwellen sind in ihrer verheerenden Wirkung von Phä¬

nomenen begleitet, die ihrer Natur nach dunkler bleiben und

in die Classe physischer Processi gehören. Als solche sind auf¬

zuzählen: Ausströmungen von gespannten Dämpfen; von Gas-

Arten; oder, wie in den kleinen bewegten Moya-Kegeln von

Pelileo, grusartiger Gemenge von Pyroren-Krystallen, Kohle

und Jnfustonsthierchen mit Kicselpanzern. Diese wandernden Ke¬

gel haben eine große Zahl von Hütten der Indianer umgestürzt. ^

In dem allgemeinen Naturgemälde sind viele über

die große Katastrophe von Riobamba Febr. 1797) aus

dem Munde der Ueberlebenden an Ort und Stelle mit dem

ernsten Bestreben nach historischer Wahrheit gesammelte That-

sachen erzählt. Einige sind den Ereignissen bei dem großen

Erdbeben von Calabrien aus dem Jahre 1783 analog, andere

sind neu und durch die minenartige Kraftäußerung von unten

nach oben besonders charakterisirt. Das Erdbeben selbst war

von keinem unterirdischen Getöse begleitet, durch keines ver¬

kündigt. Ein ungeheures Getöse, noch jetzt durch den ein¬

fachen Namen ei grsn ruillo bezeichnet, wurde erst 18 bis

29 Minuten später, und bloß unter den beiden Städten Quito

und Jbarra, fern von Tacunga, Hambato und dem Haupt¬

schauplatz der Verheerung, vernommen. Es giebt kein anderes

Ereigniß in den trüben Verhängnissen des Menschengeschlechts,

durch welches in wenigen Minuten, und dazu in sparsam be¬

völkerten Gebirgsländern, so viele Taufende auf einmal den Tod

finden, als durch die Erzeugung und den Vorübergang weniger

Erdwellen, von Spaltungs-Phänomenen begleitet!

Bei dem Erdbeben von Riobamba, über welches der berühmte

Valencianische Botaniker, Don Josi Cavanilles, die frühesten
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Nachrichten mitgetheilt hat, verdienen noch folgende Erschei¬

nungen eine besondere Aufmerksamkeit: Klüfte, die sich abwech¬

selnd öffneten und wiederum schloffen: so daß Menschen sich

dadurch retteten, daß sie beide Arme ausstreckten, um nicht zu

versinken, das Verschwinden ganzer Züge von Reitern oder bela-

dener Maulthiere sreouas), deren einige durch, sich plötzlich auf-

thuende Queerklüfte verschwanden, während andere, zurückfliehend,

der Gefahr entgingen; so heftige Schwankungen (ungleichzeitige

Erhebung und Senkung) naher Theile des Bodens, daß Personen,

welche auf einem mehr als 12 Fuß hohen Chor in einer Kirche

standen, ohne Sturz auf das Straßenpflaster gelangten; die

Versenkung von massiven Häusern in denen die Bewohner

innere Thüren öffnen konnten: und zwei Tage lang, ehe sie

durch Ausgrabung entkamen, unversehrt von einem Zimmer

in das andere gingen, sich Licht anzündeten, von zufällig ent¬

deckten Vorräthen sich nährten, und über den Grad der Wahr¬

scheinlichkeit ihrer Rettung mit einander haderten; das Ver¬

schwinden so großer Massen von Steinen und Baumaterial.

Alt-Riobamba hatte Kirchen und Klöster, zwischen Häusern

von mehreren Stockwerken; und doch habe ich, als ich den

Plan der zerstörten Stadt aufnahm, in den Ruinen nur Stein¬

haufen von 8 bis 10 Fuß Höhe gefunden. In dem südwestlichen

Theil von Alt-Riobamba (in dem vormaligen Lsrria cka 8ig-

cliugusieu) war deutlich eine minenartige Erplosion, die Wir¬

kung einer Kraft von unten nach oben zu erkennen. Auf dem,

einige hundert Fuß hohen Hügel tlsrro cks la Oulos, welcher sich

über dem, ihm nördlich liegenden tlerro cls Lumbiesros erhebt,

liegt Steinschutt, mit Menschengerippen vermengt. Trans¬

latorische Bewegungen in horizontaler Richtung, durch welche

Baumalleen, ohne entwurzelt zu werden, sich verschieben; oder
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Culturstücke sehr verschiedener Art sich gegenseitig verdrängen:

haben sich in Quito wie in Calabrien mehrfach gezeigt. Eine

noch auffallendere und complicirtere Erscheinung ist das Auffin¬

den von Geräthschasten eines Hauses in den Ruinen anderer,

weit entfernter: ein Aufsinden, das zu Processen Anlaß gegeben

hat. Ist es, wie die Landeinwohner glauben, ein Versinken,

dem ein Auswurf folgt? oder, trotz der Entfernung, ein

bloßes Ueberschütten? Da in der Natur unter wieder ein¬

tretenden ähnlichen Bedingungen sich alles wiederholt, so muß

man durch Nicht-Verschweigen auch des noch unvollständig Be¬

obachteten dib Aufmerksamkeit künftiger Beobachter auf spe-

cielle Phänomene leiten.

Es ist nach meinen Erfahrungen nicht zu vergessen, daß

bei den meisten Spalten-Erzeugungen, neben der Er¬

schütterung fester Theile als Erdwelle, auch ganz andere und

zwar Physische Kräfte, Gas- und Dampf-Emanationen, mit¬

wirken. Wenn in der Wellenbewegung die äußerste Grenze

der Elasticität der bewegten Materie (nach Verschieden¬

heit der Gebirgsarten oder der losen Erdschichten) überschritten

wird und Trennung entsteht; so können durch die Spalten

gespannte elastische Flüssigkeiten ausbrechen, welche verschie¬

denartige Stoffe aus dem Inneren auf die Oberfläche führen

und deren Ausbruch wiederum Ursach von translatorischen Be¬

wegungen wird. Zu diesen, die primitive Erschütterung (das

Erdbeben) nur begleitenden Erscheinungen gehört das Em¬

porheben der unbestritten wandernden Moya-Kegel; wahr¬

scheinlich auch der Transport von Gegenständen auf der Ober¬

fläche der Erde. ^ Wenn in der Bildung mächtiger Spalten

sich dieselben nur in den oberen Theilen schließen, so kann

die Entstehung bleibender unterirdischer Höhlungen nicht bloß
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Ursach zu neuen Erdbeben werden: indem nach Boussingault's

Vermuthung sich mit der Zeit schlecht unterstützte Blassen ab¬

lösen und, Erschütterung erregend, senken; sondern man kann

sich auch die Möglichkeit denken, daß die Erschütterungs¬

kreise dadurch erweitert werden, daß auf den bei den frü¬

heren Erdbeben geöffneten Spalten in dem neuen Erdbeben

elastische Flüssigkeiten da wirken, wohin sie vorher nicht gelangen

konnten. Es ist also ein begleitendes Phänomen, nicht die

Stärke der Erschütterungswelle, welche die festen Theile der

Erde einmal durchlaufen ist, waS die allmälige, sehr wichtige

und zu wenig beachtete, Erweiterung des Erschütte¬

rungskreises veranlaßt.^

Vulkanische Tätigkeiten, zu deren niederen Stufen das

Erdbeben gehört, umfassen fast immer gleichzeitig Phänomene

der Bewegung und physischer stoffartiger Production. Wir

haben schon mehrfach im Naturgemälde erinnert, wie aus Spal¬

ten, fern von allen Vulkanen, emporsteigen: Wasser und heiße

Dämpfe, kohlensaures Gas und andere Moffetten, schwarzer

Rauch (wie, viele Tage lang, im Felsen von Alvidras

beim Erdbeben von Lissabon vom 1 November 1755), Feuer¬

flammen, Sand, Schlamm, und mit Kohle gemengte Moya.

Der scharfsinnige Geognost Abich hat den Zusammenhang nach¬

gewiesen, der im persischen Ghilan zwischen den Thermalquellen

von Sarcin (5051 Fuß), auf dem Wege von Ardebil nach

Täbriz, und den Erdbeben statt findet, welche das Hochland

oft von zwei zu zwei Jahren heimsuchen. Im October 1848

nöthigte eine undulatorische Bewegung deö Bodens, welche eine

ganze Stunde dauerte, die Einwohner von Ardebil die Stadt

zu verlassen; und sogleich stieg die Temperatur der Quellen,

die zwischen 44" und 46" Cent, fällt, einen ganzen Monat
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lang bis zum schmerzlichsten Verbrühen. 22 Nirgends vielleicht

auf der Erde ist, nach Abich's Ausspruch, der „innige Zu¬

sammenhang spaltenerregender Erdbeben mit den Phänome¬

nen der Schlamm-Vulkane, der Salsen, der den durchlöcher¬

ten Boden durchdringenden brennbaren Gase, der Petroleum-

Quellen bestimmter angedeutet und klarer zu erkennen, als in

dem südöstlichen Ende des Caucasus zwischen Schemacha, Baku

und Sallian. Es ist der Theil der großen aralo-caspischen

Depression, in welchem der Boden am häusigsten erschüttert

wird." 22 Mir selbst ist es im nördlichen Asien auffallend ge¬

wesen, daß der Erschütterungskreis, dessen Mittelpunkt die

Gegend des Baikal-Sees zu sein scheint, sich westlich nur bis

zur östlichsten Grenze des russischen Altai: bis zu den Silber¬

gruben von Riddersk, dem trachytartigen Gestein der Kruglaja

Sopka, und den heißen Quellen von Rachmanowka und Ara-

chan; nicht aber bis zur Uralkette erstreckt. Weiter nach Süden

hin, jenseits des Parallelkreises von 45", erscheint in der Kette

des Thian-schan (Himmelsgebirges) eine von Osten nach

Westen gerichtete Zone von vulkanischer Thätigkeit jeg¬

licher Art der Manifestation. Sie erstreckt sich nicht bloß

vom Feuer-Di st riet (Ho-tscheu) in Turfan durch die

kleine Asferah-Kette bis Baku, und von da über den Ararat

bis nach Kleinasien; sondern, zwischen den Breiten von 38"

und 4V" oscillirend, glaubt man sie durch das vulkanische

Becken des Mittelmeeres bis nach Lissabon und den Azoren

verfolgen zu können. Ich habe an einem anderen Orte 24 diesen

wichtigen Gegenstand der vulkanischen Geographie aus¬

führlich behandelt. Eben so scheint in Griechenland, das mehr

als irgend ein anderer Theil von Europa durch Erdbeben ge¬

litten hat (Curtius, Pelvponnesos Bd. I. S. 42 — 46), eine
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Unzahl von Thermalquellen, noch fließende oder schon verschwun¬

dene, unter Erdstößen ausgebrochen zu sein. Ein solcher ther¬

mischer Zusammenhang ist in dem merkwürdigen Buche des I o-

hanneö LyduS über die Erdbeben (cke Ostentis eap. I.IV,

p. 189 Hase) schon angedeutet. Die große Naturbegebenheit

des Unterganges von Helice und Bura in Achaja (373 vor Chr.;

Kosmos Bd. III. S. 579) gab besonders Veranlassung zu

Hypothesen über den Kausalzusammenhang vulkanischer Thätig-

keit. Es entstand bei Aristoteles die sonderbare Theorie von

der Gewalt der in den Schluchten der Erdtiefe sich einfangen¬

den Winde sNeteor. II. p. 368). Die unglückliche Frequenz der

Erderschütterungen in Hellas und in Unter-Italien hat durch

den Antheil, den sie an der früheren Zerstörung der Monumente

aus der Blüthezeit der Künste gehabt, den verderblichsten Ein¬

fluß auf alle Studien ausgeübt, welche auf die EntWickelung

griechischer und römischer Eultur nach verschiedenen Zeit¬

epochen gerichtet sind. Auch ägyptische Monumente, z. B.

der eine Memnons-Coloß (27 Jahre vor unserer Zeitrechnung),

haben von Erdstößen gelitten, die, wie Letronne erwiesen, im

Nilthal gar nicht so selten gewesen sind, als man geglaubt fles

8tatues vooalks cle lUemnon 1833 p. 23—27 und 255).

Nach den hier angeführten physischen Veränderungen,

welche die Erdbeben durch Erzeugung von Spalten veranlassen,

ist eS um so auffallender, wie so viele warme Heilquellen

Jahrhunderte lang ihren Stoffgehalt und ihre Temperatur un¬

verändert erhalten; und also aus Spalten hervorquellen müssen,

die weder der Tiefe nach, noch gegen die Seiten hin Ver¬

änderungen erlitten zu haben scheinen. Eingetretene Commu-

nicationen mit höheren Erdschichten würden Verminderung,

mit tieferen Vermehrung der Wärme hervorgebracht haben.
A, o. Humboldt. AosmoS, IV, 15
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Als der Vulkan von Conseguina (im Staat Nicaragua)

am 23 Januar 1835 seinen großen Ausbruch machte, wurde

daö unterirdische Getöse slos rniclos subterransos) zugleich

gehört auf der Insel Jamaica und auf dem Hochlande von

Bogota, 8266 Fuß über dem Meere, entfernter als von Algier

nach London. Auch habe ich schon an einem anderen Orte

bemerkt, daß bei den Ausbrüchen des Vulkans auf der Insel

St. Vincent, am 36 April 1812, um 2 Uhr Morgens, das

dem Kanonendonner gleiche Getöse ohne alle fühlbare Erd¬

erschütterung auf einem Räume von 16666 geogr. Quadrat¬

meilen gehört wurde. -6 Sehr merkwürdig ist es, daß, wenn

Erdbeben mit Getöse verbunden sind, was keinesweges immer

der Fall ist, die Stärke des letzteren gar nicht mit der des

elfteren wächst. Das seltenste und räthselhafteste Phänomen

unterirdischer Schallbildung bleibt immer das der llranmlos cia

Euimaxuaw vom 9 Januar bis zur Mitte des Februars 1784,

über daö ich die ersten sicheren Nachrichten aus dem Munde

noch lebender Zeugen und aus archivarischen Urkunden habe

sammeln können. (Kosmos Bd. I. S. 216 und 444.)

Die Fortpflanzungs-Geschwindigkeit des Erdbebens aus

der Oberfläche der Erde muß ihrer Natur nach durch die so ver¬

schiedenen Dichtigkeiten der festen Gebirgsschichten (Granit und

Gneiß, Basalt und Trachyt-Porphyr, Jurakalk und Gyps)

wie des Schuttlandes, welche die Erschütterungswelle durch¬

läuft, mannigfach modificirt werden. Es wäre aber doch

wünschenswerth, daß man endlich einmal mit Sicherheit die

äußersten Grenzen kennen lernte, zwischen denen die Geschwindig¬

keiten schwanken. Es ist wahrscheinlich, daß den heftigeren Er¬

schütterungen keinesweges immer die größte Geschwindigkeit zu¬

kommt. Die Messungen beziehen sich ohnedies nicht immer auf
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dieselben Wege, welche die Erschütterungswellen genommen haben.

An genauen mathematischen Bestimmungen fehlt es sehr; und

nur ganz neuerlich ist über das rheinische Erdbeben vom 29 Juli

1846 mit großer Genauigkeit und Umsicht ein Resultat von

Julius Schmidt, Gehülfen an der Sternwarte zu Bonn, er¬

langt worden. Die Fortpflanzungs-Geschwindigkeit war in

dem eben genannten Erdbeben 3,739 geogr. Meilen in der

Minute, d. i. 1376 Pariser Fuß in der Secunde. Diese

Schnelligkeit übertrifft allerdings die der Schallwelle in der

Luft; wenn dagegen die Fortpflanzung des Schalles im Wasser

nach Colladon und Sturm 4766 Fuß, in gegossenen eisernen

Röhren nach Biot 10696 Fuß beträgt, so erscheint das für das

Erdbeben gefundene Resultat sehr schwach. Für das Erdbeben

von Lissabon am 1 Nov. 1755 fand Schmidt (nach weniger

genauen Angaben) zwischen den portugiesischen und holsteini¬

schen Küsten eine mehr denn fünfmal größere Geschwindigkeit

als am Rhein den 29 Juli 1846. Es ergaben sich näm¬

lich für Lissabon und Glückstadt (Entfernung 295 geogr.

Meilen) 19,6 Meilen in der Minute oder 7464 Pariser Fuß

in 1": immer noch 3226 Fuß weniger Geschwindigkeit als im

Gußeisen. ^

Erderschütterungen und plötzliche Feuerausbrüche lang ru¬

hender Vulkane: sei es, daß diese bloß Schlacken oder, inter-

mittirenden Wasserquellen gleich, flüssige geschmolzene Erde

in Lavaströmen ergießen; haben allerdings einen gemeinschaft¬

lichen alleinigen Kausalzusammenhang in der hohen Temperatur

des Inneren unsres Planeten: aber eine dieser Erscheinungen

zeigt sich meist ganz unabhängig von der andren. Heftige

Erdbeben erschüttern z. B. in der Andeskette in ihrer Linear-

Verbreitung Gegenden, in denen sich nicht erloschene, ja noch
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oftmals thätige Vulkane erheben, ohne daß diese letzteren dadurch
auf irgend eine bemerkbare Weise angeregt werden. Bei der
großen Katastrophe von Riobamba haben sich der nahe Vulkan
Tungurahua und der etwas fernere Vulkan Cotopari ganz
ruhig verhalten. Umgekehrt haben Vulkane mächtige, lang¬
dauernde Ausbrüche dargeboten, ohne daß weder vorher noch
gleichzeitig in der Umgegend Erdbeben gesuhlt wurden. Es sind
gerade die verheerendsten Erderschütterungen, von denen die
Geschichte Kunde giebt und die viele tausend Quadratmeilen
durchlaufenhaben, welche, nach dem an der Oberfläche Be¬
merkbaren zu urtheilen, in keinem Zusammenhange mit der
Thätigkeit von Vulkanen stehen. Diese hat man neuerdings
platonische Erdbeben im Gegensatz der eigentlichen vulkani¬
schen genannt, die meist auf kleinere Loealitäten eingeschränkt
sind. In Hinsicht auf allgemeinere Ansichten überVulcani-
cität ist diese Nomenclatur nicht zu billigen. Die bei weitem
größere Zahl der Erdbeben auf unserem Planeten müßten plu-
tonische heißen.

Was Erdstöße erregen kann, ist überall unter unseren
Füßen; und die Betrachtung,daß fast ^ der Erdoberfläche,
von dem Meere bedeckt (einige sporadische Inseln abgerechnet),
ohne alle bleibende Communication des Inneren mit der At¬
mosphäre, d. h. ohne thätige Vulkane, sind: widerspricht dem
irrigen, aber verbreiteten Glauben, daß alle Erdbeben der
Eruption eines fernen Vulkans zuzuschreiben seien. Erschütte¬
rungen der kontinente pflanzen sich allerdings auf dem Meeres¬
boden von den Küsten aus fort; und erregen die furchtbaren
Meereswellen, von welchen die Erdbeben von Lissabon, Callao
de Lima und Chili so denkwürdige Beispiele gegeben haben.
Wenn dagegen die Erdbeben von dem Meeresboden selbst
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ausgehen, aus dem Reiche des ErderschüttererS Poseidon

: und nicht von einer insel-erzeugenden

Hebung (wie bei der ephemeren Eristenz der Insel Sabrina

oder Julia) begleitet sind; so kann an Punkten, wo der See¬

fahrer keine Stöße fühlen würde, doch ein ungewöhnliches

Rollen und Anschwellen der Wogen bemerkt werden. Aus ein

solches Phänomen haben mich die Bewohner des öden perua¬

nischen Küstenlandes oftmals aufmerksam gemacht. Ich sah

selbst in dem Hafen von Callao und bei der gegenüberliegen¬

den Insel San Lorenzo in ganz windstillen Nächten, in diesem

sonst so überaus friedlichen Theile der Südsee, sich plötzlich

aus wenige Stunden Welle auf Welle zu mehr als 10 bis 14 Fuß

Höhe thürmen. Daß ein solches Phänomen Folge eines Stur¬

mes gewesen sei, welcher in großer Ferne auf offenem Meere

gewüthet hätte, war in diesen Breiten keineSwegeS anzunehmen.

Um von denjenigen Erschütterungen zu beginnen, welche

auf den kleinsten Raum eingeschränkt sind, und offenbar der

Thäligkeit eines Vulkans ihren Ursprung verdanken; so er¬

innere ich hier zuerst daran, wie, nächtlich im Krater deS

Vesuvs am Fuß eines kleinen Auswurfs-Kegels sitzend, den

Chronometer in der Hand (es war nach dem großen Erdbeben

von Neapel am 26 Juli 1805 und nach dem Lava-Ausbruch,

der 17 Tage darauf erfolgte), ich sehr regelmäßig alle 20 oder

25 Sekunden unmittelbar vor jedem Auswurf glühender

Schlacken eine Erschütterung deS Kraterbodens fühlte. Die

Schlacken, 50—60 Fuß emporgeschleudert, fielen theilS in die

Eruplions-Oessnung zurück, theilS bedeckten sie die Seiten¬

wände des Kegels. Die Regelmäßigkeit eines solchen Phäno¬

mens macht die Beobachtung gefahrlos. Das sich wieder¬

holende kleine Erdbeben war keinesweges bemerkbar außerhalb
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des Kraters: nicht im /Vtrio clel Lavnllo, nicht in der Ein¬

siedelei clsl Lalvstoro. Die Periodicität der Erschütterung be¬

zeugt, daß sie abhängig war von einem bestimmten Span¬

nungsgrade, welchen die Dämpfe erreichen müssen, um in

dem Inneren des Schlackenkegelö die geschmolzene Masse zu

durchbrechen. Eben so als man in dem eben beschriebenen Falle

keine Erschütterungen am Abfall deS Aschenkegels des Vesuvs

fühlte; wurde auch bei einem ganz analogen, aber viel groß¬

artigeren Phänomen: am Aschenkegel des Vulkans Sangai, der

südöstlich von der Stadt Quito sich bis zu 15984 Fuß erhebt,

von einem sehr ausgezeichneten Beobachter, Herrn Wisse, als

er sich (im December 1849) dem Gipfel und Krater bis auf

tausend Fuß näherte, kein Erzittern des Bodens ^ bemerkt;

dennoch waren in der Stunde bis 267 Erplosionen (Schlacken-

Auswürfe) gezählt worden.

Eine zweite, unendlich wichtigere Gattung von Erdbeben

ist die sehr häufige, welche große Ausbrüche von Vulkanen

zu begleiten oder ihnen voranzugehen pflegt: sei eS, daß die

Vulkane, wie unsere europäischen, Lavaströme ergießen; oder,

wie Cotopari, Pichincha und Tunguragua der Andeskette, nur

verschlackte Massen, Asche und Dämpfe ausstoßen. Für diese

Gattung sind vorzugsweise die Vulkane als Sicherheits-

Ventile zu betrachten, schon nach dem Ausspruche Strabo's

über die lava-ergießende Spalte bei Lelante auf Euböa. Die

Erdbeben hören auf, wenn der große Ausbruch erfolgt ist.

Am weitesten ^ verbreitet sind aber die Verheerungen von

Erschütterungswellen, welche theils ganz untrachytische, unvul¬

kanische Länder; theils trachhtische, vulkanische, wie die Kor¬

dilleren von Südamerika und Mexico: durchziehen, ohne irgend

einen Einfluß auf die nahen Vulkane auszuüben. Das ist
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eine dritte Gruppe von Erscheinungen; und die, welche am
überzeugendsten an die Existenz einer allgemeinen Ursach,
welche in der thermischen Beschaffenheit des Inneren unsres
Planeten liegt, erinnert. Zu dieser dritten Gruppe gehört auch
der, doch seltene Fall, daß in unvulkanischen und durch Erd¬
beben wenig erschreckten Ländern, aus dem eingeschränktesten
Räume, der Boden Monate lang ununterbrochen zittert, so
daß man eine Hebung, die Bildung eines thätigen Vulkans
zu besorgen ansängt. So war dieß in den piemontesischen
Thälern von Pelis und Clusson, wie bei Pignerol im April
und Mai 1805; so im Frühjahr 1829 in Murcia, zwischen
Orihuela und der Meeresküste, aus einem Raum von kaum
einer Quadratmeile.Als im Inneren von Mexico, am west¬
lichen Abfall des Hochlandes von Mechoacan, die cultivirte
Fläche von Jorullo 90 Tage lang ununterbrochen erbebte; stieg
der Vulkan mit vielen Tausenden, ihn umgebender, 5 — 7 Fuß
hoher Kegel stos llormtoch empor, und ergoß einen kurzen,
aber mächtigen Lavastrom. In Piemont und in Spanien da¬
gegen hörten die Erderschüttcrungenallmälig auf, ohne daß
irgend eine Naturbegebenhciterfolgte.

Ich hielt es für nützlich die ganz verschiedenen Arten der
Manifestation derselben vulkanischen Thätigkeit (der Reaction
des Inneren der Erde gegen die Oberstäche) aufzuzählen, um
den Beobachter zu leiten, und ein Material zu schaffen, das
zu fruchtbarenResultaten über den Kausalzusammenhangder
Erscheinungen führen kann. Bisweilen umfaßt die vulkanische
Thätigkeit auf einmal oder in nahen Perioden einen so großen
Theil des Erdkörpcrs,daß die erregten Erschütterungen des
Bodens dann mehreren, mit einander verwandten Ursachen
gleichzeitig zugeschrieben werden können. Die Jahre 1796 und
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1811 bieten besonders denkwürdige Beispiele ^ von solcher Grup-

pirung der Erscheinungen dar.

?». Thermalquellen.

(Erweiterung des NaturgemüldeS: Kosmos Bd. I. S. 22k— 232.)

Als eine Folge der Lebenöthätigkeit des Inneren unsreS

Erdkörpers, die in unregelmäßig wiederholten, oft furchtbar

zerstörenden Erscheinungen sich offenbart, haben wir daö Erd¬

beben geschildert. Es waltet in demselben eine vulkanische

Macht: freilich ihrem inneren Wesen nach nur bewegend,

erschütternd, dynamisch wirkend; wenn sie aber zugleich

an einzelnen Punkten durch Erfüllung von Ncbenbedingungen

begünstigt wird, ist sie fähig einiges Stoffartige, zwar nicht,

gleich den eigentlichen Vulkanen, zu produciren, aber an die

Oberfläche zu leiten. Wie bei dem Erdbeben bisweilen auf

kurze Dauer, durch plötzlich eröffnete Spalten, Wasser, Dämpfe,

Erdöl, Gemische von GaS-Arten, oder breiartige Massen

(Schlamm und Moya) ausgestoßen werden; so entquellen durch

das allverbreitete Gewebe von communicirenden Spalten tropf¬

bare und luftartige Flüssigkeiten permanent dem Schooße der

Erde. Den kurzen und ungestümen Auswurfs - Phänomenen

stellen wir hier zur Seite das große, friedliche Quellen¬

system der Erdrinde, wohlthätig daö organische Leben an¬

regend und erhaltend. Es giebt Jahrtausende lang dem

Organismus zurück, was dem Luftkreise durch den nieder¬

fallenden Regen an Feuchtigkeit entzogen worden ist. Analoge

Erscheinungen erläutern sich gegenseitig in dem ewigen Haus¬

halte der Natur; und wo nach Verallgemeinerung der Begriffe

gestrebt wird, darf die enge Verkettung des als verwandt Er¬

kannten nicht unbeachtet bleiben.
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Die, im Sprachgebrauch so natürlich scheinende, weit

v erbreitete Eintheilung der Quellen in kalte und warme hat,

wenn man sie auf numerische Temperatur-Angaben reduciren

will, nur sehr unbestimmte Fundamente. Soll man die Wärme

der Quellen vergleichen mit der inneren Wärme des Menschen

(zu 36°,7 bis 37° nach Brechet und Becquerel, mit thermo-

electrischen Apparaten gefunden); so ist der Thermometer-Grad,

bei dem eine Flüssigkeit kalt, warm oder heiß in Berührung

mit Theilen des menschlichen Körpers genannt wird, nach in¬

dividuellem Gefühle sehr verschieden. Es kann nicht ein abso¬

luter Temperatur-Grad festgesetzt werden, über den hinaus eine

Quelle warm genannt werden soll. Der Vorschlag, in jeder

klimatischen Zone eine Quelle kalt zu nennen, wenn ihre mitt¬

lere Jahres-Temperatur die mittlere Jahres-Temperatur der

Luft in derselben Zone nicht übersteigt; bietet wenigstens eine

wissenschaftliche Genauigkeit, die Vergleichung bestimmter Zah¬

len , dar. Sie gewährt den Vortheil, auf Betrachtungen über

den verschiedenen Ursprung der Quellen zu leiten: da die

ergründete Uebereinstimmung ihrer Temperatur mit der JahreS-

Temperatur der Luft in unveränderlichen Quellen un¬

mittelbar; in veränderlichen, wie Wahlenberg und Erman

der Vater gezeigt haben, in den Mitteln der Sommer- und

der Wintermonate erkannt wird. Aber nach dem hier be¬

zeichneten Kriterium müßte in einer Zone eine Quelle warm

genannt werden, die kaum den siebenten oder achten Theil der

Temperatur erreicht, welche in einer anderen, dem Aequator

nahen Zone eine kalte genannt wird. Ich erinnere an die

Abstände der mittleren Temperaturen von Petersburg (3°, 4)

und der Ufer des Orinoco. Die reinsten Quellwasser, welche

ich in der Gegend der Cataracten von Atureö und MappureS
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eine Temperatur von mehr als 26°; ja die Temperatur der

großen Flüsse im tropischen Südamerika entspricht den hohen

Wärmegraden solcher kalten^ Quellen!

Das durch mannigfaltige Ursachen des Druckes und durch

den Zusammenhang wasserhaltiger Spalten bewirkte Ausbrechen

von Quellen ist ein so allgemeines Phänomen der Erdober¬

fläche, daß Wasser an einigen Punkten den am höchsten ge¬

hobenen Gebirgöschichten, in anderen dem Meeresboden ent¬

strömen. In dem ersten Viertel dieses Jahrhunderts wurden

durch Leopold von Buch, Wahlenberg und mich zahlreiche Re¬

sultate über die Temperatur der Quellen und die Vertheilung

der Wärme im Inneren der Erde in beiden Hemisphären, und

zwar vom 12ten Grade südlicher bis zum 71tcn Grade nörd¬

licher Breite, gesammelt.^ Es wurden die Quellen, welche

eine unveränderliche Temperatur haben, sorgfältig von den

mit den Jahreszeiten veränderlichen geschieden; und Leopold

von Buch erkannte den mächtigen Einfluß der Regen-Ver¬

th eilung im Laufe des Jahres: d. i. den Einfluß des Ver¬

hältnisses zwischen der relativen Häufigkeit der Winter- und

Sommer-Regen auf die Temperatur der veränderlichen

Quellen, welche, der Zahl nach, die allverbreitetsten sind.

Sehr scharfsinnige Zusammenstellungen von de Gasparin, Schouw

und Thurmann haben in neuerer Zeit ^ diesen Einfluß in geo¬

graphischer und hypsometrischer Hinsicht, nach Breite und Höhe,

in ein helleres Licht gesetzt. Wahlenberg behauptete, daß in

sehr hohen Breiten die mittlere Temperatur der veränder¬

lichen Quellen etwas höher als die mittlere Temperatur der

Atmosphäre sei; er suchte die Ursach davon nicht in der Trocken¬

heit einer sehr kalten Luft und in dem, dadurch bewirkten,
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minder häufigen Winter-Regen: sondern in der schützenden,
die Wärme-Strahlung des Bodens vermindernden Schnee¬
decke. In denjenigen Theilen des nord-asiatischen Flachlandes,
in welchen eine ewige Eisschicht oder wenigstens ein mit
Eisstücken gemengtes, gefrorenes Schuttland schon in einer
Tiefe von wenigen Fußen ^ gefunden wird; kann die Quellen-
Temperatur nur mit großer Borsicht zu der Erörterung von
Kupffer's wichtiger Theorie der Jsogeothermen benutzt wer¬
den. Dort entsteht in der oberen Erdschicht eine zwiefache
Wärme-Strahlung: eine nach oben gegen den Luftkreis,
und eine andere nach unten gegen die Eisschicht hin. Eine
lange Reihe schätzbarer Beobachtungen, welche mein Freund
und Begleiter, Gustav Rose, auf der sibirischen Expedition in
heißem Sommer (oft in noch mit Eis umgebenen Brunnen)
zwischen dem Jrtysch, Obi und dem caspischcn Meere angestellt
hat, offenbarten eine große Complication localer Störungen.
Diejenigen, welche sich aus ganz anderen Ursachen in der Tro¬
penzone da zeigen, wo GebirgSquellenauf mächtigen Hoch¬
ebenen, acht- bis zehntausend Fuß über dem Meere (Mieui-
pampa, Quito, Bogota): oder in schmalen, isolirten Berggipfeln,
noch viele tausend Fuß höher, hervorbrechen; umfassen nicht
bloß einen weit größeren Theil der Erdoberfläche, sondern
leiten auch auf die Betrachtung analoger thermischer Verhält¬
nisse in den Gebirgsländern der gemäßigten Zone.

Vor allem ist es bei diesem wichtigen Gegenstande noth-
wendig den CycluS wirklicher Beobachtungen von den theore¬
tischen Schlüssen zu trennen, welche man darauf gegründet.
Was wir suchen, ist, in seiner größten Allgemeinheitaus¬
gesprochen, dreierlei: die Vertheilung der Wärme in der uns
zugänglichen Erdrinde, in der Wasserbedeckung (dem Ocean)



236

und der Atmosphäre. In den bciten Umhüllungen des Erdkör¬
pers, der tropfbaren und gasförmigen, herrscht entgegengesetzte
Veränderung der Temperatur (Abnahme und Zunahme der¬
selben in den auf einander gelagerten Schichten) in der Rich¬
tung der Verticale. In den festen Theilen des Erdkörpers
wächst die Temperatur mit der Tiefe; die Veränderung ist in
demselben Sinne, wenn gleich in sehr verschiedenemVerhältnis
wie im Luftmeere, dessen Untiefen und Klippen die
Hochebenen und vielgestalteten Berggipfel bilden. Durch direete
Versuche kennen wir am genauesten die Vertheilung der Wärme
im Lustkreise geographisch nach Ortsbestimmung in Breite und
Länge, wie nach hypsometrischen Verhältnissen nach Maaßgabe
der vertiealen Höhe über der Meeresfläche: beides doch fast
nur in nahem Contact mit dem festen und tropfbar flüssigen
Theile der Oberfläche unseres Planeten. Wissenschaftlicheund
systematisch angeordnete Untersuchungen durch aerostatische Reisen
im freien Luftmeere, außerhalb der zu nahen Einwirkung der
Erde, sind bisher noch zu selten, und daher wenig geeignet
gewesen, die so nothwendigen numerischen Angaben mittlerer
Zustände darzubieten. Für die Abnahme der Wärme in den
Tiefen des Oceans fehlt es nicht an Beobachtungen; aber
Strömungen, welche Wasser verschiedenerBreiten, Tiefen und
Dichtigkeiten herbeiführen, erschweren fast noch mehr als Strö¬
mungen in der Atmosphäre die Erlangung allgemeiner Re¬
sultate. Wir haben die thermischen Zustände der beiden Um¬
hüllungen unseres Planeten, welche weiter unten einzeln
behandelt werden, hier nur vorläufig deshalb berührt, um
den Einfluß der vertiealen Wärme-Vertheilung in der festen
Erdrinde, das System der Geo-Jsothermen, nicht allzu
isolirt, sondern als einen Theil der alles durchdringenden
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Wärme-Bewegung, einer acht kosmischen Thätigkeit,
zu betrachten.

So vielfach belehrend auch die Beobachtungen über die
ungleiche Temperatur-Abnahmeder nicht mit den Jahreszeiten
veränderlichenQuellen bei zunehmenderHöhe des Punktes
ihres Ausbruchs ist; so kann das locale Gesetz solcher abneh¬
menden Temperatur der Quellen doch nicht, wie oft geschieht,
unbedingt als ein allgemeines geothermischesGesetzbetrachtet
werden. Wenn man gewiß wäre, daß Wasser auf einer hori¬
zontalen Schicht in großer Erstreckung ungemischt fortliefen, so
würde man allerdings glauben können, daß sie allmälig die
Temperatur deS Festen angenommen haben; aber in dem großen
Spaltengewebe der gehobenen Massen kann dieser Fall nur
selten vorkommen. Kältere, höhere Wasser vermischen sich mit
den unteren. Unser Bergbau, so geringe Räume er auch der
Tiefe nach umsaßt, ist sehr belehrend in dieser Hinsicht; aber
unmittelbar würde man nur dann zur Kenntniß der Geo-Jso-
thermen gelangen, wenn nach Boussingault's Methode unter¬
halb der Tiefe, in welcher sich noch die Einflüsse der Temperatur-
Veränderungen des nahen Lustkreiseö äußern, Thermometer in sehr
verschiedenen Höhen über dem Meere eingegraben würden. Vom
45ten Grad der Breite bis zu den dem Aequator nahen Theiley
der Tropcngegend nimmt die Tiefe, in der die invariable Erd¬
schicht beginnt, von 60 bis l'/z oder 2 Fuß ab. Das Eingraben
der Geothermometer in geringen Tiefen, um zur Kenntniß
der mittleren Erd-Temperatur zu gelangen, ist demnach nur
zwischen den Wendekreisen oder in der subtropischen Zone leicht
ausführbar.Das vortreffliche Hülfsmittel der artesischen Brun¬
nen, die eine Wärme-Zunahmevon 1° des hunderttheiligen
Thermometersfür jede 91 bis 99 Fuß in absoluten Tiefen
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von 700 bis 2200 Fuß angezeigt haben, ist bisher dem Phy¬

siker nur in Gegenden von nicht viel mehr als 1500 Fuß Höhe

über dem Meeresspiegel dargeboten worden.^ Grubenbaue

der Menschen auf Silbererz habe ich in der Andeskette 6" 45^

südlich vom Aequator in fast 12400 Fuß Höhe besucht, und

die Temperatur der dort aus den Gesteinklüften des Kalksteins

andringenden Bergwasser zu 11°, 3 gefunden.^ Die Wasser,

welche in den Bädern des Jnca Tupac Anpangui gewärmt

wurden, auf dem Rücken der AndeS ckol ^88usz), kommen

wahrscheinlich aus Quellen der Täckses clv Qiclluck: wo ich

den Weg, neben welchem auch die alte peruanische Kunststraße

fortlies, barometrisch zu 14568 Fuß Höhe (fast zu der des

Montblanc) gefunden habe.^ DaS sind die höchsten Punkte,

an denen ich in Südamerika Quellwasser beobachten konnte.

In Europa haben in den östlichen Alpen die Gebrüder Schlag¬

in tw ei t auf 8860 Fuß Höhe Stollenwasser in der Goldzeche,

und kleine Quellen nahe bei dem Stollen-Mundloche von nur

0°, 8 Wärme gemessen^: fern von allem Schnee und allem

Gletscher-Eise. Die letzten Höhengrenzen der Quellen

sind sehr verschieden nach Maaßgabe der geographischen Breiten,

der Höhe der Schneclinie und des Verhältnisses der höchsten

Gipfel zu den Gebirgskämmen und Hochebenen.

Nähme der Halbmesser des Planeten um die Höhe deS

Himalaya im Kintschindjunga, also gleichmäßig in der ganzen

Oberfläche um 26436 Fuß (1,16 geogr. Meilen) zu; so würde

bei dieser geringen Vermehrung von nur >ggo des Erdhalbmessers

(nach Fourier's analytischer Theorie) die Wärme, in der durch

Strahlung erkalteten Oberfläche, in der oberen Erdrinde fast

ganz die sein, welche sie jetzt ist. Erheben sich aber einzelne

Theile der Oberfläche in Bergketten und schmalen Gipfeln, wie



239

Klippen auf dem Boden des Luftmeeres; so entsteht in dem
Inneren der gehobenen Erdschichten von unten nach oben eine
Wärme-Abnahme,die modificirt wird durch den Contact mit
LustschichtenverschiedenerTemperatur, durch die Wärme-
Capacität und das Wärme-LeitungSvermögen heterogener
Gebirgöarten, durch die Insolation (Besonnung) der mit Wald
bedeckten Gipfel und Gehänge; durch die größere und geringere
Wärme-Strahlung der Berge nach Maaßgabe ihrer Gestaltung
(Reliefform), ihrer Mächtigkeit (in großen Massen) oder ihrer
conischen und pyramidalen Schmalheit. Die specielle Höhe der
Wolkenregion, die Schnee- und Eisdecken bei verschiedener
Höhe der Schneegrenze, die Frequenz der nach den Tageszeiten
längs den steilen Abhängen herabkvmmenden erkaltenden Luft¬
strömungen verändern den Effect der Erdstrahlung.Je nachdem
sich die, gleich Zapfen emporstrebenden Gipfel erkälten, entsteht
im Inneren eine nach Gleichgewicht strebende, aber dasselbe nie
erreichende schwache Wärme-Strömungvon unten nach oben.
Die Erkennung so vieler auf die vertieale Wärme-Vertheilung
wirkender Factoreu leitet zu wvhlbegründeten Vermuthungen über
den Zusammenhang verwickelterlocaler Erscheinungen, aber
sie leitet nicht zu unmittelbaren numerischenBestimmungen.
Bei den Gebirgsquellen (und die höheren, für die Gemsjäger
wichtig, werden sorgsam aufgesucht) bleibt so oft der Zweifel,
daß sie mit Wassern gemischt sind, welche niedersinkend die
kältere Temperatur oberer, oder gehoben, aufsteigend, die
wärmere Temperatur tieferer Schichten hinzuführen.Aus 19
Quellen, die Wahlenberg beobachtete, zieht Kämtz den Schluß,
daß man sich in den Alpen 999 bis 969 Fuß erheben müsse,
um die Quellen-Temperaturum 1° sinken zu sehen. Eine
größere Zahl, mit mehr Vorsicht ausgewählter Beobachtungen
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von Hermann und Adolph Schlagintweit in den östlichen kärnth-

ner und westlichen schweizer Alpen am Monte Rosa geben

nur 720 Fuß. Nach der großen Arbeit^ dieser vortrefflichen

Beobachter ist „die Abnahme der Quellen-Temperatur jeden¬

falls etwas langsamer als jene der mittleren Jahreö-Temperatur

der Luft, welche in den Alpen 540 Fuß für 1» beträgt. Die

Quellen sind dort im allgemeinen in gleichem Niveau wärmer

als die mittlere Luft-Temperatur; und der Unterschied zwischen

Luft- und Quellenwärme wächst mit der Höhe. Die Tempe¬

ratur des Bodens ist bei gleicher Höhe nicht dieselbe in dem

ganzen Alpenzuge, da die isothermen Flächen, welche die

Punkte gleicher mittlerer Quellenwärme verbinden, sich um so

mehr über daö Niveau des Meeres erheben, abgesehen von

dem Einfluß der geographischen Breite, je bedeutender

die mittlere Anschwellung des umgebenden Bodens ist: alles

nach den Gesetzen der Vcrtheilung der Wärme in einem festen

Körper von wechselnder Dicke, mit welchem man das Relief

(die Massen-Erhebung) der Alpen vergleichen kann."

In der Andeskette, und gerade in dem vulkanischen

Theile derselben, welcher die größten Erhebungen darbietet, kann

in einzelnen Fällen das Eingraben von Thermometern durch den

Einfluß localer Verhältnisse zu täuschenden Resultaten führen.

Nach der früher von mir gefaßten Meinung, daß weitgesehene

schwarze Felsgrate, welche die Schneeregion durchsetzen, nicht

immer bloß der Consiguration und Steilheit ihrer Seitenwände,

sondern anderen Ursachen ihren gänzlichen Mangel von Schnee

verdanken: grub ich am Chimborazo in einer Höhe von

17160 Fuß, also 3850 Fuß über der Gipfelhöhe des Mont¬

blanc, eine Thermometer-Kugel nur drei Zoll in den Sand,

der die Kluft in einem Grate füllte. Das Thermometer zeigte
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anhaltend 5°,8, während die Luft nur 2°,7 über dem Gefrier¬
punkt war. Das Resultat dieser Beobachtung hat einige Wich¬
tigkeit: denn bereits 2400 Fuß tiefer, an der unteren Grenze des
ewigen Schnees der Vulkane von Quito, ist nach vielen von
Boussingaultund mir gesammelten Beobachtungen die mittlere
Wärme der Atmosphärenicht höher als 1», 6. Die Erd-Tem-
peratur von 5°,8 muß daher der unterirdischen Wärme des
Dolerit-Gebirges: ich sage nicht der ganzen Masse, sondern den
in derselben aus der Tiefe aufsteigenden Luftströmen,zugeschrie¬
ben werden. Am Fuß des Chimborazo, in 8900 Fuß Höhe,
gegen das Dörfchen Calpi hin, liegt ohnedies ein kleiner Aus¬
bruch-Krater, Aana-Urcu, der, wie auch sein schwarzes,
schlackenartiges Gestein (Augit-Pvrphyr) bezeugt, in der Mitte
des 15ten Jahrhunderts scheint thätig gewesen zu sein. ^

Die Dürre der Ebene, aus welcher der Chimborazo auf¬
steigt, und der unterirdische Bach, den man unter dem eben
genannten vulkanischen Hügel Aana-Urcu rauschen hört, haben
zu sehr verschiedenen Zeiten Boussingault und mich^ zu der
Betrachtung geführt, daß die Wasser, welche die ungeheuren,
an ihrer unteren Grenze schmelzenden Schneemassen täglich
erzeugen, auf den Klüften und Weitungen der gehobenen Vul¬
kane in die Tiefe versinken. Diese Wasser bringen perpetuirlich
eine Erkaltung in den Schichten hervor, durch die sie herab¬
stürzen. Ohne sie würden die ganzen Dolerit- und Trachyt-
berge auch in Zeiten, die keinen nahen Ausbruch verkünden,
in ihrem Inneren eine noch höhere Temperatur aus dem
ewig wirkenden, vielleicht aber nicht unter allen Breitengraden
in gleicher Tiefe liegenden, vulkanischen Urquell annehmen.
So ist im Wechselkampfe der Erwärmungs-und Erkältungs-
Ursachen ein stetes Fluthen der Wärme auf- und abwärts:

A, v> Humboldt. Kosmos. IV. 16
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den Luftkreis aussteigen.

Gebirge und hohe Gipfel sind aber dem Areal nach, das
sie umfassen, ein sehr kleines Phänomen in der Relief-Gestaltung
der Continente; und dazu sind fast ^ der ganzen Erdoberfläche
(nach dem jetzigen Zustande geographischerEntdeckungen in den
Polargegenden beider Hemisphärenkann man daö Verhältniß
von Meer und Land wohl wie 8:3 annehmen) Meeres¬
grund. Dieser ich unmittelbar mit Wasserschichten in Contact:
die, schwach gesalzen und nach dem Maximum ihrer Dichtig¬
keiten (bei 3°, 9ck) sich lagernd, eine eisige Kälte haben. Genaue
Beobachtungenvon Lenz und du Petit ThouarS haben gezeigt,
daß mitten in den Tropen, wo die Oberfläche des Oceans 26°
bis 27° Wärme hat, aus sieben- bis achthundert Faden Tiefe
Wasser von 2°^ Temperatur haben heraufgezogen werden kön¬
nen: — Erscheinungen,welche die Eristenz von unteren Strö¬
mungen aus den Polargegenden offenbaren. Die Folgen dieser
suboceanischcn constanten Erkaltung des bei weitem größereu
TheilS der Erdrinde verdienen eine Aufmerksamkeit, die ihnen
bisher nicht genugsam geschenkt worden ist. Felsklippen und
Inseln von geringem Umfange, welche wie Zapfen aus dem
Meeresgründe über die Oberfläche des Wassers hervortreten,
schmale Landengen, wie Panama und Darien, von großen Welt¬
meeren bespült: müssen eine andere Wärme-Vertheilungin ihren
Gesteinschichtendarbieten als Theile von gleichem Umfange und
gleicher Masse im Inneren der Continente. In einer sehr
hohen Gebirgsinsel ist, der Verticale nach, der unterseeische
Theil mit einer Flüssigkeit in Contact, welche von unten nach
oben eine wachsende Temperatur hat. Wie aber die Erd¬
schichten in die Atmosphäre, vom Meere unbenetzt, treten,
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berühren sie unter dem Einfluß der Besonnung und freier
Ausstrahlung dunkler Wärme eine gasförmigeFlüssigkeit, in
welcher die Temperatur mit der Höhe abnimmt. Achnliche
thermische Verhältnisse von entgegengesetzterAb- und Zunahme
der Temperatur in der Verticale wiederholen sich zwischen zwei
großen Binnenmeeren, dem caspischen und dem Aral-See, in
dem schmalen Ust-Urt, welcher beide von einander scheidet. Um
so verwickelte Phänomene einst aufzuklären, dürfen aber nur
solche Mittel angewandt werden, welche, wie Bohrlöcher von
großer Tiefe, unmittelbar auf die Kenntniß der inneren Erd¬
wärme leiten; nicht etwa bloß Quellen-Beobachtungen oder
die Luft-Temperatur in Höhlen, welche eben so unsichere Re¬
sultate geben als die Luft in den Stollen und Weitungen der
Bergwerke.

DaS Gesetz der zunehmenden und abnehmenden Wärme,
wenn man ein niedriges Flachland mit einem prallig viele
tausend Fuß aufsteigenden Gebirgsrücken oder Gebirgöplateau
vergleicht, hängt nicht einfach von dem verticalen Höhenver-
hältniß zweier Punkte der Erdoberfläche(in dem Flachlande
und auf dem Gebirgsgipfel) ab. Wenn man nach der Voraus¬
setzung eines bestimmten Maaßes der Temperatur-Veränderung
in einer gewissen Zahl von Fußen von der Ebene aufwärts zum
Gipfel oder vom Gipfel abwärts zu der Erdschicht im Inneren
der Bergmasse rechnen wollte, welche mit der Oberflächeder
Ebene in demselben Niveau liegt; so würde man in dem einen
Fall den Gipfel zu kalt, in dem andren die in dem Inneren
des Vergeö bezeichnete Schicht viel zu heiß finden. Die
Vertheilung der Wärme in einem aufsteigenden Gebirge (in
einer Undulation der Erdoberfläche)ist abhängig, wie schon
oben bemerkt, von Form, Masse und Leitungsfähigkeit; von
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Insolation und Ausstrahlung der Wärme gegen reine oder mit

Wolken erfüllte Luftschichten, von dein Contact und Spiele der

auf- und niedersteigenden Luftströmungen. Nach solchen Vor¬

aussetzungen müßten bei sehr mäßigen Höhenverschiedenheiten

von vier- bis fünftausend Fuß Gebirgsquellen sehr häufig sein,

deren Temperatur die mittlere Temperatur deS Orts um 4V

bis 50 Grad überstiege; wie würde es vollends sein am Fuß

von Gebirgen unter den Tropen, die bei 14000 Fuß Erhebung

noch frei von ewigem Schnee sind, und oft keine vulkanische

GebirgSart, sondern nur Gneiß und Glimmerschiefer zeigen!^

Der große Mathematiker Fourier, angeregt durch die Topo¬

graphie des Ausbruchs vom Jorullo, in einer Ebene, wo viele

hundert Quadratmeilen umher keine ungewöhnliche Erdwärme

zu spüren war, hat, aus meine Bitte, sich noch in dem Jahre

vor seinem Tode mit theoretischen Untersuchungen über die

Frage beschäftigt: wie bei Berg-Erhebungen und veränderter

Oberstäche der Erde die isothermen Flächen sich mit der

neuen Form des Bodens in Gleichgewicht setzen. Die Seiten¬

strahlung von Schichten, welche in gleichem Niveau, aber un¬

gleich bedeckt liegen, spielt dabei eine wichtigere Rolle als da,

wo Schichtung bemerkbar ist, die Aufrichtung (Inklination)

der Absonderungs-Flächen des Gesteins.

Wie die heißen Quellen in der Umgegend des alten Kar¬

thago , wahrscheinlich die Thermalquellen von Perlusa saquas

calickao von Hammam el-Enf) den Bischof Patriciuö, den Mär¬

tyrer, auf die richtige Ansicht über die Ursach der höheren oder

niedrigeren Temperatur der aufsprudelnden Wasser leiteten; habe

ich schon an einem anderen Orte ^ erwähnt. Als nämlich der

Proconsul Julius den angeklagten Bischof spöttisch durch die

Frage verwirren wollte: »quo auotors korvens llaee aqua
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tantuin edulliat?« entwickelt Patricius seine Theorie der

Centralwärme: „wclcbe die Fenerausbrüche des Aetna nnd

des Vesuvs veranlaßt, und den Quellen um so mehr Wärme

mittheilt, als sie einen tieferen Ursprung haben." PlatonS

Pyriphlegethon war dem eruditen Bischof die Hölle der Sün¬

digen; und, als wollte er dabei auch an eine der kalten

Höllen der Buddhisten erinnern, wird noch, etwas unPhy¬

sika lisch, für das nungunm linienckum supplicium impiorum,

trotz der Tiefe, eine a<qua ßeliclissima concrsscens in glaciem

angenommen.

Unter den heißen Quellen sind die, welche, der Siedhitze

des Wassers nahe, eine Temperatur bis 90° erreichen, viel

seltener, als man nach ungenauen Bestimmungen gewöhnlich

annimmt; am wenigsten finden sie sich in der Umgebung noch

thäliger Vulkane. Mir ist es geglückt, auf meiner amerika¬

nischen Reise zwei der wichtigsten dieser Quellen zu untersuchen,

beide zwischen den Wendekreisen. In Mcrico unfern der reichen

Silberbcrgwerke von Guanaruato, in 21° nördlicher Breite,

auf einer Höhe von mehr als 6999 Fuß über der Meeresfläche,

bei Ehichimequillo entquellen die 4.guas cke EomanAillas

einem Basalt- und Basaltbreccien-Gebirge. Ich fand sie im

September 1893 zu 96°, 4. Diese Basaltmafsc hat einen säulen¬

förmigen Porphyr gangartig durchbrochen, der selbst wieder auf

einem weißen, quarzreichen Syenit ruht. Höher, aber nicht fern

von dieser, fast siedenden Quelle, bei loS Joares, nördlich von

Santa Rosa de la Sierra, fällt Schnee vom December bis

April schon in 8169 Fuß Höhe; auch bereiten dort die Ein¬

geborenen das ganze Jahr hindurch Eis durch Ausstrahlung in

künstlichen Bassinö. Auf dem Wege von Meva Valencia, in

den Volles cle 4wagua, nach dem Hafen von Portoeabello
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(ohngefähr in 10"/, Breite), am nördlichen Abfall der Küsten¬

kette von Venezuela, sah ich einem geschichteten Granit, welcher

gar nicht in Gneiß übergeht, die oguos oolieirtes cle las Irin-

olreras entquellen. Ich sand^' die Quelle im Februar 1300 zu

90«, 3, während die, dem Gneiß angehangen Donos cloNsrioro

in den Volles de Tragus 59«, 3 zeigten. Drei-und-zwanzig

Jahre später, wieder im Monat Februar, fanden Boussingault

und Rivers^ sehr genau in Mariara 64 «,0; in los Irinolloros

cle Dortooobollo, bei geringer Höhe über dem antillischen Meere:

in Einem Bassin 92«, 2, in dem anderen 97 «,0. Die Wärme

jener heißen Quellen war also in der kurzen Zwischenzeit beider

Reisen ungleich gestiegen: in Mariara um 4«, 7; in los Inn-

clroros um 6«, 7. Boussingault hat mit Recht darauf auf¬

merksamgemacht, daß eben in der bezeichneten Zwischenzeit das

furchtbare Erdbeben statt fand, welches die Stadt Caracas

am 26 März 1812 umstürzte. Die Erschütterung an der

Oberfläche war zwar weniger stark in der Gegend des Sees

von Tacarigua fMsvs Volenois); aber kann im Inneren der

Erde, wo elastische Dämpfe auf Spalten wirken, eine sich so

weit und gewaltsam fortpflanzende Bewegung nicht leicht daS

Spaltengewebe ändern und tiefere Zuführungs-Canäle öffnen?

Die, aus einer Granit-Formation aussteigenden, heißen Wasser

cks Iss Irinolreros sind fast rein, da sie nur Spuren von

Kieselsäure, etwas Schwefel-Wasserstoff-Säure und Stickstoff ent¬

halten; sie bilden nach vielen, sehr malerischen Cascaden, von

einer üppigen Vegetation umgeben, einen Fluß: Rio clo ^Zuos

colientes, welcher gegen die Küste hin voll großer Crocodile

ist, denen die, abwärts schon bedeutend verminderte Wärine

sehr behagt. Im nördlichsten Indien entspringt ebenfalls aus

Granit (Br. 30« 52") die sehr heiße Quelle von Jumnotri,
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die 99° (194° Fahr.) erreicht und, da sie diese hohe Temperatur

in einer Erhebung von 19189 Fuß offenbart, fast den Siede¬

punkt erreicht, welcher diesem Luftdruck angehört.

Unter den intermittirenden heißen Quellen haben die is¬

ländischen Kochbrunnen, und unter diesen besonders der

Große Geysir und Strokkr, mit Recht die größte Be¬

rühmtheit erlangt. Nach den vortrefflichen neuesten Unter¬

suchungen von Bunsen, Sartorius von Waltershausen und

Descloiseaur nimmt in den Wasserstrahlen beider die Tempe¬

ratur von unten nach oben auf eine merkwürdige Weise ab.

Der Geysir besitzt einen, von horizontalen Schichten Kiesel-

sinterS gebildeten, abgestumpften Kegel von 25 bis 39 Fuß

Höhe. In diesen Kegel versenkt sich ein flaches Becken von

52 Fuß Durchmesser, in dessen Mitte das Rohr des Koch¬

brunnens, mit einem dreimal kleineren Durchmesser, von senk¬

rechten Wänden umgeben, 79 Fuß in die Tiefe hinabgeht.

Die Temperatur des Wassers, welches ununterbrochen das

Becken füllt, ist 82°. In sehr regelmäßigen Zwischenräumen

von 1 Stunde und 29 bis 39 Minuten verkündigt der Donner

in der Tiefe den Anfang der Eruption. Die Wasserstrahlen

von 9 Fuß Dicke, deren etwa drei große einander folgen,

erreichen 199, ja bisweilen 149 Fuß Höhe. Die Temperatur

des in der Röhre aufsteigenden Wassers hat man in 68 Fuß

Tiefe: kurz vor dem Ausbruch zu 127°, während desselben zu

124°,2, gleich nachher zu 122° gefunden, an der Oberfläche

des Beckens nur zu 84° —85°. Der Strokkr, welcher

ebenfalls am Fuß des Bjarnafell liegt, hat eine geringere

Wassermasse als der Geysir. Der Sinter-Rand seines Beckens

ist nur wenige Zoll hoch und breit. Die Eruptionen sind

häufiger als beim Geysir, kündigen sich aber nicht durch unter-
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irdischen Donner an. Im Strokkr ist beim Ausbruch die Tem¬

peratur in 40 Fuß Tiefe 113"—115", an der Oberfläche

fast 100". Die Eruptionen der intermittirenden Koch quellen

und die kleinen Veränderungen in dem Typus der Erscheinungen

sind von den Eruptionen des Hekla ganz unabhängig, und

keineswegeS durch diese in den Jahren 1845 und 1846 gestört

worden. Bunsen hat mit dem ihm eigenen Scharfsinn in

Beobachtung und Discussion die früheren Hypothesen über die

Periodicität der Geysir-Eruptionen (unterirdische Höhlen, welche

als Dampfkessel sich bald mit Dämpfen, bald mit Wasser

erfüllen) widerlegt. Die Ausbrüche entstehen nach ihm dadurch,

daß ein Theil einer Wassersäule, die an einem tieferen Punkte

unter großem Druck angehäufter Dämpfe einen hohen Grad

der Temperatur angenommen hat, auswärts gedrängt wird,

und dadurch unter einen Druck gelangt, welcher seiner Tem¬

peratur nicht entspricht. So sind „die Geysir natürliche Col-

lcctoren der Dampfkraft".

Von den heißen Quellen sind einige wenige der absoluten

Reinheit nahe, andere enthalten zugleich Lösungen von 8 bis

12 festen oder gasartigen Stoffen. Zu den ersteren gehören

die Heilquellen von Lurueil, Pfeffers und Gastein: deren

Art der Wirksamkeit wegen ihrer Reinheit"' so räthselhaft

scheinen kann. Da alle Quellen hauptsächlich durch Meteor-

wasscr gespeist werden, so enthalten sie Stickstoff: wie Bous-

stngault in der, dem Granit entströmenden, sehr reinen"^

Quelle in las IViirolroias eis lllortooslwllo, und Bunsen^ in

der Cornelius-Quelle zu Aachen und in dem isländischen Geysir

erwiesen haben. Auch die in mehreren Quellen aufgelöste orga¬

nische Materie ist stickstoffhaltig, ja bisweilen bituminös. So

lang« man noch nicht durch Gay-Lussac's und meine Versuche
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wußte, daß Regen- und Schnccwasser (das erstere 19, das

zweite wenigstens 8 Procent) mehr Sauerstoff als die Atmo¬

sphäre enthalten; wurde es sehr ausfallend gefunden, aus den

Quellen von Nocera in den Apenninen ein sauerstoffreiches

Gas-Gemisch entwickeln zu können. Die Analysen, welche

Gay-Lussac während unseres Aufenthalts an dieser Gebirgsquelle

gemacht, haben gezeigt, daß sie nur so viel Sauerstoff enthält,

als ihr die Hydrometeore^l haben geben können. Wenn die

Kiesel-Ablagerungen als Baumaterial in Verwunderung setzen,

aus denen die Natur die, wie aus Kunst geschaffenen Geysir-

Apparate zusammensetzt; so ist dabei in Erinnerung zu bringen,

daß Kieselsäure auch in vielen kalten Quellen, welche einen

sehr geringen Antheil von Kohlensäure enthalten, verbreitet ist.

Säuerlinge und Ausströmungen von kohlensaurem Gas,

die man lange Ablagerungen von Steinkohlen und Ligniten

zuschrieb, scheinen vielmehr ganz den Processen tiefer vulkanischer

Thätigkeit anzugehören: einer Thätigkeit, welche allvcrb reitet

ist, und sich daher nicht bloß da äußert, wo vulkanische Ge-

birgSarten das Dasein alter localer Feuerausbrüche bezeugen.

Kohlensäure-Ausströmungen überdauern allerdings in erloschenen

Vulkanen die Plutonischen Katastrophen am längsten; sie folgen

dem Stadium der Solfataren-Thätigkeit: während aber auch

überreiche, mit Kohlensäure geschwängerte Wasser von der ver¬

schiedensten Temperatur aus Granit, Gneiß, alten und neuen

Flözgebirgen ausbrechen. Säuerlinge schwängern sich mit kohlen¬

sauren Alkalien, besonders mit kohlensaurem Natron, überall,

wo mit Kohlensäure geschwängerte Wasser auf Gebirgsarten

wirken, welche alkalische Silicate enthalten. ^ Im nördlichen

Deutschland ist bei vielen der kohlensauren Wasser- und Gas¬

quellen noch die Dislocation der Schichten, und das Ausbrechen
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in meist geschlossenen Ringthälern (Pyrmont, Driburg) be¬

sonders auffallend. Friedrich Hoffmann und Buckland haben

solche Vertiefungen fast zugleich sehr charakteristisch ErhebungS-

THaler svolle)» ok elevstion) genannt.

In den Quellen, die man mit dem Namen der Schwefel¬

wasser belegt, tritt der Schwefel keinesweges immer in den¬

selben Verbindungen auf. In vielen, die kein kohlensaures

Natron enthalten, ist wahrscheinlich Schwefel-Wasserstoff auf¬

gelöst) in anderen, z. B. in den Schwefelwassern von Aachen

(Kaiser-, Cornelius-, Rosen- und Quirinus-Quelle), ist in

den Gasen, welche man durch Auskochen, bei Luft-Abschluß,

erhält, nach den genauen Versuchen von Bunsen und Liebig

gar kein Schwefel-Wasserstoff enthalten; ja in den aus den

Quellen von selbst aufsteigenden Gaöblasen enthält allein die

Kaiserquelle in 100 Maaß 0,31 Schwefel-Wasserstoff.^

Eine Therme, die einen ganzen Fluß schwefel-gesäuerten

Wassers, den Essig-Fluß fkio Vinogre), von den Eingebornen

Pusambio genannt, erzeugt, ist eine merkwürdige Erscheinung,

die ich zuerst bekannt gemacht habe. Der Rio Vinagre

entspringt ohngefähr in 10000 Fuß Höhe am nordwestlichen

Abfall des Vulkans von Purace, an dessen Fuß die Stadt

Popayan liegt. Er bildet 3 malerische Cascaden^: von denen

ich die eine, welche an einer steilen Trachytwand senkrecht

wohl 300 Fuß herabstürzt, abgebildet habe. Von dem Punkte

an, wo der kleine Fluß in den Cauca einmündet, nährt dieser

große Strom 2 bis 3 Meilen abwärts bis zu den Einmün¬

dungen des Pindamon und Palacä keine Fische: ein großes

Uebel für die streng fastenden Einwohner von Popayan! Die

Wasser des Pusambio enthalten nach Boussingault's späterer

Analyse eine große Menge Schwefel-Wasserstoff und Kohlen-
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säure, auch etwas schwefelsaures Natron. Nahe an der Quelle

fand Boussingault 72°, 8 Wärme. Der obere Theil des

Pusambio ist unterirdisch. Im ?eu amo cke kui?, am AbHange

des Vulkans desselben Namens, an den Quellen des Rio Guali,

in 11400 Fuß Höhe, hat Degenhardt (aus Clausthal am Harze),

der der Geognosie durch einen frühen Tod entrissen wurde,

eine heiße Quelle 1846 entdeckt, in deren Wasser Boussingault

dreimal so viel Schwefelsäure als im kio Vinsgrs fand.

Das Gleichbleiben der Temperatur und der chemischen

Beschaffenheit der Quellen, so weit man durch sichere Beobach¬

tungen hinaufreichen kann, ist noch um vieles merkwürdiger als

die Veränderlichkeit^, die man hier und da ergründet hat.

Die heißen Qucllwasser, welche, auf ihrem langen und ver¬

wickelten Laufe, aus den Gebirgsarten, die sie berühren, so

vielerlei Beftandtheile aufnehmen, und diese oft dahin

führen, wo sie den Erdschichten mangeln, aus denen sie aus

brechen; haben auch noch eine ganz andere Wirksamkeit. Sie

üben eine umändernde und zugleich eine schaffende Thätigkeit

aus. In dieser Hinsicht sind sie von großer geognostischer

Wichtigkeit. Senarmont hat mit bewundernswürdigem

Scharfsinn gezeigt, wie höchstwahrscheinlich viele Gang spalten

(alte Wege der Thermalwasser) durch Ablagerung der ausgelösten

Elemente von unten aus nach oben ausgefüllt worden sind.

Durch Druck- und Temperatur-Veränderungen, innere electro-

chemische Proeesse und specisische Anziehung der Seitenwände

(des QueergesteinS) sind in Spalten und Blascnräumen bald

lamellare Absonderungen, bald Coneretions-Bildungen entstanden.

Gangdruscn und poröse Mandelsteine scheinen sich so theilweise

gebildet zu haben. Wo die Ablagerung der Gangmasse in

parallelen Zonen vorgegangen ist, entsprechen sich diese Zonen
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ihrer Beschaffenheit nach meist symmetrisch, von beiden Saal¬

bändern im Hangenden und Liegenden an gerechnet. Senar-

mvnt's chemischer Erfindungsgabe ist es gelungen eine beträcht¬
liche Zahl von Mineralien auf ganz analogen, synthetischen
Wegen künstlich darzustellen.^

Ein mir nahe befreundeter, wissenschaftlichbegabter Beob¬

achter wird, wie ich hoffe, in kurzem eine neue, wichtige
Arbeit über die Temperatur-Verhältnisse der Quellen erscheinen

lassen; und in derselben, durch Jnduction aus einer langen
Reihe neuer Beobachtungen, das verwickelte Phänomen der
Störungen in großer Allgemeinheit mit Scharfsinn behandeln.

Eduard Hallmann unterscheidet in den Temperatur-Messungen,
welche er während der Jahre 18-45 bis 1853 in Deutschland

(am Rhein) und in Italien (in der Umgegend von Rom, im

Albaner-Gebirge und in den Apenninen) angestellt hat: 1) rein
meteorologische Quellen: deren mittlere Wärme nicht durch

die innere Erdwärme erhöht ist; 2) meteorologisch-geolo¬
gische: die, unabhängig von der Regen-Vertheilung und wärmer

als die Luft, nur solche Temperatur-Veränderungen erleiden,
welche ihnen der Boden mittheilt, durch den sie ausfließen;

3) abnorm kalte Quellen: welche ihre Kälte aus großen
Höhen herabbringen."" Je mehr man in neuerer Zeit durch
glückliche Anwendung der Chemie in die geognostischeEinsicht

von Bildung und metamorphischer Umwandelung der Gebirgs-
arten eingedrungen ist; eine desto größere Wichtigkeit hat die

Betrachtung der mit Gas- und Salzarten geschwängerten
Quellwasser erlangt, die im Inneren der Erde circuliren und,
wo sie an der Oberfläche als Thermen ausbrechen, schon den
größten Thcil ihrer schaffenden, verändernden oder zerstörenden
Thäligkeit vollbracht haben.
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«?. Dampf- und Gasquellen, Salsen, Schlamm-Vulkane,
Naphtha-Feuer.

(Erwriterung des NaturgemäldeS:Kosmos Bd. I. S. 232 — 23>i. S. äj8
Anm. 80 und S. äS2 Anm. ÄS.)

Ich habe in dem allgemeinen Naturgemälde durch, nicht

genug beachtete, aber wohl ergründete Beispiele gezeigt, wie

die Salsen in den verschiedenen Stadien, die sie durchlau¬

fen: von den ersten, mit Flammen begleiteten Eruptionen bis

zu den späteren Zuständen friedlicher Schlamm-Auswürfe,

gleichsam ein Mittelglied bilden zwischen den heißen Quellen

und den eigentlichen Vulkanen: welche geschmolzene

Erden, als unzusammenhangende Schlacken, oder als neu¬

gebildete, oft mehrfach über einander gelagerte Gebirgs-

arten, ausstoßen. Wie alle Uebergänge und Zwischenglieder

in der unorganischen und organischen Natur, verdienen die

Salsen und Schlamm-Vulkane eine ernstere Betrachtung,

als die älteren Geognosten, aus Mangel einer speciellen Kennt-

niß der Thatsachen, auf sie gerichtet haben.

Die Salsen und Naphtha-Brunnen stehen theils vereinzelt

in engen Gruppen: wie die Macalubi in Sicilien bei Gir-

genti, deren schon Solinus erwähnt, oder die bei Illetra mala,

Barigazzo und am Nonto Nkio unfern Sassuolo im nörd¬

lichen Italien, oder die bei Turbaco in Südamerika; theils

erscheinen sie, und dies sind die lehrreicheren und wichtigeren,

wie in schmalen Zügen an einander gereiht. Längst kannte

man als äußerste Glieder deö Caucasus, in Nordwest die

Schlamm-Vulkane von Taman, in Südost der großen Berg¬

kette die Naphtha-Quellen und Naphtha-Feuer von Baku

und der caspischen Halbinsel Apscheron. Die Größe und den
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Zusammenhang dieses Phänomens hat aber erst der tiefe Kenner

dieses Theils von Vorder-Asien, Abich, erforscht. Nach ihm

sind die Schlamm-Vulkane und Naphtha-Feuer des Caucasus

auf eine bestimmt zu erkennende Weise an gewisse Linien ge¬

knüpft, welche mit den Erhebungs-Aren und Disloca-

tions-Richtungen der Gesteinschichten in unverkennbarem

Verkehr stehen. Den größten Raum, von fast 240 Quadrat-

meilen, füllen die, in genetischem Zusammenhang stehenden

Schlamm-Vulkane, Naphtha-Emanationen und Salzbrunnen

im südöstlichen Theile des Caucasus aus: in einem gleich¬

schenkligen Dreieck, dessen Basis das Littoral des caspischen

Meeres bei Balachani (nördlich von Baku), und eine der

Mündungen des Kur (Arares) nahe bei den heißen Quellen

von Sallian ist. Die Spitze eines solchen Dreiecks liegt bei dein

Schagdagh im Hochthal von Kinalughi. Dort brechen an der

Grenze einer Dolomit- und Schiefer-Formation in 7834 Fuß

Höhe über dem caspischen Meere, unfern des Dorfes Kinalughi

selbst, die ewigen Feuer des Schagdagh aus, welche

niemals durch meteorologische Ereignisse erstickt worden sind.

Die mittlere Are dieses Dreiecks entspricht derjenigen Richtung,

welche die in Schamacha an dem Ufer des Pyrsagat so oft

erlittenen Erdbeben constant zu befolgen scheinen. Wenn man

die eben bezeichnete nordwestliche Richtung weiter verfolgt, so

trifft sie die heißen Schwefelquellen von Akti, und wird dann

die Streichungslinie des Hauptkammes des Caucasus, wo er

zum Kasbegk aufsteigt und das westliche Daghestan begrenzt.

Die Salsen der niederen Gegend, oft regelmäßig an einander

gereiht, werden allmälig häufiger gegen das caspische Littvral

hin zwischen Sallian, der Mündung des Pyrsagat (nahe bei

der Insel Swinoi) und der Halbinsel Apscheron. Sie zeigen
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Spuren früherer wiederholter Schlamm-Eruptionen, und tra¬

gen auf ihrem Gipfel kleine, den kornitos von Jorullo in

Mericv der Gestalt nach völlig ähnliche Kegel, aus denen ent¬

zündliches und oft auch von selbst entzündetes Gaö ausströmt.

Beträchtliche Flammenausbrüche sind besonders häufig

gewesen zwischen 1844 und 184? am Oudplidagh, Nahalath

und Turandagh. Dicht bei der Mündung des Pyrsagat am

Schlamm-Vulkan Toprachali findet man (als Beweise einer

ausnahmsweise sehr zugenommenen Intensität der unterirdischen

Wärme) „schwarze Mergelstücke, die man mit dichtem Basalte

und überaus feinkörnigem Dolerit-Gesteine auf den ersten An¬

blick verwechseln könnte." An anderen Punkten aus der Halb¬

insel Apscheron hat Lenz schlackenartige Stücke als Auswürf¬

linge gefunden; und bei dem großen Flammenausbruch von

Baklichli (7 Febr. 1839) wurden durch die Winde kleine

hohle Kugeln, gleich der sogenannten Asche der eigentlichen

Vulkane, weit fortgeführt.^

In dem nordwestlichsten Ende gegen den cimmerischen

Bosporus hin liegen die Schlamm-Vulkane der Halbinsel

Taman, welche mit denen von Aklanisowka und Jenikale

bei Kertsch Eine Gruppe bilden. Eine der Sa Isen von Ta¬

man hat am 27 Februar 1793 einen Schlamm- und Gas-

Ausbruch gehabt, in dem nach vielem unterirdischen Getöse

eine in schwarzen Rauch (dichten Wasserdampf?) halb gehüllte

Feuersäule von mehreren hundert Fußen Höhe ausstieg. Merk¬

würdig und für die Natur der Volcsnoitos äe Inrbaco lehr¬

reich ist die Erscheinung, daß das von Friedrich Parrot und

Engelhardt 1811 geprüfte Gas von Taman nicht entzünd¬

lich war: während das an demselben Orte 23 Jahre später

von Göbel aufgefangene Gas aus der Mündung einer GlaS-
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röhre mit einer bläulichen Flamme wie alle Ausströmungen

der Sa Isen im südöstlichen Caucasus brannte, aber auch,

genau analysirt, in 160 Theilen 92,8 Kohlen-Wasserstoff und

5 Theile Kohlen-Orydgas enthielt.""

Eine stoffartig verschiedene, aber ihrer Entstehung nach

gewiß verwandte Erscheinung sind in der toscanischen Ma-

remma die heißen, borsauren Damps-Eruptionen,

bekannt unter den Namen der Iggoni, lckmmiirolö, solkiom,

auch volosni: bei Possara, Kastel novo und Monte Cerboli.

Die Dämpfe haben im Mittel eine Temperatur von 96" bis

100", nach Pella an einigen Punkten bis 175". Sie steigen

theils unmittelbar aus Gesteinspalten, theilö auö Pfützen auf,

in denen sie aus flüssigem Thon kleine Kegel aufwerfen. Man

sieht sie in weißlichen Wirbeln sich in der Luft vertheilen.

Die Borsäure, welche die Wasserdämpfe aus dein Schooß der

Erde heraufbringen, kann man nicht erhalten, wenn man in

sehr weiten und langen Röhren die Dämpfe der Sokki'ani ver¬

dichtet; es zerstreut sich dieselbe wegen ihrer Flüchtigkeit in der

Atmosphäre. Die Säure wird nur gewonnen in den schönen

technischen Anstalten des Grafen Larderel, wenn die Mün¬

dungen der 8ollioni unmittelbar von der Flüssigkeit der Bassins

bedeckt werden.^ Nach Payen's vortrefflicher Analyse ent¬

halten die gasförmigen Ausströmungen 0,57 Kohlensäure,

0,35 Stickstoff, nur 0,07 Sauerstoff und 0,001 Schwefelsäure.

Wo die borsauren Dämpfe die Spalten des Gesteins durch¬

dringen, setzen sie Schwefel ab. Nach Sir Roderick Murchi-

son's Untersuchungen ist das Gestein theils kreideartig, theils

eine nummulit-haltige Eocen-Formation: ein inacignv, welchen

der in der Umgegend (bei Monte Rotondo) sichtbare und ge¬

hobene Serpentin"" durchbricht. Sollten, fragt Bischof, hier
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und im Krater von Vulcano nicht in großer Tiefe heiße Wasser-

dämpfe auf borsaure Mineralien, auf datolith-, arinit- oder

turmalin-reiche Gebirgsartenzersetzend wirken?

Das Soffionen-System von Island übertrifft an Viel-

und Großartigkeit der Erscheinungen alles, was wir auf dem

Continente kennen. Wirkliche Schlammquellen brechen in dem

Fumarolen-Felde von Krisuvek und Reykjalidh aus einem

blaugraucn Thone, aus kleinen Becken mit kraterförmigen

Rändern hervor.^ Die Quellenspalten lassen sich auch hier

nach bestimmten Richtungen verfolgen.^ Ueber keinen Theil

der Erde, wo heiße Quellen, Salsen und Gas-Eruption sich

finden, besitzen wir jetzt so vortreffliche und ausführliche che¬

mische Untersuchungen als über Island durch den Scharfsinn

und die ausdauernden Bemühungen von Bunsen. Nirgends

wohl ist in einer großen Landerstrecke, und der Oberfläche

wahrscheinlich sehr nahe, ein solches verschiedenartiges Spiel

chemischer Zersetzungen, Umwandlungen und neuer Bildungen

zu belauschen.

Von Island auf den nahen amerikanischen Continent

übergehend, finden wir im Staate Ncu-Uork in der Umgegend

von Fredonia, unfern des Erie-Sees, in einem Becken von

devonischen Sandstein-Schichten, eine Unzahl von Brenngas-

Quellen (Quellen von gekohltem Wasserstoffgas), auf Erd¬

spalten ausbrechend und zum Theil zur Erleuchtung benutzt,

andere BrenngaS-Quellen, bei Rushville, nehmen die Form

von Schlammkegeln an; noch andere: im Qhio-Thale, in

Virginien und am Kentucky River, enthalten zugleich Kochsalz

und hangen dann mit schwachen Naphtha-Quellen zusammen.

Jenseits des antillischen Meerbusens aber, an der Nordküste von

Südamerika, 2',2 Meile in Süd-Süd-Ost von dem Hafen
A, » Humbold!. KoimrS, IV. k?
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baco eine merkwürdige Gruppe von Sa Isen oder Schlamm-

Vulkanen Erscheinungen dar, die ich zuerst habe beschreiben

können. In der Umgegend von Turbaco, wo man eine

herrliche Ansicht der colossalen Schneeberge (Pierrss Rovaclas)

von Santa Marra genießt, erheben sich an einem öden Platze

mitten im Urwalde die Voleaneito», 13 bis 20 an der Zahl.

Die größten der Kegel, von schwarzgrauem Letten, haben 18

bis 22 Fuß Höhe, und wohl 80 Fuß Durchmesser an der

Basis. Auf der Spitze jedes Kegels ist eine zirkelrunde Oeff-

nung von 20 bis 28 Zoll Durchmesser, von einer kleinen

Schlamm-Mauer umgeben. DaS Gas steigt empor mit großer

Heftigkeit, wie bei Taman; in Blasen, deren jede, nach meiner

Messung in graduirten Gefäßen, 10—12 Cubikzoll enthält.

Der obere Theil des Trichters ist mit Wasser gefüllt, das auf

einer dichten Schlammdecke ruht. Benachbarte Kegel haben

nicht gleichzeitige Auswürfe, aber in jedem einzelnen war eine

gewisse Regelmäßigkeit in den Epochen der Auswürfe zu be¬

merken. Wir zählten, Bonpland und ich, an den äußersten

Theilen der Gruppe stehend, ziemlich regelmäßig 5 Ausbrüche

in je 2 Minuten. Wenn man sich über die kleine Krater-

Oeffnung hinbeugt, so vernimmt man meist 20 Sekunden

vor jedem Ausbruche ein dumpfes Getöse im Inneren der

Erde, rief unter der Grundfläche des Kegels. In dem auf¬

gestiegenen, zweimal mit vieler Vorsicht gesammelten Gas

verlosch augenblicklich eine brennende, sehr dünne

Wachskerze, ebenso ein glimmender Holzspan von Lomüsx

Evikm. Das Gas war nicht zu entzünden. Kalkwasser wurde

durch dasselbe nicht getrübt, es fand keine Absorption starr.

Durch nitröses Gas aus Sauerstoff geprüft, zeigte dieses GaS
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in Einem Versuch keine Spur des letzteren; in einein andern

Versuche, wo daö Gas der Volocmoitos viele Stunden in eine

kleine Glasglocke mit Wasser gesperrt worden war, zeigte es

etwas über ein Hunderttheil Sauerstoff, das sich wahrscheinlich,

aus dem Wasser entwickelt, zufällig beigemischt hatte.

Nach diesen Ergebnissen der Analyse erklärte ich damals,

und wohl nicht ganz mit Unrecht, das Gas der Volegiieitos von

Turbaco für Stickstoffgas, das mit einer kleinen Menge von

Wasserstoffgas gemischt sein könnte. Ich drückte zugleich in

meinem Tagebuche das Bedauern aus, daß man bei dem da¬

maligen Zustande der Chemie (im April 1891) kein Mittel

kenne, in einem Gemenge von Stickstoff- und Wasserstoffgas

das Verhältniß der Mischung numerisch zu bestimmen. Dieses

Mittel, bei dessen Anwendung drei Tausendtheile Wasserstoffs

in einem Luftgemisch erkannt werden können, wurde von Gay-

Lussac und mir erst 4 Jahre später aufgefunden.^ In dem

halben Jahrhundert, daS seit meinem Aufenthalte in Turbaco

und meiner astronomischen Aufnahme des Magdalencnstromes

verflossen ist, hat kein Reisender sich wissenschaftlich mit den

eben beschriebenen kleinen Schlamm-Vulkanen beschäftigt, bis

am Ende deS Decembers 1859 mein, der neueren Geognoste und

Chemie kundiger Freund, Joaquin Acosta^, die merkwürdige

Beobachtung machte: daß gegenwärtig (wovon zu meiner Zeit

keine Spur vorhanden war) „die Kegel einen bituminösen

Geruch verbreiten; daß etwas Erdöl auf der Wasserfläche der

kleinen Oeffnungen schwimmt, und daß man auf jedem der

Schlammhügel von Turbaco das ausströmende Gas entzün¬

den kann." Deutet dies, fragt Acosta, aus eine durch innere

Processi hervorgebrachte Veränderung des Phänomens, oder

ganz einfach^auf einen Jrrthum in den früheren Versuchen?
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Ich würde diesen frei eingeftehn, wenn ich nicht das Blatt
deö Tagebuchs aufbewahrt hätte, auf welchem die Versuche an
demselben Morgen, an dem sie angestellt wurden, umständlich ' l
ausgezeichnet worden sind. Ich finde nichts darin, was mich
heute zweifelhaft machen konnte; und die schon oben berührte
Erfahrung, daß (nach Parrvt's Berichte) „das GaS der
Schlamm-Vulkaneder Halbinsel Taman 1811 die Eigenschaft
hatte das Brennen zu verhindern, indem ein glimmender Span
in dem Gas erlosch, ja die aufsteigenden, einen Fuß dicken
Blasen im Platzen nicht entzündet werden konnten": während
1834 Göbel an demselben Orte das, leicht anzuzündende
Gas mit Heller bläulicher Flamme brennen sah; läßt mich
glauben, daß in verschiedenen Stadien die Ausströmungen
chemische Veränderungen erleiden. Mitscherlich hat ganz neuer¬
lich auf meine Bitte die Grenze der Entzündbarkeit künstlich
bereiteter Mischungenvon Stick- und Wasserstvfsgaö destimml.
Es ergab sich, daß Gemenge von 1 Theil WasserstvffgaS und
3 Theilen Stickstoffgas sich nicht bloß durch ein Licht ent¬
zündeten, sondern auch fortfuhren zu brennen. Vermehrte
man das Slickstoffgas, so daß das Gemenge aus 1 Theil
Wasserstoffgasund 3'/2 Theilen Slickstoffgasbestand: so er¬
folgte zwar noch Entzündung,aber daö Gemenge fuhr nichr
fort zubrennen. Nur bei einem Gemenge von 1 Theil
Wasserstofszas und 4 Theilen Slickstoffgas fand
gar keine Entzündung mehr statt. Die Gas-Aus¬
strömungen, welche man ihrer leichten Entzündbarkeit und ihrer
Lichtfarbe wegen Ausströmungen von reinem und gekohltem
Wasserstoff zu nennen pflegt, brauchen also quantitativ nur
dem dritten Theile nach aus einer der zuletzt genannten Gas-
Arten zu besteh«. Bei den seltener vorkommenden Gemengen



von Kohlensäure und Wasserstoff würde, wegen der Wärme-
Capacität der echteren, die Grenze der Entzündbarkeitnoch
anders ausfallen. Acosta wirst mit Recht die Frage auf:
„ob eine unter den Eingeborenen von Turbaco, Abkömmlingen
der Inclios clo Taruaeo, fortgepflanzte Tradition, nach der die
Voloancitos einst alle brannten, und durch Besprechung
und Besprengen mit Weihwasser von einem frommen Mönche^
aus Voloanos clo kuogo in Volo-anos clo ggua umgewandelt
wären, sich nicht auf einen Zustand beziehe, der jetzt wieder¬
gekehrt ist." Einmalige große Flammen-Eruptionen von, vor-
und nachher sehr friedlichen Schlamm-Vulkanen (Taman 1793;
am caspischcn Meere bei Jokmali 1827 und bei Baklichli
1839; bei Kuschtschy 1846, ebenfalls im Caucasus) bieten
analoge Beispiele dar.

Das, so kleinlich scheinende Phänomen der Salsen von
Turbaco hat an geologischem Interesse gewonnen durch den
mächtigen Flammenausbruch und die Erdumwälzung,welche
1839, über 8 geographische Meilen in NNO von Cartagcna
de JndiaS, sich zwischen diesem Hafen und dem von Saba-
nilla, unfern der Mündung des großen Magdalenenstromcs,
zugetragen haben. Der eigentliche Centralpunkt des Phäno¬
mens war das 1 Vz bis 2 Meilen lang in das Meer als
schmale Halbinsel hervortretende Cap Galera Zamba.
Auch die Kenntniß dieses Ereignisses verdankt man dem 'Artil¬
lerie-Oberst Acosta: der leider durch einen frühen Tod den
Wissenschaften entrissen wurde. In der Mitte der Landzunge
stand ein tonischer Hügel, aus dessen Krater-Oeffnungbis¬
weilen Rauch (Dämpfe) und Gas-Arten mit solcher Heftig¬
keit ausströmten, daß Bretter und große Holzstücke, die man
hineinwarf, weit weggeschleudert wurden. Im Jahr 1839
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verschwand der Kegel bei einem beträchtlichen Feuerausbruch,

und die ganze Halbinsel Galera Zamba ward zur Insel, durch

einen Canal vvn 30 Fuß Tiefe vom kontinent getrennt. In

diesem friedlichen Zustande blieb die Meeresfläche: bis, an

der Stelle des früheren Durchbruchs, am 7 October 1848,

ohne alle in der Umgegend fühlbare Erderschütterung, ein

zweiter furchtbarer Flammenausbrucherschien, der mehrere

Tage dauerte und in 19 bis 12 Meilen Entfernung sichtbar

war. Nur Gas-Arten, nicht materielle Theile, warf die

Salse aus. Als die Flammen verschwunden waren, fand

man den Meeresboden zu einer kleinen Sandinsel gehoben, die

aber nach kurzer Zeit wiederum verschwand. Mehr als 59

Voieanoitos (Kegel, denen von Turbaco ähnlich) umgeben

jetzt bis in eine Entfernung von 4 bis 5 Meilen den unter¬

seeischen Gas-Vulkan der Galera Zamba. Man darf

ihn in geologischer Hinsicht wohl als den Hauptsitz der

vulkanischen Thätigkeit betrachten, welche sich in der ganzen

Niederung von Turbaco bis über das Delta des Uio grancio

äs Is Alagclalena hin mit der Atmosphäre in Contact zu

setzen strebt.

Die Gleichheit der Erscheinungen, welche, in den ver¬

schiedenen Stadien ihrer Wirksamkeit, die Salsen, Schlamin-

Vulkane und Gas-Quellen auf der italiänischen Halbinsel,

im Caucasus und in Südamerika darbieten; offenbart sich in

ungeheuren Länderstrecken im chinesischen Reiche. Die Kunst

des Menschen hat seit den ältesten Zeiten dort diesen Schatz

zu benutzen gewußt, ja zu der sinnreichen, den Europäern spät

erst bekannt gewordenen Erfindung des chinesischen Seil-

bohrenS geleitet. Mehrere tausend Fuß tiefe Bohrlöcher

werden durch die einfachste Anwendung der Menschcnkraft
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oder vielmehr des Gewichts des Menschen niedergebracht. Ich

habe an einem anderen Orte" von dieser Erfindung umständlich

gehandelt; wie von den Feuerbrunnen, Uo-tsing, und

feurigen Bergen, Ho-selmn, des östlichen Asiens. Man

bohrt zugleich auf Wasser, auf Salzsole und Brenn¬

gas: von den südwestlichen Provinzen Aun-nan, Kuang-si

und Szu-tschuan an der Grenze von Tibet an bis zur nörd¬

lichen Provinz Schan-si. Das Brenngas verbreitet bei röth-

licher Flamme oft einen bituminösen Geruch; es wird theilS

in tragbaren, theils in liegenden Bambusröhren in ent¬

fernte Orte: zum Salzfieden, zur Erwärmung der Häuser

oder zur Straßenerleuchtung, geleitet. In seltenen Fällen ist

der Zufluß von gekohltem Wasserstoffgas plötzlich erschöpft oder

durch Erdbeben gehemmt worden. So weiß man, daß ein

berühmter Ho-tsing südwestlich von der Stadt Khiung-tscheu

(Br. 5V" 27h Länge 101" 6^ Ost), welcher ein mir Geräusch

brennender Salzbrunnen war, im 13ten Jahrhundert erloschen

ist, nachdem er seit dem 2ten Jahrhundert unsrer Zeitrechnung

die Umgegend erleuchtet hatte. In der, an Steinkohlen sehr

reichen Provinz Schan-si finden sich einige entzündete Stein¬

kohlen-Flöze. Die feurigen Berge sUo-scllan) sind über

einen großen Theil von China verbreitet. Die Flammen

steigen oft: z. B. in der Felsmasse des Pp-kia-schan, am Fuß

eines mit ewigem Schnee bedeckten Gebirges (Br. 31" ckO);

in großen Höhen aus langen, offenen, unzugänglichen Spalten

auf: ein Phänomen, welches an die ewigen Feuer des

Schagdagh-Gebirges im Caucasus erinnert.

Auf der Insel Java giebt es in der Provinz Samarang,

etwa drei Meilen von der nördlichen Küste entfernt, Salsen,

welche denen von Turbaco und Galera Zamba ähnlich sind.
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Sehr veränderliche Hügel von 25 bis 30 Fuß Höhe werfen
Schlamin, Salzwasser, und ein seltenes Gemisch von Wasserstvff-
gaö und Kohlensäure aus'°: eine Erscheinung, die nicht mit den
großen und verheerendenSchlammströmenzu verwechseln ist,
welche bei den seltenen Eruptionen der eolossalen wirklichen
Vulkane Java's (Gunung Kelut und Gunung Jdjen)
sich ergießen. Sehr berühmt sind noch auf Java, besonders
durch Uebertreibungenin der Darstellung einiger Reisenden,
wie durch die, schon von Sykes und Loudvn gerügie An¬
knüpfung an die Mythe vom Giftbaum Upas, einige Stick-
grorten oder Quellen von kohlensaurem Gas. Die merk¬
würdigste der 6 von Junghuhn wissenschaftlich beschriebenen ist
das sogenannte Todtenthal der Insel (Pakaraman), im
Gebirge Diäng, nahe bei Batur. Es ist ein trichterförmiger
Einsturz an einem Berggehänge, eine Vertiefung, in welcher
die Schicht der ausströmenden Kohlensäure zu verschiedenen
Jahreszeiten eine sehr verschiedene Höhe erreicht. Man findet
darin oft Skelette von wilden Schweinen,Tigern und Vö¬
geln.^ Der Giftbaum,pollon (besser pülln) üpas der Ma-
layen f^nlaris toxiearia des Reisenden Leschenault de la Tour),
ist mir seinen unschädlichen Ausdünstungen jenen tödtlichen
Wirkungen ganz fremd.''

Ich schließe diesen Abschnitt von den Salsen, Dampf¬
und GaS-Quellen mit der Beschreibung eines Ausbruchs von
heißen Schwefeldämpfen, die wegen der Gebirgsart,
auö welcher sie sich entwickeln, das Interesse der Geognosten
auf sich ziehen können. Bei dem genußreichen, aber etwas
anstrengenden Ucbergange über die Central-Cordillerevon
Quindiu (ich brauchte 14 bis 15 Tage, zu Fuß, und un-
umerbrochen in freier Luft schlafend, um über den Gebirgs-
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kämm von 10788 Fuß aus den, Thale des Rio Magdalena

in daS Cauca-Thal zu gelangen) besuchte ich in der Hohe

von 6390 Fuß den ^.?ukr->I westlich von der Station ei

Uorsl. In einem etwaö dunkel gefärbten Glimmerschiefer,

der, auf einen granathaltenden Gneiß aufgesetzt, sammt

diesem die hohe Granitkuppe von la Lesa und Is Oarita clsl

lllar-uno umlagert, sah ich in dem engen Thale ^uellracks

clel ^üukrsl) tvarme Schwefeldämpfe aus den Gesteinklüften

ausströmen. Da sie mit Schwefel-Wasserstoffgas und vieler

Kohlensäure gemischt sind, so fühlt man einen betäubenden

Schwindel, wenn man sich niederbeugt, um die Temperatur zu

messen, und länger in ihrer Nähe verweilt. Die Temperatur

der Schwefeldämpfe war 47",6; die der Luft 20",6; die des

Schwefel-Bächleins, das vielleicht im oberen Lause durch

die Schneewasser des Vulkans von Tolima erkaltet ist, 29",2.

Der Glimmerschiefer, welcher etwas Schwefelkies enthält, ist

von vielen Schwefeltrümmern durchsetzt. Der zum Verkauf

zubereitete Schwefel wird großentheils aus einem mit natürli¬

chem Schwefel und verwittertem Glimmerschiefer gemengten,

ochergelben Letten gewonnen. Die Arbeiter (Mestizen) leiden

dabei an Augenübeln und an Muskellähmung. Als 30 Jahre

nach mir (1831) Boussingault den ^?ut'ral cle Ouinclin besuchte,

hatte die Temperatur der Dämpfe, die er chemisch analysirte

so abgenommen, daß sie unter die der freien Luft (22"),

nämlich auf 19"—20", fiel. Derselbe vortreffliche Beobachter

sah in der Ouollrscka cle aßnas cslientes das Trachyt-Gestein

des nahen Vulkans von Tolima den Glimmerschiefer durch¬

brechen: wie ich sehr deutlich, eben so eruptiv, den schwarzen

Trachyt des Vulkans Tunguragua bei der Seilbrücke

von Peiüpe einen granathaltenden grünlichen Glimmerschiefer
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habe bedecken sehen. Da man bisher in Europa Schwefel

nicht in den ehemals sogenannten primitiven Gebirgsarten,

sondern nur im Tertiär-Kalk, in GypS, in Conglomcraten

und acht vulkanischem Gestein gefunden hat; so ist das Vor¬

kommen im ^?ulrk>I cke s)uinüiu (nördl. Br. 4^/z) um so merk¬

würdiger, als eS sich südlich vom Aequator zwischen Quito

und Cuenca, am nördlichen Abfall des p-usmo elvi

wiederholt. In dem ^rulral des Eorro Evello (südl. Breite

2° 13^) habe ich, wiederum im Glimmerschiefer, in

7488 Fuß Höhe ein mächtiges Quarzlagerangetroffen,

in welchem der Schwefel nesterweise reichlich eingesprengt ist.

Zur Zeit meiner Reise waren die Schwefelstücke nur von

6—8 Zoll Größe; früher fand man sie bis 3—4 Fuß Durch¬

messer. Selbst eine Naphtha-Quelle entspringt sichtbar

aus Glimmerschiefer in dem Meeresboden im Golf von

Cariaco bei Cumana. Die Naphtha färbt dort einen Theil

der Oberfläche des Meeres auf mehr als tausend Fuß Länge

gelb, und ihren Geruch fand ich verbreitet bis in das Innere

der Halbinsel Araya. 8"

Wenn wir nun einen letzten Blick auf die Art vulkani¬

scher Thätigkeit werfen, welche sich durch Hervordringen von

Dämpfen und Gas-Arten, bald mit, bald ohne Feuer-Erschei¬

nungen, offenbart; so finden wir darin bald große Verwandtschaft,

bald auffallende Verschiedenheit der aus den Erdspalten aus¬

brechenden Stoffe: je nachdem die hohe Temperatur des Inneren,

das Spiel der Affinitäten modificirend, auf gleichartige oder sehr

zusammengesetzte Materien gewirkt hat. Die Stoffe, welche bei

diesem geringeren Grade vulkanischer Thätigkeit an die Ober¬

fläche getrieben werden, sind: Wasserdampf in großem Maaße,

Chlor-Ncurium, Schwefel, gekohlter und geschwefelter Wasserstoff,
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Kohlensäure und Stickstoff; Naphtha (farblos, gelblich oder

als braunes Erdöl); Vorsäure und Thonerde der Schlamm-

Vulkane. Sie große Verschiedenheit dieser Stoffe, von denen

jedoch einige (Kochsalz, Schwefel-WasserstoffgaS und Erdöl)

sich fast immer begleiten, bezeugt das Unpassende der Benen¬

nung Salsen: welche aus Italien stammt, wo Spallanzani

das große Verdienst gehabt hat zuerst die Aufmerksamkeit der

Geognosten auf das, lange für so unwichtig gehaltene Phänomen

im Modenesischen zu leiten. Der Name Dampf- und Gas-

Quellen drückt mehr das Gemeinsame aus. Wenn viele

derselben als Fumarolen zweifelsohne in Beziehung zu er¬

loschenen Vulkanen stehen, ja besonders als Quellen von kohlen¬

saurem GaS ein letztes Stadium solcher Vulkane charakteri-

siren; so scheinen dagegen andere, die Naphtha-Quellen, ganz

unabhängig von den wirklichen, geschmolzene Erden ausstoßen¬

den Feuerbergen zu sein. Sie folgen dann, wie schon Abich

am CaucasuS gezeigt hat, in weiten Strecken bestimmten Rich¬

tungen, ausbrechend auf Gebirgsspalten: sowohl in der Ebene,

selbst im tiefen Becken des caspischen Meeres, als in Gebirgs-

höhen von fast 8000 Fuß. Gleich den eigentlichen Vulkanen,

vermehren sie bisweilen plötzlich ihre scheinbar schlummernde

Thätigkeit durch Ausbruch von Feuersäulen, die weit um¬

her Schrecken verbreiten. In beiden kontinenten, in weit

von einander entfernten Welrgegenden, zeigen sie dieselben

auf einander folgenden Zustände; aber keine Erfahrung hat

uns bisher berechtigt zu glauben, daß sie Vorboten

der Entstehung wirklicher, Lava und Schlacken auswerfender

Vulkane sind. Ihre Thätigkeit ist anderer Art: vielleicht in

minderer Tiefe wurzelnd und durch andere chemische Processe

bedingt.
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,i Vulkane, nach der Verschiedenheit ihrer Gestaltung
und Thätigkeit. — Wirkung durch Spalten und Maare.
— Ilmivallungen der Erhebungs-Krater. — Vulkanische
Kegel- und Glockenbcrge, mit geöffnetem oder ungeöffnetem
Gipfel. — Verschiedenheit der Gebirgsarten, durch welche

die Vulkane wirken.

(Erwkitennig dcS NoturgrmäldeS: Kosmas Bd. I. S, ZZZ—2S8.)

Unter den mannigfaltigen Arten der Kraftäußerung in
der Reaction des Inneren unseres Planeten gegen seine ober¬
sten Schichten ist die mächtigste die, welche die eigentlichen
Vulkane darbieten: d. i. solche Oeffnungen, durch die neben
den Gas-Arten auch feste, stoffartig verschiedene Massen in
feuerflüssigem Zustande, als Lavaströme, oder als Schlacken,
oder als Producte der feinsten Zerreibung (Asche), auö ungc-
messener Tiefe an die Oberflächegedrängt werden. Hält man
nach einem alten Sprachgebrauchedie Wörter Vulkan und
Feuerberg für synonym, so knüpft man dadurch, nach einer
vorgefaßten, sehr allgemein verbreiteten Meinung, den Begriff
von vulkanischen Erscheinungen an das Bild von einem
isolirt stehenden Kegelberge mit kreisrunder oder ovaler Oeffnung
auf dem Gipfel. Solche Ansichten verlieren aber von ihrer
Allgemeinheit, wenn sich dem Beobachter Gelegenheit darbietet
zusammenhangende vulkanische Gebiete von mehreren tausend
geographischen Quadratmeilen Flächeninhalts: z. B. den ganzen
mittleren Theil des mericanischen Hochlandes zwischen dem Pic
von Orizaba, dem Jorullo und den Küsten der Südsee; oder
Central-Amerika; oder die Cordilleren von Neu-Granadaund
Quito zwischen dem Vulkan von Purace bei Popayan, dem von
Pasto und dem Chimborazo; oder das JsthmuS-Gebirge deö
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CaucasuS zwischen dem Kasbegk, Elburnz und Ararat: zu
durchwandern. In dem unteren Italien, zwischen den phle-
gräischen Feldern des campanischen Festlandes, Sicilien, den
Liparen und Ponza-Jnseln, ist, wie in den griechischen Inseln,
das verbindende Zwischenlandtheils nicht mit gehoben, theils
vom Meere verschlungen worden.

Es zeigen sich in den vorgenannten großen Gebieten von
Amerika und vom Caucasus Eruptions-Massen (wirkliche Tra-
chyte, nicht Trachpt-Conglomerate;Obstdian-Ströme; steinbruch¬
artig gewonnene Bimsstein-Blöcke, nicht durch Wasser verbrei¬
tetes und abgesetztes Bimsstein-Gerolle), welche von den, sich
erst in beträchtlicher Ferne erhebenden Bergen ganz unabhängig
zu sein scheinen. Warum sollte bei der fortschreitenden Abküh¬
lung der wärmestrahlendenoberen Erdschichten, ehe noch isolirte
Berge oder ganze Bergketten sich erhoben, die Oberfläche nicht
vielfach gespalten worden sein? warum sollten diese Spalten
nicht seuerflüssige, zu GebirgSarten und Eruptions-Ge¬
st ein erhärtete Massen (Trachhte, Dolerite, Melaphyre, Perl¬
stein, Obsidian und Bimsstein) ausgestoßen haben? Ein Theil
dieser, ursprünglichhorizontal gelagerten, in zähflüssigem Zu¬
stande, wie aus Erde-Quellen^, hervorbrechenden Trachyt-
vder Dolerit-Schichten ist, bei der späteren Erhebung vulkani¬
scher Kegel- und Glockenberge, in eine gestürzte Lage gera-
then: in eine solche, welche den neueren, aus Feuerbergen
entspringenden Laven keinesweges angehört. So ist, um zuerst
an ein europäisches, sehr bekanntes Beispiel zu erinnern, in
dem Vsl c!ol Love am Aetna (einer Aushöhlung, die tief in
das Innere des Berges einschneidet) daö Fallen der mit
Geröll-Massensehr regelmäßig alternirenden Lavaschichten 25°
bis 36°: während daß nach Elie de Beaumonüsgenauen
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Bestimmungen die Lavaströme, welche die Oberfläche des Aetna

bedecken und ihm erst seit seiner Erhebung als Berges ent¬

flossen sind, in der Mittelzahl von 30 Strömen, nur ein

Gefälle von 3» bis 5° zeigen. Diese Verhältnisse deuten hin

auf das Dasein sehr alter vulkanischer Formationen, auf Spalten

ausgebrochen, vor der Bildung des Vulkans als eines Feuer¬

bergs. Eine merkwürdige Erscheinung der Art bietet uns

auch daS Alterthum dar: eine Erscheinung, die sich in einer

weiten Ebene, in einem Gebiete zeigte, daS von allen thätigen

oder erloschenen Vulkanen entfernt liegt: auf Euböa, dem

jetzigen Negropont. „Die heftigen Erdstöße, welche die Insel

theilweise erschütterten, hörten nicht eher auf, bis ein in der

Ebene von Lelantus geöffneter Erdschlund einen Strom glühen-

den Schlammes (Lava) ausstieß."^

Sind, wie ich längst zu vermuthen geneigt bin, einer ersten

Spaltung der tief erschütterten Erdrinde die ältesten, zum

Theil auch gangauSfüllenden Formationen deö Eruptiv-Ge¬

steins (nach seiner mineralischen Zusammensetzung den neueren

Laven oft vollkommen ähnlich) zuzuschreiben; so müssen sowohl

diese Spalten, wie die später entstandenen, schon minder

einfachen ErhebungS-Krater doch nur als vulkanische

Ausbruch-Oeffnungen, nicht als Vulkane selbst, be¬

trachtet werden. Der Hauptcharakter von diesen letzteren be¬

steht in einer permanenten oder wenigstens von Zeit zu Zeit

erneuerten Verbindung des tiefen Heerdes mit der Atmosphäre.

Der Vulkan bedarf dazu eines eigenen Gerüstes; denn, wie

Seneca ^ sehr treffend in einem Briefe an den Luciliuö sagt:

»iznis in ipso monts non slimentum kabet, secl vism«. Die

vulkanische Thätigkeit wirkt dann sormgebend, gestaltend durch

Erhebung des Bodens; nicht, wie man ehemals allgemein
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und ausschließend glaubte: aufbauend durch Aufhäufung
von Schlacken und sich überlagerndeneue Lavaschichten. Der
Widerstand,welchen die in allzu großer Menge gegen die
Oberfläche gedrängten feuerflüssigen Massen in dem Ausbruch-
Canal finden, veranlaßt die Vermehrung der hebenden Kraft.
Es entsteht eine „blasenförmige Auftreibung des BodenS",
wie dies durch die regelmäßige, nach außen gekehrte Abfalls-
Richtung der gehobenen Bodenschichtenbezeichnet wird. Eine
minenartige Explosion, die Sprengung des mittleren und höchsten
TheilS der converen Auftreibungdes Bodens, erzeugt bald allein
das, was Leopold von Buch einen Erhebungs-Krater ^
genannt hat: d. h. eine kraterförmige, runde oder ovale Ein-
senkung, von einem Erhebungs-CircuS, einer ringförmigen,
meist stellenweise eingerissenen Nmwallung, begrenzt; bald
(wenn die Relief-Structur eines permanenten Vulkans ver¬
vollständigt werden soll) in der Mitte des Erhebungs-Kraters
zugleich einen dorn- oder kegelförmigen Berg. Der letztere ist
dann meist an seinem Gipfel geöffnet; und auf dem Boden dieser
Oeffnung (des KraterS des permanenten Vulkans) erheben sich
vergängliche Auswurfs- und Schlacken Hügel, kleine und
große Eruptions-Kegel, welche beim Vesuv bisweilen die
Kraterränder des ErhebungS-Kegels weit überragen.Nicht
immer haben sich aber die Zeugen des ersten Ausbruchs, die alten
Gerüste, wie sie hier geschildert werden, erhalten. Die hohe Fels¬
mauer, welche die peripherische Umwallung (den ErhebungS-
Krater) umgiebt, ist an vielen der mächtigsten und thätigsten
Vulkane nicht einmal in einzelnen Trümmern zu erkennen.

ES ist ein großes Verdienst der neueren Zeit, nicht bloß
durch sorgfältige Vergleichung weit von einander entfernter
Vulkane die einzelnen Verhältnisse ihrer Gestaltung



genauer erforscht; sondern auch in die Sprachen bestimmtere
Ausdrücke eingeführt zu haben, wodurch das Ungleichartige
in den Relieftheilen, wie in den Aeußerungen vulkanischer
Thätigkeit getrennt wird. Ist man nicht entschieden allen
Classificationen abhold, weil dieselben in dem Bestreben nach Ver¬
allgemeinerung noch immer nur auf unvollständigen Jnductionen
beruhen; so kann man sich das Hervorbrechen von feuerflüssigen
Massen und festen Stoffen, von Dämpfen und GaS-Arten
begleitet, auf viererlei Weise vorstellen.Von den einfachen
zu den zusammengesetzteil Erscheinungenübergehend, nennen
wir zuerst Eruptionen auf Spalten, nicht einzelne Kegel¬
reihen bildend, sondern in geflossenem und zähem Zustande
über einander gelagerte vulkanische Gebirgsmassen erzeugend;
zweitens Ausbrüche durch Aufschüttungs-Kegel ohne
Umwallung, und doch Lavaströme ergießend: wie fünf Jahre
lang bei der Verwüstung der Insel Lancerote, in der erstell
Hälfte des verflossenen Jahrhunderts; drittens Erhebungs-
Krater mit gehobenen Schichten, ohne Centralkegel: Lavaströme
nur an der äußeren Seite der Umwallung, nie aus dem
Inneren, das früh sich durch Einsturz verschließt, aussendend;
viertens geschlossene Glocken berge oder an der Spitze geöffnete
Erhebungs-Kegel: entweder mit einem, wenigstens teil¬
weise erhaltenen, Circus umgeben: wie am Pic von Teneriffa,
in Fogo und Rocca Monfina; oder ganz ohne Umwallung und
ohne Erhebungs-Krater: wie in Island^, in den Kordilleren
von Quito und dem mittleren Theile von Merico. Die
offenen Erhebungs-Kegel dieser vierten Classe bewahren eine
permanente, in unbestimmten Zeiträumen mehr oder weniger
thätige Verbindung zwischen dem feurig heißen Erd-Jnnerenund
dem Luftkreise. Der an dem Gipfel verschlossen gebliebenen
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dom- und glockenförmigen Trachpt- und Doleritberge scheint es
nach meinen Beobachtungen mehr als der offenen, noch
thätigcn oder erloschenen Kegel, weit mehr als der eigentlichen
Vulkane zu geben. Dom- und glvckenartige Bergformen: wie
der Chimborazo, Puy de D6me, Sarcouy, Rocca Monfina
und Vultur; verleihen der Landschaft einen eigenen Charakter,
durch welchen sie mit den Schiefer-Hörnern oder den
zackigen Formen des Kalkgesteins anmuthig contrastiren.

In der uns bei Ovid „in anschaulicher Darstellung" auf¬
bewahrten Tradition über das große vulkanische Naturereigniß
auf der Halbinsel Methone ist die Entstehung einer solchen
Glocken form, die eines uneröffnelen Berges mit metho¬
discher Deutlichkeitbezeichnet. „Die Gewalt der in finsteren
Erdhöhlen eingekerkerten Winde treibt, eine Oeffnung verge¬
bens suchend, den gespannten Erdboden auf soxtentam wme-
kooil Immunst, wie wenn man eine Blase oder einen Schlauch
mit Luft anfüllt. Die hohe Anschwellung hat sich durch lang¬
same Erhärtung in der Gestalt eines Hügels erhalten."
Ich habe schon an einem anderen Orte daran erinnert, wie
ganz verschieden diese römische Darstellung von der Aristoteli¬
schen Erzählung des vulkanischen Ereignisses auf Hiera, einer
neu entstandenen Aeolischen (liparischen) Insel, ist: in welchem
„der unterirdische, mächtig treibende Hauch zwar ebenfalls einen
Hügel erhebt, ihn aber später zum Erguß eines feurigen Aschen¬
regens aufbricht". Die Erhebung wird hier bestimmt als dem
Flammenausbruch vorhergehendgeschildert (Kosmos Bd. !.
S. 453). Nach Strabo hatte der aufgestiegene domförmige
Hügel von Mcthana sich ebenfalls in feuriger Eruption geöffnet,
bei deren Ende sich nächtlich ein Wohlgeruch verbreitete.
Letzterer war, was sehr auffallend ist, unter ganz ähnlichen

A, b> Humboldt, KotmrS. IV. (8



274

Verhältnissen bei dem vulkanischen Ausbruch von Santorin im

Herbst 1650 bemerkt, und in der bald darauf von einem

Mönche gehaltenen und aufgeschriebenen Bußpredigt „ein trö¬

stendes Zeichen" genannt worden, „daß Gott seine Heerde noch

nicht verderben wolle". 6e Sollte dieser Wohlgeruch nicht auf

Naphtha deuten? Es wird desselben ebenfalls von Kotzebue in

seiner russischen Entdeckungsreise gedacht, bei Gelegenheit eines

FeuerauSbruchs (1804) des aus dem Meere aufgestiegenen neuen

Insel-Vulkans Umnack im aleutischen Archipel. Bei dein großen

Ausbruch des Vesuvs am 12 August 1805, den ich mit

Gap-Lussac beobachtete, fand Letzterer einen bituminösen Geruch

im entzündeten Krater zu Zeiten vorherrschend. Ich stelle diese

wenig beachteten Thatsachcn zusammen, weil sie beitragen die

enge Verkettung aller Aeußerung vulkanischer Thätigkeit, die

Verkettung der schwachen Salsen und Naphtha-Quellen mit den

wirklichen Vulkanen, zu bewähren.

Umwallungen, denen der Erhebungs-Krater

analog, zeigen sich auch in Gebirgsarten, die von Trachyt,

Basalt und Porphyrschiefer sehr verschieden sind: z. B. nach

Elie de Beaumont's scharfsinniger Auffassung im Granit

der französischen Alpenkette. Die Bergmasse von Oisans,

zu welcher der höchste Gipfel von Frankreich, der Mont

Pelvour bei Brianyon (12109 Fuß), gehört, bildet einen Cir-

cus von acht geogr. Meilen Umfang, in dessen Mitte das

kleine Dorf de la Börarde liegt. Die steilen Wände des

Circus steigen über 9000 Fuß hoch an. Die Umwallung

selbst ist Gneiß, alles Innere ist Granit.^ In den schweizer

und savoyer Alpen zeigt sich in kleinen Dimensionen mehrfach

dieselbe Gestaltung. Das Krane!-Illateau des Montblanc, in

welchem Bravais und Martins mehrere Tage campirt haben, ist
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ein geschlossener Circus mit fast ebenem Boden in 12020 Fuß

Höhe; ein Circus, aus dem sich die colossale Gipfel-Pyramide

erhebt.Dieselben hebenden Kräfte bringen, doch durch

die Zusammensetzung der Gebirgsarten modificirt, ähnliche

Formen hervor. Auch die von Hossmann, Buckland, Murchison

und Thurmann beschriebenen Ring- und Kesselthäler

sValleys ok elevstian) im Sediment-Gestein des nördlichen

Deutschlands, in Hercfordshire und dem Jura-Gebirge von

Porrentruy hangen mit den hier beschriebenen Erscheinungen zu¬

sammen: wie, doch in geringerem Maaße der Analogie, einige,

von 'allen Seiten durch Vergmassen eingeschlossene Hoch¬

ebenen der Kordilleren, in denen die Städte Caramarca

(8784 F.), Bogota (8190 F.) und Mexico (7008 F.) liegen;

wie im Himalaya das Kesselthal von Kaschmir (5460 F.).

Minder mit den ErhebungS-Krateren verwandt als

mit der oben geschilderten einfachsten Form vulkanischer Thä-

tigkeit (der Wirkung aus bloßen Spalten) sind unter den er¬

loschenen Vulkanen der Eifel die zahlreichen Maare: kessel-

förmige Einsenkungen in nicht vulkanischem Gestein (devonischem

Schiefer) und von wenig erhabenen Rändern umgeben, die

sie selbst gebildet. „Es sind gleichsam Minen-Trichter,

Zeugen minenartiger Ausbrüche", welche an das von mir

beschriebene sonderbare Phänomen der bei dem Erdbeben von

Riobamba (4 Febr. 1797) aus den Hügel de la Culca^

geschleuderten menschlichen Gebeine erinnern. Wenn einzelne,

nicht sehr hoch liegende Maare: in der Eifel, in der Auvergne,

oder auf Java, mit Wasser gefüllt sind; so mögen in diesem Zu¬

stande solche ehemaligen Erplosions-Kratere mit dem Namen

ei-Mres-Iges belegt werden; aber als eine synonyme Benennung

für Maar sollte das Wort, glaube ich, nicht im allgemeinen
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auf wahren Erhebungs-Kegeln, in erloschenen Krateren:
z. B. auf dem mericanischen Vulkan von Toluca in 1149V Fuß
und auf dem caucasischenElburuz in 18500 Fuß Höhe, kleine
Seen von mir und Abich gefunden worden sind. Man muß
bei den Eifeler Vulkanen zwei Arten der vulkanischen
Thätigkeit, sehr ungleichen Alters, sorgfältig von einander
unterscheiden: die, Lavaströme entsendenden, eigentlichen
Vulkane; und die schwächeren Ausbruchs-Phänomene der
Maare. Zu den echteren gehören: der basaltische, olivinreiche,
in ausrecht stehende Säulen gespaltene Lavastrom im Uesbach-
Thale bei Bertrich der Vulkan von Gerolstein, welcher
in einem, Dolomit enthaltenden, den devonischen Grauwacken-
Schiefern muldenförmig eingelagerten Kalkstein seinen Sitz hat;
und der lange Rücken des Mosenberges(1645 Fuß über dem
Meere), unweit Bettenfeld, westlich von Manderscheid. Der
letztgenannte Vulkan hat drei Kratere: deren erster und zweiter,
die nördlichsten, vollkommen rund und auf dem Boden mit
Torfmooren bedeckt sind; während aus dem dritten, südlichsten^
Krater ein mächtiger, röthlichbrauner, tiefer gegen das Thal
der kleinen Kyll hin säulenförmig abgesonderter Lavastrom
herabfließt. Eine merkwürdige, lavagebenden Vulkanen im
allgemeinen fremdartige Erscheinung ist eS, daß weder am
Mosenberge, noch am Gerolstein, noch in anderen eigent¬
lichen Vulkanen der Eifel die Lava-AuSbrüche an ihrem Ur¬
sprünge von einer trachytischen Gebirgsart sichtbar umgeben
sind; sondern, so weit sie der Beobachtungzugänglich werden,
unmittelbar aus den devonischenSchichten hervorkommen.Die
Oberfläche des Mosenberges bezeugt gar nicht, was in der
Tiefe verborgen ist. Die augithaltigenSchlacken, welche
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zusammenhangend in Basaltströme übergehen, enthalten kleine
gebrannte Schieferstücke, aber keine Spur von eingeschlossenem
Trachyt. Die letzteren Einschlüsse sind auch nicht zu finden
am Krater des RodderbergeS, der doch der größten Trachyt-
masse der Rheingegend, dem Siebengebirge, so nahe ist.

„Die Maare scheinen", wie der Berghauptmann von
Dechen scharfsinnig bemerkt, „in ihrer Bildung ziemlich derselben
Epoche anzugehören als die Ausbrüche der Lavaströme, der
eigentlichen Vulkane. Beide liegen in der Nähe tief einge¬
schnittener Thäler. Die lavagebenden Vulkane waren entschie¬
den zu einer Zeit thätig, als die Thäler bereits sehr nahe
ihre heutige Form erhalten hatten; auch sieht man die ältesten
Lavaströme dieses Gebietes in die Thäler herabstürzen." Die
Maare sind von Fragmenten devonischer Schiefer und von auf¬
geschüttetem grauem Sande und Tussrändern umgeben. Der
Laacher See: man mag ihn nun als ein großes Maar oder,
wie mein vieljähriger Freund, C. von Oeynhausen, (gleich
dem Becken von Wehr) als Theil eines großen Kesselthales im
Thonschiefer betrachten; zeigt an dem ihn umgebenden Kranze
einige vulkanische Schlacken-Ausbrüche: so am Krufter Ofen,
am Veitskopf und Laacher Kopf. Es ist aber nicht bloß der
gänzliche Mangel von Lavaströmen, wie sie an dem äußeren
Rande wirklicher Er hebungö-Krater oder ganz in ihrer
Nähe auf den canarischen Inseln zu beobachten sind; es ist
nicht die unbedeutende Höhe des Kranzes, der die Maare
umgiebt: welche dieselben von den Erhebungs-K rater en
unterscheiden; es fehlt den Rändern der Maare eine regelmäßige,
als Folge der Hebung stets nach außen abfallende GesteinS-
schichtung. Die in den devonischen Schiefer eingesenkten Maare
erscheinen, wie schon oben bemerkt, als Minen-Trichter,
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in welche nach der gewaltsamen Erplosion von heißen Gas-

Arten und Dämpfen die auögestoßenen lockeren Massen skachili)

größtentheils zurückgefallen sind. Ich nenne hier beispielsweise

nur das Jminerather, das Pulver- und Meerfelder Maar.

In der Mitte des ersteren, dessen trockener Boden, in zwei¬

hundert Fuß Tiefe, cultivirt wird, liegen die beiden Dörfer

Ober- und Unter-Immerath. Hier finden sich in dem

vulkanischen Tuff der Umgebung, ganz wie am Laacher See,

Gemenge von Feldspath und Augit als Kugeln, in welche

Theilchen von schwarzem und grünem Glase eingesprengt sind.

Aehnliche Kugeln von Glimmer, Hornblende und Augit, voll

von Verglasungen, enthalten auch die Tuffkränze des Pulver-

Maar eS bei Gillenfeld, das aber gänzlich in einen tiefen See

umgewandelt ist. Das regelmäßig runde, theils mit Wasser,

theils mit Torf bedeckte, Meerfelder Maar zeichnet sich

geognvsiisch durch die Nähe der drei Krater des großen Mo¬

senbergs aus, deren südlichster einen Lavastrom gegeben hat.

Das Maar liegt jedoch 609 Fuß tiefer als der lange Rücken

des Vulkans, und an seinem nördlichen Ende; auch nicht in

der Achse der Krater-Reihe, mehr in Nordwesten. Die mittlere

Höhe der Eifeler Maare über der Meeresfläche fällt zwischen

865 F. (Laacher See?) und 1490 F. (Mosbrucher Maar).

Da hier besonders der Ort ist darauf aufmerksam zu

machen, wie gleichmäßig und übereinstimmend in der stoffartig

producirenden Wirksamkeit die vulkanische Thätigkeit sich bei

den verschiedensten Formen deS äußeren Gerüstes (als Maaren,

als umwallten Erhebungö-Kratern oder am Gipfel geöffneten

Kegeln) zeigt; so erwähne ich der auffallenden Reichhaltigkeit von

krystallisirten Mineralien, welche die Maare bei ihrer ersten

Erplosion ausgestoßen haben und die jetzt zum Theil in den
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Tuffen vergraben liegen. In der Umgebung des Laacher Sees
ist diese Reichhaltigkeit allerdings am größten; aber auch andere
Maare, z. B. das Jmmerather und das, an Olivin-Kugeln
reiche Meerfelder, enthalten ausgezeichnete kristallinische Massen.
Wir nennen hier: Zirkon, Haupn, Leucit^, Apatit, Nvsean,
Olivin, Augit, Rhyakolith, gemeinen Feldspath (OrthvklaS),
glasigen Feldspath (Sanidin), Glimmer, Sodalit, Granat und
Titan-Eisen. Wenn die Zahl der schönen krystallistrten Mine¬
ralien am Vesuv so vielmal größer ist (Scacchi zählt deren
ck3 Arten), so darf man nicht vergessen, daß sehr wenige der¬
selben vom Vesuv ausgestoßen werden; und daß die größere
Zahl dem Theil der sogenannten Auswürflinge des
Vesuvs angehört, die nach Leopolds von Buch Meinung^,
„dem Vesuv gänzlich fremd, einer, weit über Capua hinaus
verbreiteten Tuff-Bedeckung beizuzählen sind, welche von dem
aussteigenden Kegel des Vesuvs mit emporgehoben wurde und
wahrscheinlich das Erzeugniß einer submarinen, tief im Inneren
verborgenen,vulkanischen Wirkung gewesen ist."

Gewisse bestimmte Richtungen der verschiedenartigen Er¬
scheinungen vulkanischer Thätigkeit sind auch in der Eifel nicht
zu verkennen. „Die, Lavaströme erzeugendenAusbrüche der
hohen Eisel liegen auf einer Spalte, fast 7 Meilen lang, von
Bertrich bis zum Goldberg bei Ormond, von Südost nach Nord¬
west gerichtet; dagegen folgen die Maare, von dem Meerfelder
an bis Mosbruch und zum Laacher See hin, einer Richtungslinie
von Südwest gegen Nordost. Die beiden angegebenen Haupt¬
richtungen schneiden sich in den drei Maaren von Daun. In
der UmgegenddeS Laacher Sees ist nirgends Trachyt an der
Oberfläche sichtbar. Auf das Vorkommen dieser Gebirgsart in
der Tiefe weisen nur hin die eigenthümliche Natur des ganz
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feldspathartigen Laacher Bimssteins, wie die ausgeworfnen
Bomben von Augit und Feldspalh. Sichtbar sind aber Eifelcr
Trachyte, aus Feldspath und großen Hornblende-Krystallen
zusammengesetzt, nur zwischen Basaltberge vertheilt: so im Sell-
berg (1776 F.) bei Quiddelbach, in der Anhöhe von Struth,
bei Kelberg, und in dem wallartigenBergzuge von Reimerath
bei Boos."

Nächst den liparischen und Ponza-Inseln haben wohl
wenige Theile von Europa eine größere Masse von Bimsstein
hervorgebracht als diese Gegend Deutschlands, welche bei ver¬
hältnismäßig geringer Erhebung so verschiedene Formen vulka¬
nischer Thätigkeit in Maaren chrstöres cl'explosion), Basalt¬
bergen und lava-ausstoßenden Vulkanen darbietet. Die Haupt¬
masse des Bimssteines liegt zwischen Nieder-Mendig und Sorge,
Andernach und Rübenach; die Hauptmassedes Ducksteins oder
Traß (eines durch Wasser abgesetzten, sehr neuen Konglome¬
rats) liegt im Brohlthale, von seiner Mündung in den Rhein
aufwärts bis Burgbrohl, bei Plaidt und Kruft. Die Traß-
Formation des Brohlthales enthält, neben Fragmenten von
Grauwacken-Sckneferund Holzstücken, Bimsstein-Brocken: die
sich durch nichts von dem Bimsstein unterscheiden, welcher die
oberflächliche Bedeckung der Gegend, ja auch die des DucksteiuS
selbst ausmacht. Ich habe immer, trotz einiger Analogien,
welche die Kordilleren darzubieten scheinen, daran gezweifelt,
daß man den Traß Schlamm-Ausbrüchen aus lavagebenden
Eifler Vulkanen zuschreiben könne. Ich vermuthe vielmehr mit
H. von Dechen, daß der Bimsstein trocken ausgeworfen wurde
und daß der Traß sich nach Art anderer Conglomeratebil¬
dete. „Der Bimsstein ist dem Siebengebirge fremd; und
der große Bimsstein-Ausbruch der Eiset, dessen Hauptmasse
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noch über dem Löß liegt und in einzelnen Theilen mit dem¬
selben abwechselt, mag, nach der Vermuthung, zu welcher die
Localverhältnisse führen, im Rheinthale oberhalb Neuwied, in
dem großen Neuwieder Becken, vielleicht nahe bei Urmits auf
der linken Seite des Rheins statt gefunden haben. Bei der
Zerreiblichkeit des Stoffes mag die Ausbruch-Stelle durch die
spätere Einwirkung des RheinstromeS spurlos verschwunden sein.
In dem ganzen Strich der Eifeler Maare wie in dem der
Eifeler Vulkane von Bertrich bis Ormond wird kein Bimsstein
gefunden. Der des Laacher Sees ist auf dessen Randgebirge
beschränkt;und an den übrigen Maaren gehen die kleinen
Stücke von Feldspath-Gestein, die im vulkanischen Sande und
Tuff liegen, nicht in Bimsstein über."

Wir haben bereits oben die Altersverhältnisseder Maare
und der, von ihnen so verschiedenen Ausbrüche der Lavaströme
zu der Thalbildung berührt. „Der Trachyt des Siebenge-
birgeS scheint viel älter als die Thalbildung, sogar älter als
die rheinische Braunkohle. Sein Hervortreten ist der Auf¬
reißung des Rheinthales fremd gewesen, selbst wenn man dieses
Thal einer Spaltenbildung zuschreiben wollte. Die Thalbildung
ist wesentlich jünger als die rheinische Braunkohle, jünger als
der meiste rheinische Basalt; dagegen älter als die vulkanischen
Ausbrüche mit Lavaströmen, älter als der große Bimsstein-
AuSbruch und der Traß. Basaltbildungen reichen bestimmt
bis in eine jüngere Zeit hinein als die Trachytbildung, und
die Hauptmasse deS Basaltes ist daher für jünger als der Trachyt
anzusehn. An den jetzigen Gehängen des Rheinthals wurden viele
Basaltgruppen(Unkeler Steinbruch, RolandSeck, Godesberg)erst
durch die Thal-Eröffnung bloß gelegt, da sie wahrscheinlich bis
dahin im devonischen Grauwacken-Gebirgeeingeschlossen waren."
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Die Infusorien, deren, durch Ehrenberg erwiesene, so
allgemeine Verbreitung auf den Contincnten, in den größten
Tiefen des Meeres wie in den hohen Schichten des LuftkreiseS »
zu den glänzendsten Entdeckungenunsres Zeitalters gehört;
haben in der vulkanischen Eifel ihren Hauptsitz in den Ra-
pillen, Traßschichtenund Bimsstein-Konglomeraten.Kiesel-
schalige Organismen füllen daS Brohlthal und die Auswürf¬
linge von Hochsimmern;bisweilen sind sie im Traß mit un-
ver kohl ten Zweigen von Koniferen vermengt. Dies ganze
kleine Leben ist nach Ehrenberg ein Süßwasser-Gebilde;
und nur ausnahmsweisezeigen sich in der obersten Ablagerung
von dem zerreiblichen, gelblichen Löß am Fuß und an den Ab¬
hängen des SiebengebirgeS (auf die brakische vormalige
Küstennatur hindeutend) Polythalamien des Meeres.^

Ist das Phänomen der Maare auf das westliche Deutsch¬
land beschränkt? Gras Montloster,der die Eifel durch eigene
Beobachtungen von 1819 kannte und den Mosenberg für einen
der schönsten Vulkane erkennt, den er je gesehen, zählt (wie
Rozet) zu den Maaren oder Erplosions-Krateren den
Ooullre ckv 1s?knat, den Cavin und clv la Eoüivol in
der Auvergne.Sie sind in sehr verschiedenartigen Gebirgsarten,
in Granit, Basalt und Domit (Trachyt-Gestein), eingeschnitten,
an den Rändern mit Schlacken und kapilli umgeben. ^

Die Gerüste, welche eine mächtigere Ausbruch-Thätigkeit
der Vulkane durch Hebung des Bodens und Lava-Erguß aufbaut,
erscheinen wenigstens in sechsfacher Gestalt, und kehren in der
Verschiedenheit dieser Gestaltung in den entferntesten Zonen der
Erde wieder. Wer in vulkanischen Gegenden zwischen Basalt-
und Trachytbergengeboren ist, fühlt sich oft heimisch da, wo
dieselben Gestalten ihn anlächeln. Berg formen gehören zu
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dm wichtigsten bestimmenden Elementen der Physiognomik

der Natur; sie geben der Gegend, je nachdem sie sich mit

Vegetation geschmückt oder in öder Nacktheit erheben, einen

fröhlichen, oder einen ernsten, großartigen Charakter. Ich

habe ganz neuerlich versucht, in einem besonderen AtlaS eine

Zahl von Umrissen der Kordilleren von Quito und Merico,

nach eigenen Zeichnungen entworfen, neben einander zu stellen.

Wie der Basalt bald in kegelförmigen, am Gipfel etwas abge¬

rundeten Kuppen, bald als nahe an einander gereihte ZwillingS-

berge von ungleicher Höhe, bald als ein langer horizontaler

Rücken, von einer höheren Kuppe an jeglichem Ende begrenzt,

auftritt; so unterscheidet man vorzugsweise im Trachyt die

majestätische Domform^ (Chimborazo, 20100 Fuß): welche

nicht mit der Form, ebenfalls ungeöffneter, aber schlankerer

Glockenberge zu verwechseln ist. Die Kegelgestalt ist

am vollkommensten 28 im Cotopari (17712 F.) ausgeprägt;

nächst dem im Popocatepetl 2s (16632 F.), wie er am schönen

Ufer des Sees von Tezcuco oder von der Höhe der alt-

mericanischen Treppen-Pyramide von Cholula gesehen wird;

und im Vulkan von Orizaba (16302 F., nach Ferrer

16776 F.). Eine stark abgestumpfte Kegelform > zeigt

der Nevado de Cayambe-Urcu (18170 F.), den der Aequator

durchschneidet; wie der Vulkan von Tolima (17010 F.): am

Fuß des Paramo de Quindiu, bei dem Städtchen Jbagne,

über dem Urwald sichtbar. ^ Einen langgestreckten Rücken

bildet zum Erstaunen des Geognosten der Vulkan von Pichincha

(1ck910 F.), an dessen einem, wenig höheren Ende der weite,

noch entzündete Krater ^ liegt.

Durch große Naturbegebenheiten veranlaßte Einstürze von

Kraterwänden oder Zerreißung derselben durch minenartige
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sonderbare und contraftirende Formen hervor: so die Spaltung in

Doppel-Pyramiden von mehr oder minder regelmäßiger Art

bei dem Carguairazo (14700 F.), plötzlich eingestürzt < in der

Nacht vom 19 Juli 1698, und bei den schöneren Pyramiden ^

von Jlinissa (16362 F.); so eine Crenulirung der oberen

Kraterwände, bei welcher zwei, sehr gleichartige, gegen einan¬

der anstrebende Hörner die primitive, vormalige Form ahnden

lassen (Capac-Urcu, Uerro clol r4ltar, jetzt nur von 16380

Fuß Hohe). Es hat sich unter den Eingeborenen des Hoch¬

landes von Quito, zwischen Chambo und Lican, zwischen den

Gebirgen von Condorasto und Cuvillan, allgemein die Sage

erhalten, daß der Gipfel des hier zuletzt genannten Vulkans

14 Jahre vor dem Einfall von Huayna Capac, dem Sohne

des Jnca Tupac Nupanqui, nach Ausbrüchen, die ununter¬

brochen sieben bis acht Jahre dauerten, eingestürzt sei und das

ganze Plateau, in welchem Neu-Riobamba liegt, mit Bims¬

stein und vulkanischer Asche bedeckt habe. Der Vulkan, ur¬

sprünglich höher als der Chimborazo, wurde in der Jnca- oder

Quichua-Sprache eapae, der König oder Fürst der Berge

sureu), genannt, weil die Eingeborenen seinen Gipfel sich mehr

über die untere Schneegrenze erheben sahen als bei irgend

einem anderen Berge der Umgegend. ° Der Große Ararat,

dessen Gipfel (16026 F.) Friedrich Parrot im Jahr 1829,

Abich und Chodzko in den Jahren 1845 und 1850 erreicht

haben, bildet, wie der Chimborazo, einen ungeöffneten

Dom. Seine mächtigen Lavaströme sind tief unterhalb der

Schneegrenze ausgebrochen. Ein wichtiger Charakter in der

Gestaltung des Ararat ist ein Seitenschlund, der tiefe Aus¬

schnitt des Jacobs-Thales, das man mir dem Val ckel Hove
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des Aetna vergleichen kann. In demselben wird, nach Abich's

Beobachtung, erst recht eigentlich die innere Structur von dein

Kern des trachytischen Glockenberges sichtbar, da dieser Kern

und die Erhebung des ganzen Ararats um vieles älter sind

als die Lavaströme. ? Der Kasbegk und Tschegem, welche ans

demselben camasischen Haupt-Bergrücken (OSO —WNW)

ausgebrochen sind als der Elburuz (18500 F.), sind ebenfalls

Kegel ohne Gipfel-Krater, während der colossale Elburuz auf

seinem Gipfel einen Kratersee trägt.

Da Kegel - und Dom formen in allen Weltgegenden

bei weitem die häufigsten sind, so ist, wie vereinzelt in der

Gruppe der Vulkane von Quito, um desto merkwürdiger der

lange Rücken des Vulkans von Pichincha. Ich habe mich

mit seiner Gestaltung lange und sorgfältig beschäftigt, und neben

seiner, auf viele Winkelmessungen gegründeten Profil-Ansicht

auch eine topographische Skizze seiner Queerthäler veröffent¬

licht. ^ Pichincha bildet eine über zwei geographische Meilen

lange Mauer von schwarzem Trachyt-Gestein (zusammengesetzt

aus Augit und OligoklaS), auf einer Spalte in der westlich¬

sten, der Südsee nahen Cordillere gehoben, ohne daß die Achse

des hohen Bergrückens mit der der Cordillere, der Richtung

nach, zusammentrifft. Auf dem Rücken der Mauer folgen,

castellartig aufgesetzt, von SW gen NO die drei Kuppen:

Cuntur-guachana, Guagua-Pichincha (das Kind des alten

Vulkans) und ei kicaello clö los I^scknllos. Der eigentliche

Feuerberg (Vulkan) wird der Vater oder Alte, Rucu-Pi-

chincha, genannt. Er ist der einzige Theil des langen Berg¬

rückens, welcher in die ewige Schneeregivn reicht: also sich zu

einer Höhe erhebt, welche die Kuppe von Guagua-Pichincha,

dem Kinde, etwa um 180 Fuß übersteigt. Drei thurmartige
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Felsen umgeben den ovalen Krater, der etwas südwestlicher,

also außerhalb der Achsenrichtung einer, im Mittel 14706 Fuß

hohen Mauer, liegt. Ich bin auf den östlichsten Felsthurm

im Frühjahr 1862 allein mit dem Indianer Felipe Aldaö ge¬

langt. Wir standen dort am äußersten Kraterrande, ohngefähr

2866 Fuß hoch über dem Boden des entzündeten Schlundes.

Sebastian Wisse, welchem während seines langen Aufenthaltes

in Quito die physikalischen Wissenschaften so viele interessante

Beobachtungen verdanken, hat die Kühnheit gehabt im Jahre

1845 mehrere Nächte in einem Theile des Kraters von Rucu-

Pichincha zuzubringen, wo das Thermometer gegen Sonnen-

Aufgang 2° unter den Nullpunkt fiel. Der Krater ist durch

einen, mit verglasten Schlacken bedeckten Felskamm in zwei

Theile getheilt. Der östliche liegt über tausend Fuß tiefer als

der westliche, und ist jetzt der eigentliche Sitz vulkanischer

Thätigkeit. Dort erhebt sich ein AuSwurfs-Kegel von 256 Fuß

Höhe. Er wird von mehr als 76 entzündeten, Schwefeldampf

ausstoßenden Fumarolen umgeben." Aus diesem kreisrunden,

östlichen Krater, der jetzt an den minder warmen Stellen mit

Stauden schilsartiger Gräser und einer bromelienblättrigen

pourretia bedeckt ist, sind wahrscheinlich die feurigen Schlacken-,

Bimsstein- und Aschen-Auswürfe des Rucu-Pichincha von

1539, 1566, 1566, 1577, 1586 und 1666 erfolgt. Die

Stadt Quito war damals oft tagelang durch die fallenden,

staubartigen kspiili in tiefe Finsterniß gehüllt.

Zu der seltneren Gestaltungs-Classe der Vulkane, welche

langgestreckte Rücken bilden, gehören in der Alten Welt: der

Galungung, mit einem großen Krater, im westlichen Theile

von Java die Doleritmasse des Schiwelutsch auf Kamt¬

schatka, eines Kettengebirges, aus dessen Kamme sich einzelne
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Kuppen bis zu der Höhe von 9540 Fuß erheben "; der H e k l a,

von der Nordwest-Seite, in normaler Richtung aus die Haupt-

und Längenspalte, gesehen, über der er hervorgebrochen ist,

als ein breiter, mit verschiedenen kleinen Hörnern versehener

Gebirgszug. Seit den letzten Eruptionen von 1845 und 1846,

die einen Lavastrom von 2 geogr. Meilen Länge und an einigen

Stellen von '/z Meile Breite, dem Aetna-Strome von 1669

vergleichbar, gegeben haben, liegen auf dem Rücken des Hella

in einer Reihe fünf kesselförmige Krater. Da die Hauptspalte

Nord 65" Ost gerichtet ist, so erscheint der Vulkan, von

Selsundsfjäll, d. h. von der Südwest-Seite, also im Quer¬

schnitt, gesehen, als ein spitziger Kegelberg. ^

Wie die Gestalten der Feuerberge so auffallend verschieden

sind (Cotopari und Pichincha), ohne daß die ausgestoßenen Stoffe

und die chemischen Prvcesse deö tiefen Inneren sich ändern, so

ist die relative Stellung der Erhebungs-Kegel bisweilen noch

sonderbarer. Auf Luzon, in der Inselgruppe der Philippinen, er¬

hebt sich der noch thätige Vulkan von Taal, dessen zerstörendster

Ausbruch der vom Jahr 1754 war, mitten in einem, von Croco-

dilen bewohnten, großen See (laguns cke IZvmbon genannt).

Der Kegel, der auf der Kotzebue'schen Entdeckungsreise erstiegen

ward, hat einen Kratersee, aus welchem wiederum ein Ausbruch-

Kegel mit einem zweiten Krater aufsteigt. ^ Diese Beschreibung

erinnert unwillkührlich an Hanno's Reisejournal, in dem einer

Insel gedacht wird, einen kleinen See einschließend, aus dessen

Mitte sich eine zweite Insel erhebt. DaS Phänomen soll zwei¬

mal vorkommen: einmal im Golf des Westlichen Horn es,

und dann in der Bai der GorillaS-Affen, an der west¬

afrikanischen Küste. " So individuelle Schilderungen möchte

man auf wirkliche Naturbeobachtung gegründet glauben!
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Die kleinste und größte Höhe der Punkte, in denen
die vulkanische Thätigkeit deS Inneren der Erde sich an der
Oberfläche permanent wirksam zeigt, ist eine hypsometrische
Betrachtung, die sür die physische Erdbeschreibung das Interesse
gewährt, welches allen sich auf die Reaction des flüssigen
Inneren der Planeten gegen ihre Oberfläche beziehenden That-
sachen eigen ist. Das Maaß der hebenden Kraft offen¬
bart sich allerdings in der Höhe vulkanischer Kegelberge;aber
über den Einfluß der Höhenverhältnisse auf Frequenz
und Stärke der Ausbrüche ist nur mit vieler Vorsicht
ein Urtheil zu fällen. Einzelne Kontraste gleichartiger Wirkungen
in Frequenz und Stärke bei sehr hohen oder sehr niedrigen
Vulkanen können hier nicht entscheiden; und von den mehreren
Hunderten thätiger Vulkane, die man aus den kontinenten
und den Inseln voraussetzt, ist die Kenntniß noch so überaus
unvollständig, daß die einzig entscheidende Methode, die der
Mittelzahlen, noch nicht angewendet werden kann. Auch
würden solche Mittelzahlen, wenn sie das bestimmte Resultat
geben sollten, in welcher Höhenclasse der Erhebungs-Kegel
sich eine schnellere Wiederkehr der Eruptionen offenbare, noch
immer Raum zu dem Zweifel übrig lassen, daß neben der
Höhe, d. h. der Entfernungvon dem vulkanischen Heerde,
die unberechenbaren Zufälligkeiten in dem, sich schwerer oder
leichter verstopfenden Spaltennetze wirken. Das Phänomen
ist also in Hinsicht auf den Kausalzusammenhang ,ein unbe-
st i m m t e s.

Vorsichtig bei dem Thatsächlichenverweilend, da, wo
die Complicationder Naturerscheinungenund der Mangel der
historischen Nachrichten über die Zahl der Ausbrüche im Lauf
der Jahrhundertedas Auffinden des Gesetzlichen noch nicht
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erlaubt haben, begnüge ich mich, für die vergleichende
Hypsometrie der Vulkane fünf Gruppen aufzustellen, in
denen die Höhenclassen durch eine kleine, aber sichere Zahl
von Beispielen charakterisirt sind. Ich habe in diesen 5 Gruppen
nur isolirt sich erhebende, mit noch entzündeten Gipfel-
Kratern versehene Kegelberge aufgeführt: also eigentliche, jetzt
noch thätige Vulkane; nicht ungeöffnete Glockenberge, wie der
Chimborazo. Alle Eruptions-Kegel, die von einem nahen
Vulkan abhängig sind oder, fern von demselben, wie auf der
Insel Lancerote und im Ars» am Epomco auf Jschia, keinen
permanenten Zusammenhang des Inneren mit dem Luftkreise
bewahrt haben, bleiben hier ausgeschlossen. Nach dem Zeug-
niß des eifrigsten Forschers über die Vulcanicität des Aetna,
SartoriuS von Wackershausen, wird dieser Vulkan von fast
709 größeren und kleineren Ausbruch-Kegeln umgeben.
Da die gemessenen Höhen der Gipfel sich auf das Niveau des
Meeres, der jetzigen flüssigen Oberfläche des Planeten, beziehen;
so ist es wichtig hier daran zu erinnern, daß Insel-Vulkane,
von denen einige nicht tausend Fuß (wie der von Horner und
Tilesius beschriebene japanische Vulkan Kosima am Eingange
der Tsugar-Straße), andere, wie der Pic von Teneriffa
mehr als 11599 Fuß über den Meeresspiegel hervorragen,
sich durch vulkanische Kräfte über einen Meeresgrund erhoben
haben, der oft 29999 Fuß, ja einmal über 43999 Fuß Tiefe
unter der jetzigen Meeres-Oberfläche gefunden worden ist. Um
eine Täuschung in numerischen Verhältnissen zu vermeiden, ist
auch dieser Erinnerung hinzuzufügen: daß, wenn für die Vulkane
auf den Continenten Unterschiede der ersten und vierten Classe,
also in Vulkanen von 1999 und 18999 Fuß, sehr beträchtlich
scheinen, das Verhältniß dieser Zahlen ganz verändert wird,

A. ?, Humboldt, ÄokmoS, IV, 19
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wenn man «.nach Mitscherlich'sVersuchen über den Schmelz¬
grad des Granits und nach der, nicht ganz wahrscheinlichen
Hypothese über die mit der Tiefe in arithmetischer Progression
gleichmäßig zunehmende Wärme) die obere Grenze des ge-
schmolznen Inneren der Erde etwa zu 114000 Fuß unter dem
jetzigen Meeresspiegel annimmt. Bei der durch Verstopfung
vulkanischer Spalten sich so mächtig vermehrenden Spannung
elastischer Dämpfe sind die Höhen-Unterschiededer bisher ge¬
messenen Vulkane wohl nicht beträchtlich genug, um als ein
Hinderniß angesehen zu werden für das Gelangen der Lava
und anderer dichter Massen zur Kraterhöhe.

Hypsometrie der Vulkane.

Erste Gruppe, von 700 bis 4000 pur. Fuß Höhe.

Der Vulkan der japanischen Insel Kofi ina, südlich von Jezo: 7t)()F.

nach Horner.

Der Vnlkan der liparischen Insel Volcano: 1224 F. nach Fr. Hoff¬
mann.

Gnuung Api (bedeutend Feucrberg in der malayischcn Sprache), der

Vulkan der Insel Banda: 1828 F.

Der, erst im Jahr 177«) ausgestiegene, fast ununterbrochen speiende

Vulkan von Jzalco im Staate San Salvador (Central-Amerika):

2000 F. nach Squier.

(Innung Ringgit, der niedrigste Vulkan von Java: 2200 F. nach

Jnnghuhn, 2°

Stromboli: 2775 F. nach Fr. Hoffmann.

Vesuv, die liocca (iel l'.ait), am höchsten nördlichen Kraterrande:

das Mittel meiner beiden Barometer-Messungen ^ von 1305 und 1822

giebt 3750 F.

Der in der niexicanischen Hochebene" am 20 Sept. 1759 ansge-

brochene Vulkan von Jvrulio: 4002 F.



291

Zweite Gruppe, von 1990 bis 8999 Por. Fuß Höhe.

Klont Pete cle In Klnrtiniczue: 4416 F.? nach Dupuget.
Soutriere clo In (luacleloupv: 4S67 F. nach Charles Deville.
Gunnng Lamongan im östlichsten Theile von Java: SVK) F. nach

Junghuhn.
Gnnung Tengger, von allen Vulkanen Java's der, welcher den

größten Krater 22 hat: Höhe am Eruption« - Kegel Bromo 7080 F. nach
Junghuhn.

Vulkan von Osorno (Chili): 7083 F. nach Fitzroy.
Vulkan der Insel Pico" (Azoren): 7143 F. nach Cap. Bidal.
Der Vulkan von der Insel Bourbon: 7S07 F. nach Verth.

Dritte Gruppe, von 8999 bis 12999 par. Fuß Höhe.

Der Vulkan von Awatscha (Halbinsel Kamtschatka), nicht zu ver¬
wechseln" mit der etwas nördlicherenStrjeloschnaja Sopka, welche
die englischen Seefahrer gewöhnlichden Vulkan von Awatscha nennen:
8360 F. nach Erman.

Vulkan von Antucv " oder Auto'lv (Chili): 8368 F. nach Domeyko.
Vulkan der capverdischen «Insel " Fogo: 8S87 F. nach Charles

Deville.
Vulkan Schiwelutsch (Kamtschatka):der nordöstliche Gipfel 9898 F.

nach Erman."
Aetnanach Smyth 10200 F.
Pic von Teneriffa: 11408 F. nach Charles Deville. 2°
Vulkan Gnnung Semeru, der höchste aller Berge auf der Insel

Java: 11480 F. nach Junghuhn's barometrischerMessung.
Vulkan Erebus, Br. 77° 32', der nächste am Südpol": nach Sir

James Roß 11603 F.
Vulkan Argäus" in Cappadocicn, jetzt Erdschisch-Dagh, süd-süd-

östlich von Kaisarieh: nach Peter von Tschichatscheff 11823 F.
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Vulkan von Tuqueres", j,, Hochlande der peoviiiciu äs

los pgstos: nach Boussinganlt 12030 F.

Vulkan von Pasto ": nach Boussinganlt 12620 F.

Vulkan Mauna Noa^: nach Miltes 12S09 F.

Vulkan von Cumbal^ in der prov. cls los I'sslos: 14654 F.

nach Boussingault.

Vulkan Klintschewsk^ (Kamtschatka): nach Erman 14790 F.

Vulkan Nucu-Pichincha: nach barometrischen Messungen von Hum¬

boldt 14940 F.

Vulkan Tungurahua: nach einer trigonometrischen Messung^ von

Humboldt 15473 F.

Vulkan von Purace^ bei Popayan: 15957 F. nach Jose Caldas.

Fünfte Gruppe, von 16000 bis mehr ots 20000 Pnr. Fuß Höhe,

Vulkan Sangab, südwestlich von Quito: 16068 F, nach Bouguer
und La Condamine."

Vulkan Popocatepetl": nach einer trigonometrischen Messung von

Humboldt 16632 F. ^

Vulkan von Orizaba": nach Ferrer 16776 F.

Eliasberg" (Westküste Nordamerika's): nach den Messungen von

Quadra und Galeano 16750 F.

Vulkan von Tolima": nach einer trigonometrischen Messung von

Humboldt 17010 F.

Vulkan von Arequipa": nach einer trigonometrischen Messung von

Dolley 17714 F.?

Vulkan Cotopaxi": 17712 F. nach Bouguer.

Vulkan SaHaina (Bolivia) ": nach Pentland 20970 F.



293

Der Vulkan, mit welchem die fünfte Gruppe endigt, ist
mehr denn zweimal so hoch als der Aetna, fünf- und ein halbmal
so hoch als der Vesuo. Die Stufenleiter der Vulkane, die
ich aufgestellt! von den niedrigen Maaren anhebend (Minen-
Trichtern ohne Gerüste, die Olivin-Bomben, von halb¬
geschmolzenen Schieferstückenumgeben, ausgeworfen haben) und
bis zu dem noch entzündeten, ein-und-zwanzig-tausend Fuß
hohen Sahama aufsteigend, hat uns gelehrt! daß es keinen noth-
wendigen Zusammenhang zwischen dem Maximum der Erhebung,
dem geringeren Maaße der vulkanischenThätigkeit und der Natur
der sichtbaren Gebirgsart giebt. Beobachtungen, die auf einzelne
Länder beschränkt bleiben, können hier leicht zu irrigen An¬
nahmen verleiten. In dem Thcile von Mexico z. B., welcher
in der heißen Zone liegt, sind alle mit ewigem Schnee bedeckten
Berge, d. h. die Culminationspunkte des ganzen Landes,
allerdings Vulkane; eben so ist es meist in den Cordilleren
von Quito, wenn man die glockenförmigen, im Gipfel nicht
geöffneten Trachhtberge (den Chimborazo und Corazon) den
Vulkanen beigesellen will! dagegen sind in der östlichen
Andcskette von Bolivia die Marima der Gebirgshöhen völlig
unvulkanisch. Die Nevados von Sorata (19974 Fuß) und
Jllimani (19843 Fuß) bestehen ans Grauwacken-Schiefern, die
von Porphyrmassen ^ durchbrochen sind, und in denen sich
(als Zeugen dieses Durchbruchs) Fragmente von Schiefer ein¬
geschlossen finden. Auch in der östlichen Cordillere von Quito,
südlich vom Parallel von 1" 35 h sind die den Trachyten
gegenüber liegenden, ebenfalls in die Region des ewigen
Schnees eintretende», hohen Gipfel (Condorasto, Cuvillan
und die Collanes) Glimmerschiefer und Gestellstein. Nach dem,
was wir bis jetzt durch die verdienstvollen Arbeiten von Brian
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H. Hodgson, Jacqliemont, Joseph Dalton Hooker, Thomson
und Henry Strachey von der mineralogischen Beschaffenheit
der größten Höhen des Himalaya wissen, scheinen ebensalis in
diesen die ehemals so genannten uranfänglichen Gebirgö-
artein Granit, Gneiß und Glimmerschiefer, aber keine Trachyt-
Formationen, sichtbar zu lverden. Pentland hat in Bolivia
Muschel-Bersteinerungen in den silurischen Schiefern am Nevado
de Antacaua, 164VV Fuß über dem Meere, zwischen La Paz
und Potost, gefunden. Die ungeheure Höhe, zu welcher nach
dem Zeugniß der von Abich aus dem Daghestan, von mir
aus den peruanischen Cordilleren (zwischen Guambos und
Montan) gesammelten Petrefaeten die Kreide-Formation ge¬
hoben ist, erinnert recht lebhaft daran, daß unvulkanische
Sedimentschichten, voll organischer Reste, nicht zu verwechseln
mit vulkanischen Tuffschichten, sich da zeigen, wo weit umher
Mclaphyre, Trachyte, Dolerite und anderes Pyroren-Gestein,
denen man die hebenden, treibenden Kräfte zuschreibt, in der
Tiefe versteckt bleiben. In wie unermeßlichenStrecken der
Cordilleren und ihrer östlichen Umgebung ist keine Spur der
ganzen Granit-Formationsichtbar!

Da, wie ich schon mehrmals bemerkt, die Frequenz der
Allsbrüche eines Vulkans von mehrfachen und sehr verwickelten
Ursachen abzuhängen scheint, so ist über das Verhältniß der
absoluten Höhe zu der Häufigkeit und dem Maaß der erneuer¬
ten Entflammung mit Sicherheit kein allgemeines ^Gesetz aus¬
zustellen. Wenn in einer kleinen Gruppe die Begleichung
vom Stromboli, dem Vesuv und dem Aetna verleiten kann
zu glauben, daß die Anzahl der Eruptionen der Höhe der
Vulkane umgekehrt proportional sei; so flehn andere Thatsachen
mit diesem Satze in geradem Widerspruche. Sartorius von
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Waltershausen, der sich um d>e Kenntniß des Aetna so verdient

gemacht hat, bemerkt, daß bei diesem im mittleren Durchschnitt,

welchen die letzten Jahrhunderte geben, von sechs zu sechs

Jahren ein Ausbruch zu erwarten ist: während daß auf Island,

wo eigentlich kein Theil der Insel gegen Zerstörung durch unter¬

seeische Glut gesichert ist, an dem, 5400 Fuß niedrigeren Hekla

die Eruptionen nur alle 70 bis 80 Jahre beobachtet werden. ^

Die Gruppe der Vulkane von Quito bietet einen noch viel

auffallenderen Contrast dar. Der 16000 Fuß hohe Vulkan

von Sangay ist um vieles thätiger als der kleine Kegelberg

Stromboli (2775 F.); er ist unter allen bekannten Vulkanen

der, welcher in jeder Viertelstunde die meisten feurigen, weit¬

leuchtenden Schlacken - Auswürfe zeigt. Statt uns in Hypothesen

über Causalverhältnisse unzugänglicher Erscheinungen zu ver¬

irren, wollen wir lieber hier bei sechs Punkten der Erdfläche

verweilen, welche in der Geschichte der vulkanischen Thätigkeit

vorzugsweise wichtig und lehrreich sind: bei Stromboli, bei

der Chimära in Lycien, dem alten Vulkan von Masaya,

dem sehr neuen von Jzalco, dem Vulkan Fogo auf den

capverdischen Inseln und dem colossalen Sangay.

Die Chimära in Lycien und Stromboli, das alte

Strvngyle, sind die zwei feurigen Erscheinungen vulkanischer

Thätigkeit, deren Permanenz, historisch erwiesen, auch am

weitesten hinaufreicht. Der conischc Hügel von Stromboli,

ein Dolerit-Gestein, ist zweimal höher als der Feuerberg

auf Volcano (Hiera, Therm essa), dessen letzter großer

Ausbruch sich im Jahr 1775 ereignete. Die ununterbrochene

Thätigkeit des Stromboli wird von Strabo und Pliniuö mit

der der Insel Lipari, der alten Meligunis, verglichen; „seiner

Flamme" aber, d. i. seinen auSgestoßenen Schlacken, „bei
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weniger Hitze eine größere Reinheit und Leuchtkraft"zuge¬
schrieben.^ Die Zahl und Gestalt der kleinen Feuerschlünde
ist sehr wechselnd. Spallanzani's lange für übertrieben gehal¬
tene Darstellung deö Kraterbvdenö ist von einein erfahrneren
Geognosten, Friedrich Hoffmann, wie auch noch neuerlichst von
einein scharfsinnigen Physiker, A. de Quatresageö, vollkommen
bestätigt worden. Einer der rothglühendenFeuerschlünde hat
eine Oeffnung von nur 29 Fuß Durchmesser; es gleicht dieselbe
dem Schacht eines hohen Ofens, und man steht in ihr zu
jeder Stunde, oben an dem Kralerrande gelagert, das Aus¬
steigen und Ueberwallen der flüssigen Lava. Die, uralten,
permanenten Ausbrüche des Stromboli dienen noch jetzt bis¬
weilen zur Orientirung der Schiffenden; und durch Beobachtung
der Richtung der Flamme und der aufsteigenden Dampfsäule
wie bei den Griechen und Römern, zu unsicherer Wetterpro¬
phezeiung. An die Mythe von deö Aeolus frühestem Aus¬
enthalte auf Strongyle, und mehr noch an Beobachtungen
über das damals heftige Feuer auf Volcano (der „heiligen
Insel des Hephaistos"), knüpft Polybius, der eine sonderbar
genaue Kenntniß von dem Zustand des Kraters verräth, die
mannigfaltigen Kennzeichen einer nahen Windveränderung. Die
Frequenz der Feuer-Erscheinung hat in der neuesten Zeit einige
Unregelmäßigkeit gezeigt. Die Thätigkeit des Stromboli ist,
wie die des Aetna nach Sartorius von Walteröhausen, am
größten im November und in den Wintermonaten. Sie wird
bisweilen durch einzelne Ruhepunkteunterbrochen; letztere sind
aber, wie eine Erfahrung von vielen Jahrhundertenlehrt,
von sehr kurzer Dauer.

Die Chimära in Lycien, welche der Admiral Beaufort
so trefflich beschrieben und deren ich schon zweimal erwähnt
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habe5', ist kein Vulkan, sondern ein perpetuirlicher Feuer¬
brunnen, eine durch die vulkanische Thätigkeit des Erd-
Jnneren immerfort entzündete Gasquelle. Dieselbe hat vor
wenigen Monaten ein talentvoller Künstler, Albert Berg,
besucht, um diese, in dem hohen Alterthume (seit den Zeiten
des Ctesias und Scylar aus Caryanda) schon berühmte Oertlich-
keit malerisch aufzunehmen, und die GebirgSarten zu sammeln,
aus denen die Chimära ausbricht. Die Beschreibungen von
Beaufort, Professor Edward Fordes und Lieutenant Spratt in
den Travels in finden sich vollkommen bestätigt. Eine
Eruptiv-Masse von Serpentin-Gesteindurchsetzt den dichten
Kalkstein in einer Schlucht, die von Südost in Nordwest an¬
steigt. An dem nordwestlichen Ende dieser Schlucht ist der
Serpentinstcin durch einen in einen Bogen gekrümmten Kamm
von Kalkselsen abgeschnitten oder vielleicht bloß verdeckt. Die
mitgebrachten Stücke sind thcils grün und frisch, theils braun
und im Zustand der Verwitterung. In beiden Serpentinen
ist Diallag deutlich erkennbar.

Der Vulkan von Masaya dessen Ruf unter dem
Namen der Hölle, ei Inliorno ckv Nasals, schon im Anfang
des löten Jahrhundertsweit verbreitet war und zu Berichten
an Kaiser Carl V Anlaß gab, liegt zwischen den beiden Seen
Nicaragua und Managua, südwestlich von dem reizenden In¬
dianer-Dorfe Nindiri. Er bot Jahrhunderte lang dasselbe
seltene Phänomen dar, das wir am Vulkan von Stromboli
beschrieben haben. Man sah vom Kraterrande aus, in dem
rothglühendcn Schlünde, die von Dämpfen bewegten, auf-
und niederschlagenden Wellen flüssiger Lava. Der spanische
Geschichtsschreiber Gonzalez Fernando de Oviedo bestieg den
Masaya zuerst im Juli 1529, und stellte Vergleichungen an
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mit dem Vesuv, welchen er früher (1501) in Begleitung der
Königinn von Neapel als ihr xeks de Augrclaropg besucht
hatte. Der Name Masaya gehört der Chvrotega-Sprache
von Nicaragua an und bedeutet brennender Berg. Der
Vulkan, von einem weiten Lavafelde smal-pg)'») umgeben, das
er wahrscheinlich selbst erzeugt hat, wurde damals zu der
Berggruppe der „neun brennenden illarillios" gezählt. In dem
gewöhnlichen Zustande, sagt Oviedo, steht die Oberflächeder
Lava, auf welcher schwarze Schlacken schwimmen, mehrere
hundert Fuß unter dem Kraterraude; bisweilen aber ist die
Aufwallung plötzlich so groß, daß die Lava fast den oberen
Rand erreicht. Das perpetuirliche Lichtphänomen wird, wie
Oviedo sich bestimmt und scharfsinnigausdrückt, nicht durch
eine eigentliche Flamme sondern durch von unten erleuchteten
Dampf verursacht. ES soll von solcher Intensität gewesen sein,
daß auf dein Wege vom Vulkan nach Granada, in mehr als
drei loFuss Entfernung,die Erleuchtung der Gegend fast der
des Vollmondesglich.

Acht Jahre nach Oviedo erstieg den Vulkan der Domini¬
caner-MönchFray Blas del Castillo, welcher die alberne Mei¬
nung hegte, daß die flüssige Lava im Krater flüssiges Gold sei,
und sich mit einein eben so habsüchtigenFranciscaner-Mönche auS
Flandern, Fray Juan de Gandavo, verband. Beide, die Leicht¬
gläubigkeit der spanischen Ankömmlinge benutzend, stifteten eine
Actien-Gesellschaft, um auf gemeinschaftliche Kosten das
Metall zu erbeuten. Sie selbst, setzt Oviedo satirisch hinzu,
erklärten sich als Geistliche von allem pecuniären Zuschüsse
befreit. Der Bericht, welchen über die Ausführung dieses
kühnen UnternehmensFray Blas del Castillo (dieselbe Person,
die in den Schriften von Gomara, Bcnzoni und Herrera
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Fray Blas de Jnesta genannt wird) an den Bischof von Lastills
clol Ovo, Thomas de Verlenga, erstattete, ist erst (1849)
durch das Auffinden von Oviedo's Schrift über Nicaragua
bekannt geworden. Fray BlaS, der früher als Matrose auf
einem Schiffe gedient hatte, wollte die Methode nachahmen,
mittelst welcher, an Seilen über dem Meere hangend, die
Einwohner der canarischen Inseln den Färbestoss derOrseille
fläolwn koeeella) an schroffen Felsen sammeln. Es wurden
Monate lang, oft geänderte Vorrichtungengetroffen, um ver¬
mittelst eines DrehhaspelSund Krahns einen mehr als 39 Fuß
langen Balken über dem tiefen Abgrund hervortretenzu lassen.
Der Dominicaner-Mönch, das Haupt mit einem eisernen Helm
bedeckt und ein Crucifir in der Hand, wurde mit drei anderen
Mitgliedern der Association herabgelassen) sie blieben eine
ganze Nacht in diesem Theil des festen Kraterbodens, von dem
auS sie mit irdeneil Gefäßen, die in einem eisernen Kessel
standen, vergebliche Versuche zum Schöpfen des vermeinten
flüssigen Goldes machten, lim die Actionäre nicht abzuschrecken,
kamen sie überein ^ zu sagen, wenn sie herausgezogen würden,
sie hätten große Reichthümer gefunden, und die Hölle fei
Inlivrmss von Masaya verdiente künftig ei par-üso cle Dissaus
genannt zu werden. Die Operation wurde später mehr¬
mals wiederholt, bis der Lovernsckcw der nahen Stadt Gra¬
nada Verdacht des Betruges oder gar einer Defraudation deS
Fiscuö schöpfte und „ferner sich an Seilen in den Krater her¬
abzulassen" verbot. Dies geschah im Sommer 1533; aber
1551 erhielt dennoch wieder der Decan des Capitels von Leon,
Juan Alvarez, die naive Erlaubniß von Madrid, „den Vulkan
zu öffnen und das Gold zu gewinnen, welches er enthalte".
So fest staild der Volksglaube im löten Jahrhundert! Mußten
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doch noch im Jahr 1822 in Neapel Monticelli und Covelli

durch chemische Versuche erweisen, daß die am 28 Octvber

ausgeworfene Asche des Vesuvs kein Gold enthalte!

Der Vulkan von Jzalco, welcher an der Westküste

Central-Amerika's, 8 Meilen nördlich von San Salvador und

östlich von dem Hafen von Sonsonate, liegt, ist 11 Jahre

später ausgebrochen als der Vulkan von Jorullo, tief im In¬

neren des mericanischen Landes. Beide Ausbrüche geschahen

in einer cultivirten Ebene und nach mehrmonatlichen Erdbeben

und unterirdischem Brüllen Pramiclos). Es erhob sich im

Icksno cl«z Iimleo ein conischer Hügel, und mit seiner Erhebung

begann aus dessen Gipfel ein Lava-Erguß am 23 Februar

1770. WaS bei schnell zunehmender Höhe der Erhebung

des Bodens, was der Aufhäufung von ausgeworfenen

Schlacken, Asche und Tuffmassen zuzuschreiben sei, bleibt bis

jetzt unentschieden; nur so viel ist gewiß, daß seit dem ersten

Ausbruch der neue Vulkan, statt, wie der Jorullo, bald zu

erlöschen, in ununterbrochener Thätigkeit geblieben ist und oft

den Schiffern bei der Landung in der Bai von Acajutla als

Leuchtthurm dient. Man zählt in der Stunde vier feurige

Eruptionen, und die große Regelmäßigkeit des Phänomens hat

die wenigen genauen Beobachter desselben in Erstaunen gesetzt. 2°

Die Stärke der Ausbrüche war wechselnd, nicht aber die Zeit

ihres jedesmaligen Eintretens. Die Höhe, welche der Vulkan

von Jzalco jetzt nack der letzten Eruption von 1825 erlangt

hat, wird zu ohngefähr 1500 Fuß geschätzt: fast gleich der

Höhe, die der Vulkan von Jonillo über der ursprünglichen

culrivirtcn Ebene erreicht; aber fast viermal höher als der

Erhebungs-Krater (Monte Nuovo) in den phlegräische»,-Fel¬

dern, welchem Scacchi nach genauer Messung 405 Fuß
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giebt. Die permanente Thätigkeit des Vulkans von Jzalco,

welchen man lange als ein Sicherheits-Ventil für die

Umgegend von San Salvador betrachtete, hat die Stadt doch

nicht vor der völligen Zerstörung in der Osternacht dieses

Jahres (1854) bewahrt.

Die capverdische Insel, welche sich zwischen S. Jago

und Brava erhebt, hat früh von den Portugiesen den Namen

Ulm üo kogo erhalten, weil sie, wie Stromboli, von 1680

bis 1713 ununterbrochen Feuer gab. Nach langer Ruhe ent¬

zündete sich der Vulkan dieser Insel von neuem im Sommer

des Jahres 1798, kurz nach dem letzten Seiten-Ausbruch des

Pics von Teneriffa im Krater von Chahorra, der irrig, als

wäre er ein eigener Berg, der Vulkan von Chahorra ge¬

nannt wird.

Der thätigste von allen Vulkanen Südamerikas, ja von

allen, die ich hier einzeln aufgeführt habe, ist der Sang ah:

der auch Volesn cle Nacas genannt wird, weil die Reste

dieser alten, in der ersten Zeit der Ooinznista volkreichen

Stadt am Rio Upano nur 7 geographische Meilen südlicher

liegen. Der colossale Berg, von 16068 Fuß Höhe, hat

sich am östlichen AbHange der östlichen Cordillere erhoben:

zwischen zwei Systemen von Zuflüssen des AmazonenstromS,

denen des Pastaza und deS Upano. Das große, unvergleich¬

bare Feuerphänomen, das er jetzt darbietet, scheint erst im

Jahr 1723 begonnen zu haben. Bei der astronomischen Grad¬

messung von Bouguer und La Condamine (1738 bis 1740)

diente der Sangay als ein perpetuirlicheS Feuersignal. W Ich

selbst hörte Monate lang im Jahr 1802, besonders am frühen

Morgen, seinen Donner in Chillo, dem anmuthigen Land¬

sitze des Marques de Selvalegre nahe bei Quito: wie ein
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halbes Jahrhundert früher Don Jorge Juan die ronczuickos
cksl 8snMf etwas werter nordöstlich, bei Pintac, am Fuß deö

Antisana^, vernommen hatte. In den Jahren 1842 und

1843, wo die Eruptionen mit dem meisten Getöse verbunden

waren, hörte man dasselbe deutlichst nicht bloß im Hafen von
Guayaquil, sondern auch weiter südlich längs der Südsee-
Küste, bis Payta und San Bonaventura: in einem Abstände
wie Berlin von Basel, die Pyrenäen von Fvntainebleau, oder
London von Aberdeen. Wenn seit dem Anfang des jetzigen
Jahrhunderts die Vulkane von Merico, Neu-Granada, Quito,
Bolivia und Chili von einigen Geognvsten besucht worden sind;
ist leider! der Sangay, der den Tungurahua an Höhe übertrifft,
wegen seiner einsamen, von allen Communications-Wegen
entfernten Lage, völlig vernachlässigt geblieben. Erst im De-
cember 1349 hat ihn ein kühner und kenntnißvoller Reisender,
Sebastian Wisse, nach einem fünfjährigen Aufenthalte in der
AndeSkette,bestiegen; und ist fast bis zum äußersten Gipfel
deö, mit Schnee bedeckten, steilen Kegels gelangt. Er hat
sowohl die so wunderbare Frequenz der Auswürfe genau chro¬
nometrisch bestimmt, als auch die Beschaffenheit des, auf einen
so engen Raum eingeschränkten,den Gneiß durchbrechenden
TrachytS untersucht. Es wurden , wie schon oben bemerkt,

267 Eruptionen in 1 Stunde gezählt: jede dauernd im Mittel

13", 4 und, was sehr auffallend ist, von keiner am Aschen¬

kegel bemerkbaren Erschütterung begleitet. Das Ausgeworfene, in
vielen Rauch von bald grauer, bald orangegelber Farbe gehüllt,
ist der größeren Masse nach ein Gemenge von schwarzer Asche
und kapilli; aber theilweise sind eö auch Schlacken, die senk¬
recht aufsteigen, in kugliger Form und von einem Durchmesser
von 15 bis 16 Zoll. In einem der stärkeren Auswürfe zählte
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Wisse als gleichzeitig ausgeworfen doch nur 50 bis 60 glü¬
hende Steine. Sie fallen meist wieder in den Krater zurück;
bisweilen bedecken sie dessen oberen Rand: oder gleiten bei
Nacht, fern leuchtend, an einem Theil des Uonus herab: was
wahrscheinlich in großer Ferne bei La Condamine zu der irri¬
gen Meinung von „einem Erguß brennendenSchwefels und
Erdpechö" Veranlassung gab. Die Steine steigen einzeln nach
einander auf, so daß die einen im Herabfallen begriffen sind,
während andere erst den Krater verlassen. Durch genaue Zeit¬
bestimmung wurde der sichtbare Fallraum (also bis zum Krater¬
rande gerechnet) im Mittel nur zu 737 Fuß bestimmt. Am
Aetna gelangen die ausgeworfenenSteine, zufolge der Mes¬
sungen von Sartorius v. Waltershausen und dem Astronomen
vr. Christian PeterS, bis zu 2500 Fuß Höhe über den Krater¬
wänden. Gemellaro's Schätzungen während der Aetna-Eruption
von 1832 gaben sogar eine dreifach größere Höhe! Die schwarze
ausgeworfene Asche bildet am AbHange des Sangay und
3 Meilen im Umkreise drei- bis vierhundert Fuß dicke Schichten.
Die Farbe der Asche und der kapilli giebt dem oberen Theil
des Kegels einen furchtbar ernsten Charakter. Es ist hier noch
einmal auf die colossale Größe dieses Vulkans, welche die des
Stromboli sechsmal übertrifft, die Aufmerksamkeit zu richten:
da diese Betrachtung dem absoluten Glauben, daß die niederen
Feuerberge immer die häufigsten Ausbrüche haben, kräftig ent¬
gegentritt.

Mehr noch als die Gestalt und Höhe der Vulkane ist
ihre Gruppirung wichtig, weil sie auf das große geologische
Phänomen der Erhebung auf Spalten führt. Diese Gruppen,
sie mögen nach Leopold von Buch in Reihen oder um einen
Central-Vulkan vereinigt aufgestiegen sein, bezeichnen die
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Theile der Erdrinde, wo der Ausbruch des geschmolzenenIn¬
neren, sei es durch die mindere Dicke der Gesteinschichten, sei
es durch ihre Naturbeschaffenheit oder ursprüngliche Zerklüftung,
minderen Widerstand gefunden hat. Drei Breitengrade umfaßt
der Raum, in dem die vulkanische Thätigkeit sich furchtbar
äußert im Aetna, in den Aeolischen Inseln, im Vesuv, und
dem Brandland (den phlegräischenFeldern), von Puteoli
(Dicäarchia) an bis Cumä und bis zum feuerspeienden Epopeus
aus Jschia, der tyrrhenischen Affen-Insel Aenaria. Ein sol¬
cher Zusammenhanganaloger Erscheinungenkonnte den Grie¬
chen nicht entgehen. Strabo sagt: „Das ganze von Cumä
beginnende Meer bis Sicilien ist mit Feuer durchzogen,
und hat in der Tiefe gewisse, unter einander und mit dem
Festlande sich in eins verbindende Hohlgänge. ^ Es zeigen
sich in solcher (entzündlicher) Natur, wie ihn Alle beschreiben,
nicht nur der Aetna, sondern auch die Gegenden um Dicäar¬
chia und Neapolis, um Bajä und Pithecusä"; daraus entstand
die Fabel, daß Typhon unter Sicilien lagere und daß, wenn
er sich kehre, Flammen und Gewässer hervorbrechen, ja zu¬
weilen auch kleine Eilande mit siedendem Wasser. „Oftmals
sind zwischen Strvngyle und Lipara (in diesem weiten Bezirke)
auf die Oberfläche des Meeres hervorbrechendeFlammen gesehen
worden, indem das Feuer aus den Höhlungen in der Tiefe sich
einen Durchgang öffnete und mit Gewalt nach außen hervor¬
drang." Im Pindar ^ ist der Körper des Typhon von solcher
Ausdehnung, daß „Sicilien und die meerumgrenztenHöhen
über Cumä (Phlegra, das Brandfeld, genannt) auf der
zottigen Brust des UnthierS liegen".

So war Typhon (der tobende Enceladus) in der griechischen
VvlkSphanrasie die mythische Bezeichnung der unbekannten,
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tief im Inneren der Erde liegenden Ursach vulkanischer Erschei¬
nungen. Durch seine Lage und Raumausfüllung wurden ange¬
deutet die Begrenzung und das Zusammenwirken einzelner vulka¬
nischer Systeme. In dem phantasiereichen geologischen Bilde
deö Erd-Innern, in der großen Weltanschauung, welche Plato
im Phädon aufstellt (psg. 112—114), wird dies Zusammen¬
wirken noch kühner auf alle vulkanische Systeme ausgedehnt. Die
Lavaströme schöpfen ihr Material auö dem Pyriphlegethon,
der, „nachdem er sich oftmals unter der Erde umhergewälzt",in
den Tartarus sich ergießt. Plato sagt ausdrücklich: „daß von dem
Pyriphlegethon die feuerspeienden Berge, wo sich deren auf
der Erde finden, kleine Theilchen heraufblasen (o-örog

, ösr?/ «2» r-ü^cocrr
^?/s)." Dieser Ausdruck (pag. 113 L) deö Herausstoßens mit
Heftigkeit deutet gewissermaßen auf die bewegende Kraft des,
vorher eingeschloßnen, dann plötzlich durchbrechendenWindes,
auf welche später der Stagirite in der Meteorologieseine ganze
Theorie der Vulcanicität gegründet hat.

Nach diesen so uralten Ansichten sind bei der Betrachtung
des ganzen Erdkörpers die Reihen-Vulkane noch bestimm¬
ter charakterisirtals die Gruppirungen um einen Central-
Vulkan. Am auffallendsten ist die Reihung da, wo sie von der
Lage und Ausdehnungvon Spalten abhängt, welche, meist unter
einander parallel, große Landesstrecken linear (cordilleren-
artig) durchsetzen. Wir finden so im Neuen kontinent,
um bloß die wichtigsten Reihen sehr nahe an einander
gedrängter Vulkane zu nennen, die von Central-Amerika
sammt ihrem Anschlüsse an Merico, von Neu-Granada
und Quito, von Peru, Bolivia und Chili; im Alten

A, », Humboldt, Kosmos, IV, A)
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kontinent die Sunda-Jnseln (den süd-indischen Archipel,

besonders Java), die Halbinsel Kamtschatka und ihre Fort¬

setzung in den Kurilen; die Aleuten, welche das fast

geschlossene Berings-Meer südlich begrenzen. Wir werden bei

einigen der Hauptgruppen verweilen. Einzelheiten leiten durch

ihre Zusammenstellung auf die Gründe der Erscheinungen.

Die Reihen-Vulkane von Central-Amerika, nach

älteren Benennungen die Vulkane von Costa Rica, Nicaragua,

San Salvador und Guatemala, erstrecken sich von dem Vulkan

Turrialva bei Cartago bis zum Vulkan von Soconusco, durch

sechs Breitengrade, zwischen 10° 9^ und 16° 2": in einer Linie,

im ganzen von SO nach NW gerichtet, und mit den wenigen

Krümmungen, die sie erleidet, eine Länge von 135 geogra¬

phischen Meilen einnehmend. Diese Länge ist ohngefähr gleich

der Entfernung vom Vesuv bis Prag. Am meisten zusammen¬

gedrängt, wie auf einer und derselben, nur 16 Meilen langen

Spalte arisgebrochen, sind die 8 Vulkane, welche zwischen der

l^sguno cks Nansgua und der Bai von Fonseca liegen, zwi¬

schen dem Vulkan von Momotombo und dem von Conseguina,

dessen unterirdisches Getöse in Jamaica und auf dem Hoch¬

lande von Bogota im Jahr 1835 wie Geschützfeuer gehört

wurde. In Central-Amerika und in dem ganzen südlichen Theil

bes Neuen Kontinents, ja im allgemeinen von dem Archipel cko

los Ellonos in Chili bis zu den nördlichsten Vulkanen Edgecombe

auf der kleinen Insel bei Sitka °° und dem Eliasberg am Prinz

William's Sund, in einer Länge von 1600 geogr. Meilen,

sind die vulkanischen Spalten überall in dem westlichen, dem

Littoral der Südsee näheren Theile ausgebrochen. Wo die

Reihe der Vulkane von Central-Amerika unter der geographi¬

schen Breite von 13°'/z (nördlich vom Golf de Fonseca) bei
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dem Vulkan von Conchagua in den Staat von San Salvador

eintritt, ändert sich auf einmal mit der Richtung der Westküste

auch die der Vulkane. Die Reihe der letzteren streicht dann

OSO — WNW; ja wo die Feuerberge wieder so an einander

gedrängt sind, daß 5, noch mehr oder weniger thätige in der

geringe» Länge von 30 Meilen gezählt werden, ist die Rich¬

tung fast ganz O — W. Dieser Abweichung entspricht eine

große Anschwellung des Kontinents gegen Osten in der Halb¬

insel Honduras, wo die Küste ebenfalls plötzlich vom Cap

Gracias ä Dios bis zum Golf von Amatique 75 Meilen lang

genau von Ost gegen West streicht, nachdem sie vorher in der¬

selben Länge von Norden gegen Süden gerichtet war. In der

Gruppe der hohen Vulkane von Guatemala (Br. 10')

nimmt die Reihung wieder ihr altes Streichen N45°W an,

und setzt dasselbe fort bis an die mericanische Grenze gegen

Chiapa und den Isthmus von Huasacualco. Nordwestlich vom

Vulkan von Soconusco bis zu dem von Turtla ist nicht ein¬

mal ein ausgebrannter Trachytkegel aufgesunden worden; es

herrschen dort quarzreicher Granit und Glimmerschiefer.

Die Vulkane von Central-Amerika krönen nicht die nahen

Gebirgsketten, sie erheben sich längs dem Fuße derselben meist

ganz von einander getrennt. An den beiden äußersten Enden

der Reihe liegen die größten Höhen. Gegen Süden, in Costa

Rica, sind von dem Gipfel des Jrasu (des Vulkans von Car-

tago) beide Meere sichtbar, wozu außer der Höhe (10395 F.)

auch die mehr centrale Lage beiträgt. In Südost von Cartago

stehen Berge von zehn- bis eilftausend Fuß: der Chiriqui

(10567 F.) und der 16eo lilgnco (11013 F.). Man weiß

nichts von ihrer Gestein-Beschaffenheit; wahrscheinlich sind

es ungeöffnete Trachytkegel. Weiter nach SO hin verflachen
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sich die Höhen in Veragua bis zu sechs- und fünftausend

Fuß. Dies scheint auch die mittlere Höhe der Vulkane von

Nicaragua und San Salvador zu sein; aber gegen das nord¬

westliche Ertrem der ganzen Reihe, unfern der Neuen Stadt

Guatemala, erheben sich wiederum zwei Vulkane bis über

12000 Fuß. Die Marima fallen also, nach meinem obigen

Versuche hypsometrischer Classification der Vulkane, in die dritte

Gruppe, gleichkommend dem Aetna und Pic von Teneriffa,

während die größere Zahl der Höhen, die zwischen beiden Ex¬

tremen liegen, den Vesuv kaum um 2000 Fuß übertreffen.

Die Vulkane von Mexico, Neu-Granada und Quito gehören

zur fünften Gruppe und erreichen meist über 16000 Fuß.

Wenn auch der Continent von Central-Amerika vom

Isthmus von Panama an durch Veragua, Costa Rica und Nica¬

ragua bis zum Parallelkreise von 11" '/z an Breite beträchtlich

zunimmt; so veranlaßt doch gerade in dieser Gegend das große

Areal des Sees von Nicaragua und die geringe Höhe seines

Spiegels (kaum 120 Pariser Fuß ^ über beiden Meeren) eine

solche Landes-Erniedrigung, daß aus derselben eine oft den

Seefahrern im sogenannten stillen Meer gefahrbringende Luft-

Ueberströmung vom anlillischen Meere in die Südsee verursacht

wird. Die so erregten Nordost-Stürme werden mit dem Namen

der pspapaz-os belegt, und wüthen bisweilen ununterbrochen

4 bis 5 Tage. Sie haben die große Merkwürdigkeit, daß

gewöhnlich der Himmel dabei ganz wolkenlos bleibt. Der

Name ist dem Thcil der Westküste von Nicaragua zwischen Brito

oder Calw Desolaüo und Paula 8. Lieua (von 11" 22" bis

10 "50") entlehnt, welcher Coli» clvl papaza^o heißt und süd¬

lich vom Querto cle 8an öuau cle! 8ur die kleinen Baien von

Salmas und S, Elena einschließt. Ich habe auf der Schiff-
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fahrt von Guayaquil nach Acapulco über zwei volle Tage
(9—11 März 1803) die Papagayos in ihrer ganzen
Stärke und Eigenthümlichkeit,aber schon etwas südlicher, in
weniger als 9" 13" Breite, beobachtenkönnen. Die Wellen
gingen höher, als ich sie je gesehen; und die beständige Sicht¬
barkeit der Sonnenscheibeam heitersten, blauen Himmelsge¬
wölbe machte eö mir möglich die Höhe der Wellen durch
Sonnenhöhen, auf dem Rücken der Wellen und in der Tiefe
genommen, nach einer damals noch nicht versuchten Methode
zu messen. Alle spanische, englische^ und amerikanische See¬
fahrer schreiben dem atlantischenNordost-Passate die hier be¬
schriebenen Stürme der Südsee zu.

In einer neuen Arbeit die ich mit vielem Fleiße, thcilS
nach den bis jetzt veröffentlichten Materialien, theils nach
handschristlichen Notizen, über die Reihen-Vulkane von Cen¬
tral-Amerika unternommen habe, sind 29 Vulkane aufgezählt,
deren vormalige oder jetzige Thätigkeit in verschiedenen Graden
mit Sicherheit angegeben werden kann. Die Eingeborenen
führen eine um mehr als s/z größere Zahl auf, und bringen dabei
eine Menge von alten Ausbruch-Beckenin Anschlag, welche
vielleicht nur Seiten-Eruptionenam AbHange eines und des¬
selben Vulkans waren. Unter den isolirten Kegel- und Glocken¬
bergen, die man dort Vulkane nennt, mögen allerdings viele
aus Trachyt oder Dolerit bestehen, aber, von je her unge¬
öffnet, seit ihrer Hebung nie eine feurige Thätigkeit gezeigt
haben. Als entzündet sind jetzt zu betrachten achtzehn:
von denen Flammen, Schlacken und Lavaströme ausstießen in
diesem Jahrhundert (1825, 1835, 1848 und 1850) sieben;
und aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts (1775 und 1799)
zwei. ^ Der Mangel von Lavaströmen in den mächtigen
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Vulkanen der Kordilleren von Quito hat IN neuerer Zeit mehr¬
mals zu der Behauptung Anlaß gegeben, als sei dieser Mangel
eben so allgemein in den Vulkanen von Central-Amerika. Aller¬
dings sind, der Mehrzahl nach, Schlacken- und Aschen-Aus¬
brüche von keinem Erguß von Lava begleitet gewesen, wie z. B.
jetzt in dem Vulkan von Jzalco; aber die Beschreibungen,
welche Augenzeugen von den lava-ergießenden Ausbrüchen der
vier Vulkane Nindiri, ei Nuevo, Conseguina und San
Miguel de Bosotlan gegeben haben, sprechen dagegen.^

Ich habe absichtlich bei den Einzelheitender Lage und der
dichten Zusammendrängung der Reihen-Vulkane von Central-
Amerika lange verweilt: in der Hoffnung, daß endlich einmal
ein Geognost, der vorher europäische thätige Vulkane und die
ausgebranntender Auvergne,oder des Vivarais, oder der
Eifel gründlich beobachtet hat, auch (was von der größten
Wichtigkeit ist) die petrographische Zusammensetzung der Ge-
birgsarten nach den Erfordernissen des jetzigen Zustandes unserer
mineralogischen Kenntnisse zu beschreiben weiß, sich angeregt
fühlen möchte diese so nahe und zugängliche Gegend zu be¬
suchen. Vieles ist hier noch zu thun übrig, wenn der Reisende
sich ausschließlich geognostischen Untersuchungen widmet:
besonders der oryctognostischen Bestimmung der trachytischen,
doleritischen und melaphyrischen Gebirgsarten;der Sonderung
des ursprünglich Gehobenen und des Theils der gehobenen
Masse, welcher durch spätere Ausbrüche überschüttetworden
ist; der Aufsuchung und Erkennung von wirklichen, schmalen,
ununterbrochenen Lavaströmen, die nur zu oft mit Anhäufungen
ausgeworfener Schlacken verwechselt werden. Nie geöffnete
Kegelberge, i» Dom- und Glockenform aufsteigend, wie der
Chimborazo, sind dann von vormals oder jetzt noch thätigen,
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Schlacken und Lavaströme, wie Vesuv und Aetna, oder
Schlacken und Asche allein, wie Pichincha und Cotopari, aus¬
stoßenden Vulkanen scharf zu trennen. Ich wüßte nicht, waS
unserer Kenntniß vulkanischer Thätigkeit, der es so sehr noch
an Mannigfaltigkeitdes Beobachteten auf großen und zusammen¬
hangenden Continental - Räumen gebricht, einen glänzenderen
Fortschritt verheißen könnte. Würden dann, als materielle
Früchte solch einer großen Arbeit, Gebirgösammlungen von vielen
isolirten wirklichen Vulkanen und ungeöffneten Trachytkegeln,
sammt den unvulkanischen Massen, welche von beiden durch¬
brochen worden sind, heimgebracht;so wäre der nachfolgenden
chemischen Analyse und den chemisch-geologischen Folgerungen,
welche die Analyse veranlaßt, ein eben so weites als fruchtbares
Feld geöffnet. Central-Amerika und Java haben vor Mexico,
Quito und Chili den unverkennbaren Vorzug, in einem größeren
Räume die vielgestaltetsten und am meisten zusammengedrängten
Gerüste vulkanischer Thätigkeit auszuweisen.

Da, wo mit dem Vulkan von SoconuSco (Br. 16" 2J
an der Grenze von Chiapa die so charakteristischeReihe der
Vulkane von Central-Amerika endet, fängt ein ganz verschie¬
denes System von Vulkanen, das mericanische, an. Die,
für den Handel mit der Südsee-Küste so wichtige Landenge
von Huasacualco und Tehuantepec ist, wie der nordwestlicher
gelegene Staat von Oaraca, ganz ohne Vulkane, vielleicht auch
ohne ungeöffnete Trachytkegel. Erst in 4V Meilen Entfernung
vom Vulkan von SoconuSco erhebt sich nahe an der Küste
von Alvarado der kleine Vulkan von Turtla (Br. 18" 28^).
Am östlichen Abfall der Sierra de San Ulartin gelegen, hat er
einen großen Flammen- und Aschen-AuSbruch am 2 März
1793 gehabt. Eine genaue astronomischeOrtsbestimmung
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der colossalen Schneebergc und Vulkane im Inneren von

Mexico (dem alten Anahuac) hat mich erst nach meiner Rück¬

kehr nach Europa, beim Eintragen der Marima der Höhen in

meine große Karte von Neu-Spanien, zu dem überaus merk¬

würdigen Resultate gesührn daß eS dort, von Meer zu

Meer, einen Parallel der Vulkane und größten Höhen

gicbt, der um wenige Minuten um den Parallel von 19"

oscillirt. Die einzigen Vulkane und zugleich die einzigen mit

ewigem Schnee bedeckren Berge des Landes, also Höhen,

welche eilf- bis zwölftausend Fuß übersteigen: die Vulkane von

Orizaba, Popocateperl, Toluca und Colima; liegen

zwischen den Breitengraden von 18° 59' und 19° 29', und be¬

zeichnen gleichsam dieRichtung einer Spalte vulkanischer

Thätigkeit von 99 Meilen Länge. °° In derselben Richtung

(Br. 19° 9'), zwischen den Vulkanen von Toluca und Colima,

von beiden 29 und 32 geogr. Meilen entfernt, hat sich in einer

weiten Hochebene von 2-124 Fuß am 14 September 1759 der

neue Vulkan von Jorullo (4992 Fuß) erhoben. Die Oert-

lichkeit dieser Erscheinung im Verhältniß zu der Lage der

anderen mericanischen Vulkane, und der Umstand, daß die ost-

westliche Spalte, welche ich hier bezeichne, fast rechtwinklig

die Richtung der großen, von Süd-Süd-Ost nach Nord-Nvrd-

West streichenden Gebirgskette durchschneidet: sind geologische

Erscheinungen von eben so wichtiger Art, als es sind die

Entfernung des Ausbruchs des Jorullo von den Meeren; die

Zeugnisse seiner Hebung, welche ich umständlich graphisch dar¬

gestellt; die zahllosen dampfenden 1>cwnit »8, die den Vulkan

umgeben; die Granitstücke, welche, in einer weit umher granit¬

leeren Umgebung, ich dem Lava-Erguß deö Hauptvulkans von

Jorullo eingebacken gefunden habe.
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Folgende Tabelle enthält die speciellen Ortsbestimmungen

und Höhen der Vulkan-Reihe von Anahuac auf einer Spalte,

welche von Meer zu Meer die Erhebungsspalte des großen

Gebirgszuges durchschneidet:

Folge von O — W geogr. Breite
Höhen

über dem Meere
tn Totsen

Vulkan von Orizaba 19° 2' 17" 2796-

Nevado Jztaccihuatl 19° 10' 3" 2456-

Vulkan Popocatepetl 13° 59' 47" 2772-

Vulkan von Toluca 19° 11' 33" 2372-

Vulkan von Jorullo 19° 9' 0" 667-

Vulkan von Colima 19° 20' 0" 1377-

Die Verlängerung des ParallelS vulkanischer Thätigkeit

in der Tropenzone von Merico sührt in 11l) Meilen westlicher

Entfernung von den Südsee-Küsten nach der Inselgruppe

Revil lagig edo, in deren Nähe Collnet hat Bimsstein schwim¬

men sehen; vielleicht noch weiter hin, in 8ä() Meilen Ent¬

fernung, zu dem großen Vulkan Mauna Roa (19" 23'),

ohne dazwischen irgend eine Erhebung von Inseln veranlaßt

zu haben!

Die Gruppe der Reihen-Vulkane von Quito und Neu-

Granada begreift eine vulkanische Zone, welche sich von 2°

südlicher bis fast 5" nördlicher Breite erstreckt. Die äußersten

Grenzen des Areals, in welchem jetzt sich die Reaction des

Erd-Jnneren gegen die Oberfläche offenbart, sind der ununter¬

brochen thätige Sangah, und der lllaramo und Volean 6a
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kui/, dessen neueste Wiederentzündung vom Jahr 1829 war,

und den Carl Degenhardt 1831 von der Uins Lsntana

in der Provinz Mariquita und 1833 von Marmato aus

hat rauchen sehen. Die merkwürdigsten Spuren großer Aus¬

bruch-Phänomene zeigen von Norden gegen Süden nächst dem

Ruiz: der abgestumpfte Kegel des Vulkans von Tolima

(17010 F.), berühmt durch das Andenken an die verheerende

Eruption vom 12 März 1595; die Vulkane von Puracö

(15957 F.) und Sotara bei Popayan; von Pasto (12620F.)

bei der Stadt gleiches Namens, vom Nonts cko 4.2 uIre

(12030 F.) bei Tuquerres, von Cumbal (14654 F.) und

von Chiles in der krovinoia cko los ?astos; dann folgen

die historisch berühmteren Vulkane des eigentlichen Hochlandes

von Quito, südlich vom Aequator, deren vier: Pichincha,

Cotopari, Tungurahua und Sangay, mit Sicherheit

als nicht erloschene Vulkane betrachtet werden können. Wenn

nördlich von dem Bergknoten der Nobles, bei Popayan, wie

wir bald näher entwickeln werden, in der Dreit Heilung

der mächtigen Andeskette nur die mittlere Cordillere und nicht

die, der Seeküste nähere, westliche, eine vulkanische Thärigkeit

zeigt; so sind dagegen südlich von jenem Bergknoten, wo die

Andes nur zwei, von Bouguer und La Condamine in ihren

Schriften so oft erwähnte, parallele Ketten bilden, Feuerberge

so gleichmäßig vertheilt, daß die vier Vulkane der Pastos, wie

Cotocachi, Pichincha, Jliniza, Carguairazo und Uana-Urcu,

am Fuß des Chimborazo, auf der westlichen, dem Meere

näheren: und Jmbabura, Cayambe, Antisana, Cotopari,

Tungurahua (dem Chimborazo östlich gegenüber, doch der

Mitte der schmalen Hochebene nahe gerückt), der 4.1tsr cke los

Lollanes (Capac-Urcu) und Sangay auf der östlichen Cordillere
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ausgebrochen sind. Wenn man die nördlichste Gruppe der

Reihen-Vulkane von Südamerika in einem Blicke zusammenfaßt,

so gewinnt allerdings die, in Quito oft ausgesprochene und

durch historische Nachrichten einigermaßen begründete Meinung

von der Wanderung der vulkanischen Thätigkeit und Jntensi-

täts-Zunahme von Norden nach Süden einen gewissen Grad

der Wahrscheinlichkeit. Freilich finden wir im Süden, und

zwar neben dem wie Stromboli wirkenden Colosse Sangay, die

Trümmer des „Fürsten der Berge", Capac-Urcu: welcher den

Chimborazo an Höhe übertroffen haben soll, aber in den letzten

Decennien des fünfzehnten Jahrhunderts (14 Jahre vor der

Eroberung von Quito durch den Sohn des Jnca Tupac Aupan-

5 qui) einstürzte, verlosch und seitdem nicht wieder entbrannte.

Der Raum der Andeskette, welchen die Gruppen der Vul¬

kane nicht bedecken, ist weit größer, als man gewöhnlich glaubt.

In dem nördlichen Theile von Südamerika findet sich von dem

Volesu 4e kui/ und dem Kegelberge Tolima, den beiden nörd¬

lichsten Vulkanen der Vulkan-Reihe von Neu-Granada

und Quito, an bis über den Isthmus von Panama gegen

Costa Rica hin, wo die Vulkan-Reihe von Central-

Amerika beginnt, ein von Erdstößen oft und mächtig erschüt¬

tertes Land, in welchem flammengebende Salsen, aber keine

acht vulkanische Eruptionen bekannt sind. Die Länge dieses

Landes beträgt 157 geogr. Meilen. Fast zwiefach so lang

(242 Meilen einnehmend) ist eine vulkanleere Strecke vom

Sangay, dem südlichen Endpunkte der Gruppe von Neu-Granada

und Quito, bis zuin Chacani bei Arequipa, dem Anfang der

Vulkan-Reihe von Peru und Bolivia. So verwickelt

und verschiedenartig muß in derselben Gebirgskette das Zu¬

sammentreffen der Verhältnisse gewesen sein, von welchen die
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Bildung permanent offen bleibender Spalten und der ungehinderte
Verkehr des geschmolzenenErd-Inneren mit dem Luftkreise ab¬
hangen. Zwischen den Gruppen von trachyt- und doleritartigem
Gestein, durch welche die vulkanischen Kräfte thätig werden,
liegen etwas kürzere Strecken, in denen herrschen: Granit,
Syenit, Glimmerschiefer,Thonschiefer, Quarzporphyre, kiesel¬
artige Konglomerate und solche Kalksteine, von denen ein be¬
trächtlicher Theil (nach Leopolds von Buch scharfsinniger
Untersuchung der von mir und Degenhardt heimgebrachten
organischen Reste) zur Kreide-Formationgehört. Das akmälige
Häufiger-Werden von labradorischen, pyroren- und oligoklas-
reichen Gebirgsarten verkündigt dem aufmerksamen Reisenden,
wie ich schoil an einem anderen Orte gezeigt habe, den Ueber-
gang einer, bis dahin in sich abgeschlossenen, unvulkanischen,
und in quarzlosenPorphyren, voll glasigen FeldspalhS, oft
sehr silberreichen Zone in die noch frei mit dem Inneren des
Erdkörpers communicirenden vulkanischen Regionen.

Die genauere Kenntniß von der Lage und den Grenzen
der 5 Gruppen von Vulkanen (.den Gruppen von Anahuac
oder deö tropischen Merico's, von Central-Amerika, von
Neu-Granada und Quito, von Peru und Bolivia,
und von Chili), zu der wir in der neuesten Zeit gelangt sind,
lehrt unö, daß in dem Theil der Kordilleren, welcher sich von
19" s/, nördlicher bis 46" südlicher Breite erstreckt: also, die
durch eine veränderte Achsenrichtung verursachten Krümmungen
mit eingerechnet, in einer Länge von fast 1366 geographischen
Meilen; unbedeutend mehrals die Hälfte (die Rechnung
giebt 635 gegen 667 Meilen) mit Vulkanen bedeckt ist.
Betrachtet man die Verthcilung des vulkanleeren Raumes zwi¬
schen die 5 Vulkan-Gruppen,so findet man das Marimum
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des Abstandes zweier Gruppen von einander bei den Vulkan¬
reihen von Quito und Peru. Es ist derselbe volle 240 Meilen,
während die am meisten einander genäherten Gruppen die erste
und zweite, die von Mexico und Central-Amerika, sind. Die
4 Zwischenräume zwischen den 5 Gruppen entsprechen den
Meilenzahlen75, 157, 240, 135. Der große Abstand, wel¬
chen der südlichste Vulkan Quito'ö von dem nördlichsten Peru's
darbietet, ist auf den ersten Anblick um so auffallender, als
man nach altem Gebrauch die Gradmessung auf dem Hochlande
von Quito die peruanische zu nennen pflegte. Nur der
kleinere südliche Theil der Andeskette von Peru ist vulkanisch.
Die Zahl der Vulkane ist zufolge der Listen, welche ich nach
sorgfältiger Discussion der neuesten Materialien angefertigt habe,
in allgemeiner Ueberstcht folgende:

Namen der fünf Gruppen
von Rethen-Vulkanen

des Neuen ContinentS
von 19» ZS' nördlicher

bls 46» 8' südlicher
Breite

Zahl
der Vulkane,

welche jede
Gruppe
umfaßt

Zahl
der Vulkane,

welche noch
als entzündet
zu betrachten

sind

Gruppe von Merico" 6 4

Gruppe von Central-Amerika" 29 18

Gruppe von Nen-Granada
und Quito" 18 10

Gruppe von Peru und Bolivia " 14 3

Gruppe von Chili" 24 t3

Nach diesen Angaben ist die Summe der Vulkane in den fünf
amerikanischenGruppen 91, von denen 56 dem Continent von
Südamerika angehören. Ich zähle als Vulkane auf, außer
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denen, welche noch gegenwärtig entzündet und thätig sind, auch
diejenigen vulkanischen Gerüste, deren alle Ausbrüche einer
historischen Zeit angehören, oder deren Bau und Eruptions-
Massen (Erhebungs- und Auswurfs-Krater, Laven, Schlacken,
Bimssteineund Obsidiane)sie jenseits aller Tradition als
längst erloschene Feuerberge charakterisieren. Ungeöffnete Trachyt-
kegel und Dome oder ungeöffnete lange Trachytrücken, wie
der Chimborazo und Jztaccihuatl, sind ausgeschlossen.Diesen
Sinn haben auch Leopold von Buch, Charles Darwin und
Friedrich Naumann dem Worte Vulkan in ihren geographi¬
schen Aufzählungen gegeben. Noch entzündete Vulkane nenne
ich solche, welche, in großer Nähe gesehen, noch Zeichen ihrer
Thäiigkeit in hohem oder geringem Grade darbieten; teil¬
weise auch in neuerer Zeit große, historisch bekannte Ausbrüche
gezeigt haben. Der Beisatz „in großer Nähe gesehen" ist sehr
wichtig, da vielen Vulkanen die noch bestehende Thätigkeit ab¬
gesprochen wird, weil, aus der Ebene beobachtet, die dünnen
Dämpfe, welche in bedeutender Höhe aus dem Krater aufsteigen,
dem Auge unsichtbar bleiben. Wurde nicht zur Zelt meiner
amerikanischen Reise geläugnet, daß Pichincha und der große
Vulkan von Merico (Popocatepetl) entzündet seien! da doch
ein unternehmenderReisender, Sebastian Wisse''«, im Krater
des Pichincha um den großen thätigen Auswurfskegel noch
70 entzündete Mündungen (Fumarolen) zählte, und ich am
Fuß des Popocatepetl in dem Nalpais cksl I.I0110 cke lelimpa,
in welchem ich eine Grundlinie zu messen hatte, Zeuge'?
eines höchst deutlichen Aschenauswurfsdes Vulkans wurde.

In der Reihenfolge der Vulkane von Neu-Granada
und Quito, welche in 18 Vulkanen noch 10 entzündete umfaßt
und ohngefähr die doppelte Länge der Pyrenäen hat, kann man
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von Norden nach Süden als vier kleinere Gruppen oder Unter¬

abtheilungen bezeichnen: den Uaraino cko kuix und den nahen

Vulkan von Tolima (Br. nach Acosta 4" 55" N.); Puracs

und Sotarä bei Popayan (Br. 2"s(,); die VoleaneZ clo ?asto,

Tuquerres und Cumbal (Br. 2" 29" bis 9° 59"); die

Reihe der Vulkane von Pichincha bei Quito bis zu dem

ununterbrochen thätigen Sangay (Aequator bis 2° südlicher

Breite). Diese letzte Unterabtheilung der ganzen Gruppe ist

unter den Vulkanen der Neuen Welt weder besonders auffallend

durch ihre große Länge, noch durch die Gedrängtheit ihrer

Reihung. Man weiß jetzt, daß sie auch nicht die höchsten Gipfel

einschließt; denn der Aconcagua in Chili (Br. 32" 39"),

von 21584 F. nach Kellet, von 22434 F. nach Fitz-Roy

und Pentland: wie die Kevackos von Sahama (29979 F.)

Parinacota (29679 F.), Gualateiri (29694 F.) und

Pomarape (29369 F.), alle vier zwischen 18" 7" und 18" 25"

südlicher Breite: werden für höher gehalten als der Chimbo-

razo (29199 F.). Dennoch genießen die Vulkane von Quito

unter allen Vulkanen des Neuen Kontinents den am weitesten

verbreiteten Ruf; denn an jene Berge der Andeskette, an jenes

Hochland von Quito ist das Andenken mühevoller, nach wich¬

tigen Zwecken strebender, astronomischer, geodätischer, optischer,

barometrischer Arbeiten geknüpft: das Andenken an zwei glän¬

zende Namen, Bouguer und La Condaminel Wo geistige

Beziehungen walten, wo eine Fülle von Ideen angeregt wird,

welche gleichzeitig zur Erweiterung mehrerer Wissenschaften ge¬

führt haben, bleibt gleichsam örtlich der Ruhm auf lange ge¬

fesselt. So ist er auch vorzugsweise in den schweizer Alpen

dem Montblanc geblieben: nicht wegen seiner Höhe, welche die

des Monte Rosa nur um 523 Fuß übertrifft; nicht wegen der
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überwundenen Gefahr seiner Ersteigung: sondern wegen des

Wertstes und der Mannigfaltigkeit physikalischer und geologi¬

scher Ansichten, welche Saussure's Namen und das Feld

seiner rastlosen Arbeitsamkeit verherrlichen. Die Natur erscheint

da am größten, wo neben dein sinnlichen Eindruck sie sich auch

in der Tiefe des Gedankens reflectirt.

Die Vulkan-Reihe von Peru und Bolivia, noch

ganz der Aequinoctial-Zone angehörig und nach Pentland erst

bei 15900 Fuß Höhe mit ewigem Schnee bedeckt (Darwin,

ckouinal 1845 p. 244), erreicht ohngefähr in der Mitte ihrer

Länge, in der Sahama-Gruppe, daS Maximum ihrer Erhebung

(20970 F.), zwischen 18° 7' und 18° 25^ südlicher Breite.

Dort erscheint bei Arica eine sonderbare busenförmige Ein¬

biegung des Gestades, welcher eine plötzliche Veränderung in

der Achsenrichtung der Andeskette und der ihr westlich vor¬

liegenden Vulkan-Reihe entspricht. Von da gegen Süden

streicht das Littoral, und zugleich die vulkanische Spalte, nicht

mehr von Südost in Nordwest, sondern in der Richtung des

Meridians: einer Richtung, die sich bis nahe dem westlichen

Eingange der Magelianischen Meerenge, auf einer Länge von

mehr als fünfhundert geographischen Meilen, erhält. Ein Blick

auf die von mir im Jahr 1831 herausgegebene Karte der

Verzweigungen und Bergknvten der Andeskette bietet

noch viele andere ähnliche Uebereinstimmungen zwischen dem Um¬

riß des Neuen Kontinents und den nahen oder fernen Kordil¬

leren dar. So richten sich zwischen den Vorgebirgen Aguja

und San Lorenz» (5°'/z bis 1° südlicher Breite) beide, das

Littoral der Südsee und die Kordilleren, von Süd nach Nord,

nachdem sie so lange zwischen den Parallelen von Arica und

Caramarca von Südost nach Nordwest gerichtet waren; so laufen
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Littoral und Kordilleren vom Bergknoten des Jmbaburu bei
Quito bis zu dem cko los koblos hx, Popayan gar von
Südwest in Nordost. Ueber den geologischen Kausalzusam¬
menhang dieser sich so vielfach offenbarenden Uebereinstimmung
der Contour-Formen der kontinente mit der Richtung
naher Gebirgsketten (Südamerika, Alleghanys,Norwegen,
Apenninen) scheint es schwer zu entscheiden.

Wenn auch gegenwärtig in den Vulkan-Reihen von Bo-
livia und Chili der, der Südsee nähere, westliche Zweig der
Andeskette die meisten Spuren noch dauernder vulkanischer Tä¬
tigkeit ausweist, so hat ein sehr erfahrener Beobachter, Pent-
land, doch auch am Fuß der östlichen, von der Meeresküste über
45 geogr. Meilen entfernten Kette einen völlig erhaltenen, aber
ausgebrannten Krater mit unverkennbaren Lavaströmen auf¬
gefunden. Es liegt derselbe auf dem Gipfel eines KegelbergeS
bei San Pedro de Cacha im Thal von Aucay, in fast 11300 Fuß
Höhe (Br. 14° 8", Länge 73° 40"): südöstlich von Cuzco, wo
die östliche Schneekette von Apolobamba, Carabaya und Vil-
canoto sich von SO nach NW hinzieht. Dieser merkwürdige
Punkt ist durch die Ruinen eines berühmten Tempels des
Jnca Viracocha bezeichnet. Die Meeresferne des alten,
lavagebenden Vulkans ist weit größer als die des Sangay, der
ebenfalls einer östlichen Cordillere zugehört; größer als die des
Orizaba und Jorullo.

Eine vulkanleere Strecke von 135 Meilen Länge scheidet
die Vulkan-Reihe Peru's und Bolivia's von der von Chili.
Das ist der Abstand des Ausbruchs in der Wüste von Ata-
cama von dem Vulkan von Coquimbo.Schon 2° 34" süd¬
licher erreicht, wie früher bemerkt, im Vulkan Aconcagua
(21584 F.) die Gruppe der Vulkane von Chili das Marimum

A. v. H umb oldt, KoSmoS, IV. 21
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ihrer Höhe, welches nach unsren jetzigen Kenntnissen zugleich
auch das Maximum aller Gipfel des Neuen Continents ist.

Die mittlere Höhe der Sahama-Gruppe ist 20650 Fuß, also
550 Fuß höher als der Chimborazo. Dann folgen in schnell

abnehmender Höhe: Cotopari, Arequipa (?) und Tvlima zwischen
17712 und 17010 Fuß Höhe. Ich gebe scheinbar in sehr

genaueil Zahlen, unverändert, Resultate von Messungen an,
welche ihrer Natur nach leider! aus trigonometrischen und
barometrischen Bestimmungen zusammengesetzt sind: weil auf
diese Weise am meisten zur Wiederholung der Messungen und

Correctivn der Resultate angeregt wird. In der Reihe der

Vulkane Chili's, deren ich 2-1 aufgeführt habe, sind leider

sehr wenige und meist nur die südlichen, niedrigeren, zwischen
den Parallelen von 37° 20' bis 43° 40', von Anluco bis

Uantales, hypsometrisch bestimmt. Es haben dieselben die
unbeträchtlichen Höhen von sechs- bis achttausend Fuß. Auch
in der liorra üol luago selbst erhebt sich der mit ewigem
Schnee bedeckte Gipfel des Sarmiento nach Fitz-Roy nur bis

6400 Fuß. Vom Vulkan von Coquimbo bis zu dem Vulkan

San Elemente zählt man 242 Meilen.
Ueber die Thätigkeit der Vulkane von Chili haben wir die

wichtigen Zeugnisse von Charles Darwin °°: der den Osorno,
Corcovado und Aconcagua sehr bestimmt als entzündet aufführt;

die Zeugnisse von Meyen, Pöppig und Gay: welche den
Maipu, Antuco und Peteroa bestiegen; die von Domeyko,
dem Astronomen Gilliß und Major Philippi. Man möchte die

Zahl der entzündeten Krater auf dreizehn setzen: nur fünf we¬

niger als in der Gruppe von Central-Amerika.
Von den 5 Gruppen der Reihen-Vulkane des Neuen

Continents, welche nach astronomischen Ortsbestimmungen
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und ineist auch hypsometrisch in Lage und Höhe haben ange¬

geben werden können, wenden wir uns nun zu dem Alten

kontinent, indem, ganz im Gegensatz mit dem Neuen, die

größere Zahl zusammengedrängter Vulkane nicht dem festen Lande,

sondern den Inseln angehört. Es liegen die meisten euro¬

päischen Vulkane im mittelländischen Meere, und zwar (wenn

man den großen, mehrfach thätigen Krater zwischen Thera,

Therasia und Aspronisi mitrechnet) i» dem tyrrhenischen und

ägäischen Theile; es liegen in Asien die mächtigsten Vulkane

aus den Großen und Kleinen Sunda-Inseln, den Molukken,

den Philippinen; in den Archipelen von Japan, der Kurilen

und der Aleuten im Süden und Osten des Continents.

In keiner anderen Region der Erdoberfläche zeigen sich so

häufige und so frische Spuren des regen Verkehrs zwischen dem

Inneren und dem Aeußeren unseres Planeten als auf dem

engen Räume von kaum 800 geographischen Quadratmeilen

zwischen den Parallelen von 10° südlicher und 14" nördlicher

Breite, wie zwischen den Meridianen der Südspitze von Ma-

lacca und der Westspitze der Papua-Halbinsel von Neu-Guinea.

Das Areal dieser vulkanischen Inselwelt erreicht kaum die Größe

der Schweiz, und wird bespült von der Sunda-, Banda-, Solo-

und Mindoro-See. Die einzige Insel Java enthält noch jetzt

eine größere Zahl entzündeter Vulkane als die ganze südliche

Hälfte von Amerika, wenn gleich diese Insel nur 136 geogra¬

phische Meilen lang ist, d. i. nur ^ der Länge von Süd¬

amerika hat. Ein neues, langerwartetes Licht über die geo-

gnostische Beschaffenheit von Java ist (nach früheren, sehr

unvollständigen, aber verdienstlichen Arbeiten von HorSfield,

Sir Thomas Stamford Raffles und Reinwardt) durch einen

kenntnißvollen, kühnen und unermüdet thätigen Naturforscher,



Franz Jung h uhn, neuerdings verbreitet worden. Nach einem
mehr als zwölfjährigen Aufenthalte hat er in einem lehr¬
reichen Werken Java, seine Gestalt und Pflanzendecke
und innere Bauart, die ganze Naturgeschichte des Lan¬
des umfaßt. Ueber 490 Höhen wurden barometrisch mit
Sorgsalt gemessen; die vulkanischen Kegel- und Glockenberge,
45 an der Zahl, in Profilen dargestellt und bis auf drei^>
alle von Junghuhn erstiegen. Ueber die Hälfte, wenigstens 28,
wurden als noch entzündet und thätig erkannt; ihre merkwür¬
digen und so verschiedenen Reliefformen mit ausgezeichneter
Klarheit beschrieben, ja in die erreichbare Geschichte ihrer Aus¬
brüche eingedrungen. Nicht minder wichtig als die vulkanischen
Erscheinungen von Java sind die dortigen Sediment-Formationen
tertiärer Bildung, die vor der eben genannten ausführlichen Ar¬
beit uns vollkommen unbekannt waren und doch ^ des ganzen
Areals der Insel, besonders in dem südlichen Theile, bedecken.
In vielen Gegenden von Java finden sich als Reste ehemaliger
weitverbreiteterWälder drei bis sieben Fuß lange Bruchstücke
von verkieselten Baumstämmen, die altein den Dicotyledonen
angehören. Für ein Land, in welchem jetzt eine Fülle Palmen
und Baumfarrenwachsen, ist dies um so merkwürdiger,als
im miocenen Tertiär-Gebirge der Braunkohlen-Formation von
Europa, da, wo jetzt baumstämmigeMonocotyledonennicht
mehr gedeihen, nicht selten fossile Palmen angetroffen wer¬
den. ^ Durch das fleißige Sammeln von Blatt-Abdrücken
und versteinertenHölzern hat Junghuhn Gelegenheit darge¬
boten, daß die nach seiner Sammlung von Göppert scharfsinnig
bearbeitete vorweltliche Flora von Java als das erste Beispiel
der fossilen Flora einer rein tropischen Gegend hat erscheinen
können.
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Die Vulkane von Java stehen in Ansehung der Höhe,

welche sie erreichen, denen der drei Gruppen von Chili, Bolivia

und Peru, ja selbst der zwei Gruppen von Quito stimmt Neu-

Granada und vom tropischen Mexico, weit nach. Die Marima,

welche die genannten amerikanischen Gruppen erreichen, sind

sür Chili, Bolivia und Quito 20000 bis 21600 Fuß; für

Mexico 17000 Fuß. Daö ist fast um zehntausend Fuß (um

die Höhe deö Aetna) mehr als die größte Höhe der Vulkane

von Sumatra und Java. Aus der letzteren Insel ist der höchste

und noch entzündete Coloß der Gunung Seinen,, die culmini-

rende Spitze der ganzen javanischen Vulkan-Reihe. Junghuhn

hat dieselbe im September 1344 erstiegen; das Mittel seiner

Barometer-Messungen gab 11480 Fuß über der Meeresfläche:

also 1640 Fuß mehr als der Gipfel des Aetna. Bei Nacht

sank das hunderttheilige Thermometer unter 6°,2. Der ältere,

Sanskrit-Name des Gunung Semen, war Mahä-Märu (der

große Meru): eine Erinnerung an die Zeit, als die Malayen

indische Cultur aufnahmen; eine Erinnerung an den Welt¬

berg im Norden, welcher nach dem Mahabharata der mythische

Sitz ist von Brahma, Wischnu und den sieben Dävarschi. 8Z

Auffallend ist es, daß, wie die Eingeborenen der Hochebene von

Quito schon vor jeglicher Messung errathen hatten, daß der

Chimbvrazo alle andere Schneeberge des Landes überrage, so

die Javanen auch wußten, daß der heilige Berg Mahä-MSru,

welcher von dem Gunung Ardjuno (10350 F.) wenig entfernt

ist, das Maximum der Höhe auf der Insel erreiche; und doch

konnte hier, in einem schneefreien Lande, der größere Abstand

des Gipfels von der Niveau-Linie der ewigen unteren Schnee¬

grenze eben so wenig das Urtheil leiten als die Höhe eines

temporären, zufälligen Schneefalles. ^
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Der Höhe des Gunung Semeru, welcher 11000 Fuß

übersteigt, kommen vier andere Vulkane am nächsten, die hypso¬

metrisch zu zehn- und eilftausend Fuß gefunden wurden. Es

sind Gunung 6° Slamat oder Berg von Tegal (10430 F.),

G. Ardjuno (10350 F.), G. Sumbing (10348 F.) und G.

Lawu (10065 F.). Zwischen neun- und zehntausend Fuß fallen

noch sieben Vulkane von Java: ein Resultat, das um so wich¬

tiger ist, als man früher keinem Gipfel auf der Insel mehr

als sechstausend Fuß zuschrieb. ^ Unter den fünf Gruppen der

nord- und südamerikanischen Vulkane ist die von Guatemala

(Central-Amerika) die einzige, welche in mittlerer Höhe von

der Java-Gruppe übertroffen wird. Wenn auch bei Alt-Guate¬

mala der Volesn cle lbusZo (nach der Berechnung und Reduc-

tion von Poggendorff) 12300 Fuß, also 820 Fuß mehr Höhe

als der Gunung Semeru, erreicht; so schwankt doch der übrige

Theil der Vulkan-Reihe Central-Amerika's nur zwischen fünf-

und siebentausend, nicht, wie auf Java, zwischen sieben- und

zehntausend Fuß. Der höchste Vulkan Asiens ist aber nicht in

dem asiatischen Jnselreiche (dem Archipel der Sunda-Jnseln),

sondern aus dem kontinent zu suchen; denn auf der Halbinsel

Kamtschatka erhebt sich der Vulkan Kljutschewsk bis 14790 Fuß,

fast zur Höhe des Rucu-Pichincha in den Kordilleren von Quito.

Die gedrängte Reihe der Vulkane von Java (über 45 an

der Zahl) hat in ihrer Haupt-Are^' die Richtung WNW—OSO

(genau W 12° N): also meist der Vulkan-Reihe des öst¬

lichen Theils von Sumatra, aber nicht der Längen-Are der

Insel Java parallel. Diese allgemeine Richtung der Vulkan-

Kette schließt keineswegeS die Erscheinung aus, auf welche man

neuerlichst auch in der großen Himalaya-Kette aufmerksam ge¬

macht hat: daß einzeln 3 bis 4 hohe Gipfel so zusammengereiht
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sind, daß die kleinen Aren dieser Partial-Reihen mit der Haupt-

Are der Kette einen schiefen Winkel machen. Dies Spalten-

Phänomen, welches Hodgson, Joseph Hooker und Strachep

beobachtet und theilweise dargestellt haben ist von großem In¬

teresse. Die kleinen Aren der Nebenspalten scharen sich an die

große an, bisweilen fast unter einem rechten Winkel, und selbst

in vulkanischen Ketten liegen oft gerade die Marima der Höhen

etwas von der großen Are entfernt. Wie in den meisten Reihen-

Vulkanen, bemerkt man auch auf Java kein bestimmtes Verhält-

niß zwischen der Höhe und der Größe des Gipfel-KraterS. Die

beiden größten Krater gehören dem Gunung Tengger und dem

Gunung Raon an. Der erste von beiden ist ein Berg dritter

Classe, von nur 8165 Fuß Höhe. Sein zirkelrunder Krater

hat aber über 20666 Fuß, also fast eine geographische Meile,

im Durchmesser. Der ebene Boden des Kraters ist ein Sand-

meer, dessen Fläche 1750 Fuß unter dem höchsten Punkte der Um-

wallung liegt, und in dem hier und da aus der Schicht zerriebener

kspilli schlackige Lavamassen hervorragen. Selbst der ungeheure

und dazu mit glühender Lava angefüllte Krater des Kirauea

auf Hawaii erreicht nach der so genauen trigonometrischen

Aufnahme des Cap. Wilkes und den vortrefflichen Beobachtun¬

gen Dana's nicht die Krater-Größe des Gunung Tengger. In

der Mitte des Kraters von dem letzteren erheben sich vier kleine

Auswurfs-Kegel, eigentlich umwallte trichterförmige Schlünde,

von denen jetzt nur einer, Bromo (der mythische Name

Brahma: ein Wort, welchem in den Kawi> Wortverzeichnissen

die Bedeutung Feuer beigelegt wird, die das Sanskrit nicht

zeigt), unentzündet ist. Bromo bietet das merkwürdige Phä¬

nomen dar, daß in seinem Trichter sich von 1838 bis 1842

ein See bildete, von welchem Junghuhn erwiesen hat, daß er
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seinen Ursprung dem Zufluß atmosphärischer Wasser verdankt,
die durch gleichzeitiges Eindringen von Schwefeldämpfen erwärmt
und gesäuert wurden. ^ Nach dein Gunung Tengger hat der
Gunung Raon den größten Krater, im Durchmesser jedoch um
die Hälfte kleiner. Seine Tiefe gewährt einen schauervollen
Anblick. Sie scheint über 2250 Fuß zu betragen; und doch
ist der merkwürdige, 9550 Fuß hohe Vulkan, welchen Jung¬
huhn bestiegen und so sorgfältig beschrieben^hat, nicht ein¬
mal auf der so verdienstvollen Karte von Raffles genannt
worden.

Die Vulkane von Java bieten, wie meist alle Reihen-
Vulkane, die wichtige Erscheinung dar, daß Gleichzeitigkeit
großer Eruptionen viel seltener bei einander nahe liegenden als
bei weit von einander entfernten Kegeln beobachtet wird. Als
in der Nacht vom Ilten zum 12ten August 1772 der Vulkan
G. Pepandajan (6600 F.) den verheerendsten Feuerausbruch
hatte, der in historischen Zeiten die Insel betroffen hat, ent¬
flammten sich in derselben Nacht zwei andere Vulkane, der
G. Tjerimat und der G. Slamat, welche in gerader Linie
46 und 88 geogr. Meilen vom Pepandajanentfernt liegen.
Stehen auch die Vulkane einer Reihe alle über Einem Heerde,
so ist doch gewiß das Netz der Spalten, durch welche sie com-
municiren, so zusammengesetzt,daß die Verstopfung alter Dampf-
canäle, oder im Lauf der Jahrhunderte die temporäre Eröffnung
neuer den simultanen Ausbruch auf sehr entfernten Punkten
begreiflich machen. Ich erinnere an das plötzliche Verschwin¬
den der Rauchsäule, die aus dem Vulkan von Pasto aufstieg,
als am Morgen des ckten Februars 1797 das furchtbare Erd¬
beben von Riobamba die Hochebene von Quito zwischen dem
Tunguragua und Cotopari erschütterte.
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Den Vulkanen der Insel Java wird im allgemeinen ein
Charakter gerippter Gestaltung zugeschrieben, von dem ich
auf den canarischen Inseln, in Merico und in den Corditleren
von Quito nichts ähnliches gesehen habe. Der neueste Reisende,
welchem wir so treffliche Beobachtungenüber den Bau der
Vulkane, die Geographie der Pflanzen und die psychometrischen
Feuchtigkeits-Verhältnisse verdanken, hat die Erscheinung, deren
ich hier erwähne, mit so bestimmter Klarheit beschrieben, daß
ich, uni zu neuen Untersuchungen Anlaß zu geben, nicht ver¬
säumen darf die Aufmerksamkeit auf jene Regelmäßigkeitder
Form zu richten. „Obgleich", sagt Herr Junghuhn, „die Ober¬
fläche eines 19300 Fuß hohen Vulkans, des Gunung Sumbing,
aus einiger Entfernung gesehen, wie eine ununterbrochenebene
und geneigte Fläche des Kegelberges erscheint; so findet man
doch bei näherer Betrachtung,daß sie aus lauter einzelnen
schmalen Länge-Rücken oder Rippen besteht, die nach unten
zu sich immer mehr spalten und breiter werden. Sie ziehen
sich vom Gipfel des Vulkans oder noch häufiger von einer
Höhe, die einige hundert Fuß unterhalb des Gipfels liegt,
nach allen Seiten, wie die Strahlen eines Regenschirmes diver-
girend, zum Fuße des Berges herab." Diese rippenförmigen
Länge-Rückenhaben bisweilen auf kurze Zeit einen geschlän-
gelten Lauf, werden aber alle durch neben einander liegende,
gleich gerichtete, auch im Herabsteigen breiter werdende Zivischen¬
klüfte von drei- bis vierhundert Fuß Tiefe gebildet. Es sind
Ausfurchungender Oberfläche, „welche an den Seitengehängen
aller Vulkane der Insel Java sich wiederfinden, aber in der
mittleren Tiefe und dem Abstände ihres oberen Anfanges vom
Kraterrande und von einem unerössnetcn Gipfel bei den ver¬
schiedenen Kegelbergen bedeutend von einander abweichen. Der



G. Sumbing (193ck8 F.) gehört zu der Anzahl derjenigen
Vulkane, welche die schönsten und regelmäßigst gebildeten Rip¬
pen zeigen, da der Berg von Waldbäumen entblößt und mit
GraS bedeckt ist." Nach den Messungen, welche Junghuhn^
bekannt gemacht, nimmt die Zahl der Rippen durch Verzwei¬
gung eben so zu, als der Neigungswinkel abnimmt. Oberhalb der
Zone von 9030 Fuß sind im G. Sumbing nur etwa 1(1 solche
Rippen, in 8599 F. Höhe 32, in 5599 F. an 72, in
3999 F. Höhe über 95. Der Neigungswinkelnimmt dabei
ab von 37° zu 25" und 19" s/z- Fast eben so regelmäßig sind
die Rippen am Vulkan G. Tengger (8165 F.), während sie
am G. Ringgit durch die verwüstenden Ausbrüche, welche dem
Jahre 1586 folgten, bedeckt und zerstört worden sind. ^ „Die
Entstehung der so eigenthümlichenLängen-Rippen und der
dazwischen liegenden Bergklüfte, deren Zeichnungen gegeben
sind, wird der Auswaschungdurch Bäche zugeschrieben."

Allerdings ist die Masse der Metevrwasser in dieser Tro¬
pengegend im Mittel wohl 3- bis ckmal beträchtlicher als in der
temperirten Zone, ja die Zuströmungen sind oft wolkenbruch-
artig; denn wenn auch im ganzen die Feuchtigkeit mit der
Höhe der Luftschichten abnimmt, so üben dagegen die großen
Kegelberge eine besondere Anziehung auf das Gewölk aus, und
die vulkanischen Ausbrüche sind, wie ich schon an anderen
Orten bemerkt habe, ihrer Natur nach gewittererregend. Die
Kluft- und ThalbildungensLarraneos), welche in den Vulkanen
der canarischen Inseln und in den Kordilleren von Südamerika
nach den von Leopold v. Buch und von mir vielfältig gege¬
benen Beschreibungen dem Reisenden wichtig werdeil, weil sie
ihm das Innere des Gebirges erschließen lind ihn selbst bis¬
weilen bis in die Nähe der höchsten Gipfel und an die
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Umwallung eines Erhebungs-Kraters leiten, bieten analoge Er¬
scheinungen dar; aber wenn dieselben auch zu Zeiten die sich
sammelnden Meteorwasser fortführen, so ist diesen doch wohl
nicht die primitive Entstehung der barraucos^ an dem Abfall
der Vulkane zuzuschreiben. Spaltungen als Folge der Faltung
in der weich gehobenen und sich erst später erhärtenden trachy-
tischen Masse sind wahrscheinlich allen Erosions-Wirkungenund
dem Stoß der Wasser vorhergegangen. Wo aber tiefe barrsn-
cos in den von mir besuchten vulkanischen Gegenden sich an
dem Abfall oder Gehänge von Glocken- oder Kegelbergen ssn,
öcrs /akckas cko los Eorros Iziwrsncosos) zeigten, war keine
Spur von der Regelmäßigkeit oder strahlenförmigen Verzweigung
zu entdecken, welche wir nach Junghuhn's Werken in den
sonderbaren Reliefformen der Vulkane von Java kennen lernen. ^
Die meiste Analogie mit der hier behandeltenReliefform ge¬
währt das Phänomen,auf welches Leopold von Buch und der
scharfsinnige Beobachter der Vulkane, Poulet Scrope, schon
aufmerksam gemacht haben: das Phänomen,daß große Spalten
sich fast immer nach der Normal-Richtungder Abhänge, strahlen¬
förmig, doch unverzweigt, vom Centrum des Berges aus, nicht
gueer auf denselben, in rechtem oder schiefem Winkel eröffnen.

Der Glaube an die völlige Abwesenheit von Lavaströmen
auf der Insel Java zu dem Leopold von Buch nach Erfah¬
rungen des verdienstvollen Reinwardt sich hinzuneigen schien,
ist durch die neueren Beobachtungen mehr als erschüttert worden.
Junghuhn bemerkt allerdings, „daß der mächtige Vulkan Gu-
nung Merapi in der geschichtlichen Periode seiner Ausbrüche
nicht mehr zusammenhangende,compacte Lava ströme gebildet,
und daß er nur Lava-Fragmente (Trümmer) oder unzusam-
menhangende Steinblöcke ausgeworfen habe, wenn man auch
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im Jahr 1837 neun Monate lang an dem Abhänge des Aus-
wurfs-Kegelö nächtlich feurige Streifen herabziehen sah."^
derselbe so aufmerksame Reisende hat umständlichst und deutlich
drei basaltartige schwarze Lavaströme an drei Vulkanein Gunung
Tengger, G. Jdjen und Slamat beschrieben. An dem letz¬
teren verlängert sich der Lavastrom, nachdem er Veranlassung
zu einem Wasserfall gegeben, bis in das Tertiär-Gebirge. >
Junghuhn unterscheidet von solchen wahren Lava-Ergüssen,die
zusammenhangende Massen bilden, sehr genau bei dem Aus¬
bruch des G. Lamvngan'^ vom 6ten Juli 1838, was er einen
Steinstrom nennt: aus gereiht ausgestoßenen, großentheils
eckigen, glühenden Trümmern bestehend. „Man hörte das Ge-
krach der aufschlagenden Steine, die, feurigen Punkten gleich,
in einer Linie oder ordnungslos herabrvllten." Ich hefte sehr
absichtlich die Aufmerksamkeit auf die sehr verschiedeneArt, in
der feurige Massen an dem AbHange eines Vulkans erscheinen,
weil in dem Streite über das Maximum des Fallwinkels der
Lavaströme bisweilen glühende Steinströme (Schlackenmasscn),
in Reihen sich folgend, mit continuirlichenLavastrvmenver¬
wechselt werden.

Da gerade in neuester Zeit das wichtige, die innere Con¬
stitution der Vulkane betreffende und, ich darf hinzusetzen, nicht
ernst genug behandelte Problem der Seltenheit oder des völligen
Mangels von Lavaströmen in Beziehung auf Java so
oft zur Sprache gekommen ist; so scheint es hier der Ort dasselbe
unter einen allgemeineren Gesichtspunkt zu stellen. Wenn auch
sehr wahrscheinlich in einer Vulkan-Gruppe oder Vulkan-Reihe
alle Glieder in gewissen gemeinsamenVerhältnissen zu dein
allgemeinen Heerde, dem geschmolzenen Erd-Inneren, stehen;
so bietet doch jedes Individuum eigenthümliche physikalische und
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chemische Processe dar in Hinsicht auf Stärke und Frequenz

der Thätigkeit, auf Grad und Form der Fluidität und auf

Stoff-Verschiedenheit der Prvducte: Eigenthümlichkeiten, welche

man nicht durch Vergleichung der Gestaltung und der Höhe über

der jetzigen Meeresfläche erklären kann. Der Bergcoloß Sangay

ist eben so ununterbrochen in Eruption alö der niedrige Strvm-

boli; von zwei einander nahen Vulkanen wirft der eine nur

Bimsstein ohne Obsidian, der andere beide zugleich aus; der

eine giebt nur lose Schlacken, der andere in schmalen Strömen

fließende Lava. Diese charakterisirendcn Processi scheinen dazu bei

vielen in verschiedenen Epochen ihrer Thätigkeit nicht immer die¬

selben gewesen zu sein. Keinem der beiden kontinente ist vor¬

zugsweise Seltenheit oder gar Abwesenheit von Lavaströmen zuzu¬

schreiben. Auffallende Unterschiede treten nur in solchen Gruppen

hervor, für welche man sich auf uns nahe liegende, bestimmte

historische Perioden beschränken muß. Das Nicht-Erkennen

von einzelnen Lavaströmen hängt von vielerlei Verhältnissen

gleichzeitig ab. Zu diesen gehören: die Bedeckung mächtiger

Tuff-, Rapilli- und Bimsstein-Schichten; die gleich- oder

ungleichzeitige Confluenz mehrerer Ströme, welche ein weit

ausgedehntes Lava- oder Trümmerfeld bilden; der Umstand,

daß in einer weiten Ebene längst zerstört sind die kleinen coni¬

schen AuSbruch-Kegel, gleichsam das vulkanische Gerüste,

welchem, wie auf Lancerote, die Lava stromweise entflossen war.

In den urältesten Zuständen unseres ungleich erkaltenden Plane¬

ten, in den frühesten Faltungen seiner Oberfläche, scheint mir

sehr wahrscheinlich ein häufiges zähes Entquellen von trachyti-

schen und doleritischen Gebirgsarten, von Bimsstein-Massen

oder obsidianhaltigen Perliten aus einem zusammengesetzten

Spalten-Netze, über dem nie ein Gerüste sich erhoben



334

oder aufgebaut hat. Das Problem solcher einfachen Spalten-
Ergüsse verdient die Aufmerksamkeit der Geologen.

In der Reihe der mericanischen Vulkane ist das größte
und, seit meiner amerikanischen Reise, berufenste Phänomen
die Erhebung und der Lava-Erguß des neu erschienenen Jo-
rull o. Dieser Vulkan, dessen auf Messungen gegründete Topo¬
graphie ich zuerst bekannt gemacht habe 2, bietet durch seilte Lage
zwischen den beiden Vulkanen von Doluca und Colima, und
durch seinen Ausbruch auf der großen Spalte vulkanischer Tä¬
tigkeit welche sich vom atlantischen Meere bis an die Südsee
erstreckt, eine wichtige und deshalb um so mehr bestrittene geogno-
stische Erscheinung dar. Dem mächtigen Lavastrom folgend,
welchen der neue Vulkan ausgestoßen, ist es mir gelungen tief
in das Innere des Kraters zu gelangen und in demselben In¬
strumente aufzustellen. Dem Ausbruch in einer weiten, lange
friedlichen Ebene der ehemaligenProvinz Michuacan in der
Nacht vom 28ten zum 29ten September 1759, über 39 geogra¬
phische Meilen von jedem anderen Vulkane entfernt, ging seit
dem 29 Juni desselben Jahres, also zwei volle Monate lang,
ein ununterbrochenesunterirdischesGetöse voraus. Eö war
dasselbe dadurch schon von den wunderbaren brsmiclos von
Guanaruato, die ich an einem anderen Orte° beschrieben,
verschieden, daß es, wie es gewöhnlicher der Fall ist, von Erd¬
stößen begleitet war: welche der silberreichen Bergstadt im Januar
1784 gänzlich fehlten. Der Ausbruch des neuen Vulkans um
3 Uhr Morgens verkündigte sich Tages vorher durch eine Er¬
scheinung, welche bei anderen Eruptionen nicht den Anfang,
sondern das Ende zu bezeichnen pflegt. Da, wo gegenwärtig
der große Vulkan steht, war ehemals ein dichtes Gebüsch von
der, ihrer wohlschmeckenden Früchte wegen bei den Eingeborenen
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so beliebten Guapava jKsickiuin p^rikerum). Arbeiter auö den
Zuckerrohr-Feldernchaüsveialss) der Iklseiencla cko 8sn poclro
^orullo, welche dem reichen, damals in Mexico wohnenden
Don Andres Pimente! gehörte, waren ausgegangen,um
Guapava-Früchte zu sammeln. Als sie nach der Meierei Pa-
oienäs) zurückkehrten, bemerkte man mit Erstaunen, daß ihre
großen Strohhüte mit vulkanischer Asche bedeckt waren. Es
hatten sich demnach schon in dem, was man jetzt das Mal-
paiS nennt, wahrscheinlich am Fuß der hohen Basaltkuppeei
Euiolle, Spalten geöffnet, welche diese Asche skspilli) aus¬
stießen, ehe noch in der Ebene sich etwas zu verändern schien.
Aus einem in den bischöflichenArchiven von Valladolid auf¬
gefundenen Briefe des Pater Joaquin de Ansogorri, welcher
3 Wochen nach dem Tage des ersten Ausbruchs geschrieben ist,
scheint zu erhellen, daß der Pater Jsidro Molina, aus dem
Jesuiter-Kollegium des nahen Patzcnaro, hingesandt, „um den
von dem unterirdischen Getöse und den Erdbeben auf's äußerste
beunruhigten Bewohnern der klazss ckv ckoiullc» geistlichen Trost
zu geben", zuerst die zunehmende Gefahr erkannte und dadurch
die Rettung der ganzen kleinen Bevölkerung vcranlaßte.

In den ersten Stunden der Nacht lag die schwarze Asche
schon einen Fuß hoch; alles floh gegen die Anhöhen von
Aguasarco zu, einem Indianer-Dörfchen, das 2260 Fuß höher
als die alte Ebene von Jorullo liegt. Von diesen Höheil aus
sah man (so geht die Tradition) eine große Strecke Landes in
furchtbarem Feuerausbruch, und „mitten zwischen den Flammen
(wie sich die ausdrückte», welche daS Berg-Aufsteigen er¬
lebt) erschien, gleich einem schwarzen Castell chostillo negro),
ein großer unförmiger Klumpen flzullo grsrnle)". Bei der ge¬
ringen Bevölkerung der Gegend (die Indigo- und Baumwollen-
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Cultur wurde damals nur sehr schwach betriebe») hat selbst die
Stärke langdauernder Erdbeben kein Menschenleben gekostet, ob¬
gleich durch dieselben, wie ich aus handschriftlichen Nachrichten °
ersehen, bei den Kupfergruben von Jnguaran, in dem Städtchen
Patzcuaro, in Santiago de Ario, und viele Meilen weiter,
doch nicht über S. Pedro Churumuco hinaus, Häuser umge¬
stürzt worden waren. In der llaeioncka cke ckorullo hatte man
bei der allgemeinen nächtlichen Flucht einen taubstummen Neger¬
sklaven mitzunehmen vergessen. Ein Mestize hatte die Mensch¬
lichkeit umzukehren und ihn, als die Wohnung noch stand, zu
retten. Man erzählt gern noch heute, daß man ihn knieend,
eine geweihte Kerze in der Hand, vor dem Bilde cks Nuestrs
8enora cks Ouackglupo gefunden habe.

Nach der weit und übereinstimmend unter den Eingebore¬
nen verbreiteten Tradition soll in den ersten Tagen der Ausbruch
von großen Felsmassen, Schlacken, Sand und Asche immer
auch mit einem Erguß von schlammigem Wasser verbunden
gewesen sein. In dem vorerwähnten denkwürdigen Berichte
vom 19ten October 1759, der einen Mann zum Verfasser hat,
welcher mit genauer Localkenntniß das eben erst Vorgefallene
schildert, heißt es ausdrücklicht «gue espolo ol ckiello Volean
srena, ceni?s x ggua. Alle Augenzeugen erzählen (ich über¬
setze aus der Beschreibung, welche der Intendant, Oberst Riano,
und der deutsche Berg-Commifsar Franz Fischer, der in spa¬
nische Dienste getreten war, über den Zustand des Vulkans
von Jorullo am Igten März 1789 geliefert haben): „daß, ehe
der furchtbare Berg erschien santes cko revontar ^ gpareeorss
est« tarridle Larro), die Erdstöße und das unterirdische Ge¬
töse sich häuften; am Tage des Ausbruchs selbst aber der flache
Boden sich sichtbar senkrecht erhob sse observn, ei plan
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de Is tierra se levgntalzg perpendieulgrmente), und das Ganze

sich mehr oder weniger aufblähte, so daß Blasen svexigones)

erschienen, deren größte heute der Vulkan ist säe los gue ei

ma^or es koz' ei Lerro de! Volean). Diese ausgetriebenen

Blasen, von sehr verschiedenem Umfang und »um Theil ziem¬

lich regelmäßiger conischer Gestalt, platzten später sestas ginpol-

las, gruesas vegigss 6 eonos dikerentemente reßulsres en

sus liguias tsmanos. revenlaron despues), und stießen auS

ihren Mündungen kochend heißen Erdschlamm stierras kcivillas

z- eslientes) wie verschlackte Steinmassen spiedras cocidss? z'

kundidgg) aus, die man, mit schwarzen Steinmassen bedeckt,

noch bis in ungeheure Ferne auffindet."

Diese historischen Nachrichten, die man freilich ausführlicher

wünschte, stimmen vollkommen mit dem überein, was ich auS

dem Munde der Eingeborenen 14 Jahre nach der Besteigung

des Antonio de Riano vernahm. Auf die Fragen, ob man

„das Berg-Castell" nach Monaten oder Jahren sich allmälig

habe erhöhen sehen, oder ob es gleich in den ersten Tagen

schon als ein hoher Gipfel erschienen sei? war keine Antwort

zu erhalten. Riano's Behauptung, daß Eruptionen noch in

den ersten 16 bis 17 Jahren vorgefallen wären, also bis 1776,

wurde als unwahr geläugnet. Die Erscheinungen von kleinen

Wasser- und Schlamm-Ausbrüchen, die in den ersten Tagen

gleichzeitig mit den glühenden Schlacken bemerkt wurden, werden

nach der Sage dem Versiegen zweier Bäche zugeschrieben, welche,

an dem westlichen AbHange des Gebirges von Santa Ines,

also östlich vom derrv da drücke, entspringend, die Zuckerrohr-

Felder der ehemaligen Ugeiendg de 8an I'cdio de .leiullo

reichlich bewässerten und weit in Westen nach der Uaoienda

de Is pregentsoien sortftrömten. Man zeigt noch nahe bei

A> v, Humboldt, KoSinoi, IV. 22
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ihrem Ursprünge den Punkt, wo sie in einer Kluft mit ihren

einst kalten Wassern bei Erhebung des östlichen Randes des

MalpaiS verschwunden sind. Unrer den Illornitos weglaufend,

erscheinen sie (das ist die allgemeine Meinung der Landleute)

erwärmt als zwei Thermalquellen wieder. Da der gehobene

Theil deS MalpaiS dort fast senkrecht abgestürzt ist, so bilden

sie die zwei kleinen Wasserfälle, die ich gesehen und in meine

Zeichnung aufgenommen habe. Jedem derselben ist der frühere

Name, Rio cle 8an keclro und kio cke Uuitimba, erhalten

worden. Ich habe an diesem Punkte die Temperatur der

dampfenden Wasser 52",7 gefunden. Die Wasser sind auf

ihrem langen Wege nur erwärmt, aber nicht gesäuert worden.

Die Reactiv-Papiere, welche ich die Gewohnheit hatte mit mir

zu führen, erlitten keine Veränderung; aber weiter hin, nahe

bei der Uaeiencka cko la krosontaeion, gegen die 8ierra cko las

Lanoas zu, sprudelt eine mit geschwefeltem WasserstoffgaS ge¬

schwängerte Quelle, die ein Becken von 20 Fuß Breite bildet.

Um sich von der complicirten Reliefsvrm der Boden¬

fläche einen klaren Begriff zu machen, in welcher so merkwürdige

Erhebungen vorgefallen sind, muß man hypsometrisch und mor¬

phologisch unterscheiden: 1) die Lage des Vulkan-SystemS von

Jorullo im Verhältnis; zu dem mittleren Niveau der mericani-

sehen Hochebene; 2) die Converität des MalpaiS, das von

Tausenden von Harmlos bedeckt ist; 3) die Spalte, auf welcher

6 große vulkanische Bergmassen aufgestiegen sind.

An dem westlichen Abfall der von SSO nack NNW

streichenden Lorckilicra central clc Älexieo bildet die Ebene der

?la^as ckc ckorullo in nur 2ckl)l> Fuß Höhe über dem Niveau

der Südsee eine von den horizontalen Bergstufen, welche überall

in den Kordilleren die Neigungs-Linie des Abfalls unterbrechen
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und deshalb mehr oder minder die Abnahme der Wärme in

den über einander liegenden Lustschichten verlangsamen. Wenn

man von dem Central-Plateau von Mexico in Fuß

mittlerer Höhe nach den Weizenfeldern von Vallgckolick cle Ai-

dumesn, nach dem anmuthigen See von Patzcuaro mit dem

bewohnten Jnselchen Janicho und in die Wiesen um Santiago

de Ario, die wir (Bonpland und ich) mit den nachmals so be¬

rühmt gewordenen Georginen (vaiilig. Cav.) geschmückt fan¬

den, herabsteigt; so ist man noch nicht neunhundert bis tausend

Fuß tiefer gelangt. Um aber von Ario am steilen AbHange über

Aguasarco in das Niveau der alten Ebene von Jorullo zu treten,

vermindert man in dieser so kurzen Strecke die absolute Höhe

um 3699 bis -4099 Fuß. ' Der rundliche, convere Theil der

gehobenen Ebene hat ohngefähr 12999 Fuß im Durchmesser,

also ein Areal von mehr als Vz einer geographischen Quadrat-

meile. Der eigentliche Vulkan von Jorullo und die 5 anderen

Berge, die sich mit ihm zugleich und auf Einer Spalte erhoben

haben, liegen so, daß nur ein kleiner Theil des MalpaiS östlich

von ihnen fällt. Gegen Westen ist die Zahl der llornitos daher

um vieles größer; und wenn ich am frühen Morgen aus dem

Indianer-Häuschen der cko ckorullo heraustrat oder

einen Theil deö (wrro äel Airacior bestieg, so sah ich den

schwarzen Vulkan sehr malerisch über die Unzahl von weißen

Rauchsäulen der „kleinen Oefen" sllornitos) hervorragen. So¬

wohl die Häuser der plszss als der basaltische Hügel Mirador

liegen auf dem Niveau des alten unvulkanischen oder, vorsich¬

tiger zu reden, nicht gehobenen BodenS. Die schöne Vegetation

desselben, auf dem ein Heer von Salvien unter dem Schatten

einer neuen Art der Fäeberpalme sUor^plm pumos) und einer

neuen Eller-Art s^Inus ckorullensis) blühen, contrastirt mit



340

dein öden, pflanzenleeren Anblick des Malpais. Die Beglei¬
chung der Barometerstände 8 des Punktes, wo die Hebung in
den planus anfängt, mit dem Punkte unmittelbar am Fuß des
BulkanS giebt 444 Fuß relativer senkrechter Höhe. Das HauS,
daS wir bewohnten, stand ohngefähr nur 500 Toisen von dein
Rande deS Malpais ab. Es fand sich dort ein kleiner senk¬
rechter Absturz von kaum 12 Fuß Höhe, von welchen« die
heiß gewordenen Wasser des Baches skia cke 8an ?eckro) herab¬
fallen. Was ich dort am Absturz von dem inneren Bau des
Erdreichs untersuchen konnte, zeigte schwarze, horizontale Let¬
tenschichten, mit Sand skapilli) gemengt. An anderen
Punkten, die ich nicht gesehen, hat Burkart „an der senkrechten
Begrenzung des erhobenen Bodens, wo dieser schwer zu ersteigen
ist, einen lichtgrauen, wenig dichten (verwitterten) Basalt, mit
vielen Körnern von Olivin" beobachtet. ^ Dieser genaue und
erfahrene Beobachterhat aber ^ an Ort und Stelle, ganz wie
ich, die Ansicht von einer durch elastische Dämpfe bewirkten,
blasensörmigen Hebung der Erdoberfläche gefaßt: entgegengesetzt
der Meinung berühmter Geognosten", welche die Converität,
die ich durch unmittelbare Messung gefunden, allein dem stär¬
keren Lava-Erguß am Fuß des Vulkans zuschreiben.

Die vielen Tausende der kleinen AuSwurfs-Kegel (eigentlich
mehr rundlicher oder etwas verlängerter, backofen-artiger Form),
welche die gehobene Fläche ziemlich gleichmäßig bedecken, sind
im Mittel von 4 bis 9 Fuß Höhe. Sie sind fast allein auf
der westlichen Seite des großen Vulkans emporgestiegen,da
ohnedies der östliche Theil gegen de» Oerro cl<z Luiduz hin
kaum '/2g des Areals der ganzen blasensörmigen Hebung der
plaz'gs ausmacht. Jeder der vielen Honütos ist aus verwit¬
terten Basaltkugeln zusammengesetzt, mit concentrischscbalig
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abgesonderten Stücken; ich konnte oft 24 bis 28 solcher Schalen
zählen. Die Kugeln sind etwas sphäroidisch abgeplattet, und
haben meist 15—18 Zoll im Durchmesser; variiren aber auch
von 1 bis 3 Fuß. Die schwarze Basaltmasse ist von heißen
Dämpfen durchdrungen und erdig aufgelöst; doch der Kern ist
dichter: während die Schalen, wenn man sie ablöst, gelbe
Flecken orydirten EisenS zeigen. Auch die weiche Lettenmasse,
welche die Kugeln verbindet, ist, sonderbar genug, in gekrümmte
Lamellen getheilt, die sich durch alle Zwischenräume der Kugeln
durchwinden. Ich habe mich bei dem ersten Anblick befragt,
ob das Ganze statt verwitterter, sparsam olivinhaltigerBasalt¬
kugeln nicht vielleicht in der Ausbildung begriffene,aber gestörte
Massen darböte. ES spricht dagegen die Analogie der wirklichen,
mit Thon- und Mergelschichten gemengten Kugelbasalt-Hügel,
welche oft von sehr kleinen Dimensionenim böhmischenMit¬
telgebirge, theils isolirt, theils lange Basaltrücken an beiden
Ertremen krönend, gefunden werden. Einige der llornitos sind
so aufgelöst oder haben so große innere Höhlungen, daß Maul-
thiere, wenn man sie zwingt die Vorderfüße auf die flächeren zu
setzen, tief einsinken: wogegen bei ähnlichen Versuchen, die ich
machte, die Hügel, welche die Termiten aufbauen, widerstanden.

In der Basaltmasse der Harmlos habe ich keine Schlacken
oder Fragmente älterer durchbrochener Gebirgsarten, wie in den
Laven des großen Jorullo, eingebacken gefunden. Was die Be¬
nennung Lornos oder Hornitos besonders rechtfertigt, ist der
Umstand, daß in jedem derselben (ich rede von der Epoche,
wo ich die PIs)us cko ckorullo durchwanderte und mein Journal
niederschrieb, 18 Sept. 1803) die Rauchsäulen nicht aus dem
Gipfel, sondern seitwärts ausbrechen. Im Jahr 1780 konnte
man noch Cigarren anzünden, wenn man sie, an einen Stab
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befestigt, 2 bis 3 Zoll tief eingrub; in einigen Gegenden war
damals durch die Nähe der Uarnitos die Luft so erhitzt, daß
man Umwege machen mußte, um das Ziel, das man sich vor¬
gesetzt, zu erreichen. Ich fand trotz der Erkaltung, welche nach
dem allgemeinen Zeugniß der Indianer die Gegend seit 20 Jah¬
ren erlitten hatte, in den Spalten der Hornitos meist 93" und
95" Cent.; zwanzig Fuß von einigen Hügeln hatte die umge¬
bende Luft, da, wo keine Dämpfe mich berührten, noch eine
Temperatur von 42",5 und 46",8, wenn die eigentliche Luft-
Temperatur der ?Iaz>gs zu derselben Stunde kaum 25" war.
Die schwach schwefelsaurenDämpfe entfärbten reagirende Papier¬
streifen, und erhoben sich einige Stunden nach Sonnen-Auf¬
gang sichtbar bis 60 Fuß Höhe. An einem frühen, kühlen
Morgen ist der Anblick der Rauchsäulen am merkwürdigsten.
Gegen Mittag, ja schon nach 11 Uhr, sind sie ganz erniedrigt
und nur in der Nähe sichtbar. Im Inneren von mehreren
der Uornitos hörten wir Geräusch wie Sturz von Wasser. Die
kleinen basaltischen Backöfen sind, wie schon oben bemerkt
worden ist, leicht zerstörbare Gebäude. Als Burkart, 24 Jahre
nach mir, das MalpaiS besuchte, fand er keinen der Hornitos
mehr rauchend; ihre Temperatur war bei den meisten die der
umgebenden Luft, und viele hatten alle Regelmäßigkeit der Ge¬
stalt durch Regengüsse und meteorische Einflüsse verloren. Dem
Hauptvulkan nahe fand Burkart kleine Kegel, die aus einem
braunrothen Conglomeratevon abgerundetenoder eckigen Lava¬
stücken zusammengesetzt waren und nur locker zusammenhingen.
Mitten in dem erhobenen, von Uornitos bedeckten Areal sieht
man noch ein Ueberbleibsel der alten Erhöhung, an welche die
Gebäude der Meierei San Pedro angelehnt waren. Der Hügel,
den ich auf meiner Karte angedeutet, bildet einen Rücken, welcher
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von Osten nach Westen gerichter ist, und seine Erhaltung an

dem Fuß des großen VulkanS erregt Erstaunen. Nur ein

Theil ist mit dichtem Sande (gebrannten kapilli) bedeckt. Die

hervorstehende Basaltklippe, mit uralten Stämmen von Ineus

inckiea und kmckium bewachsen, ist gewiß, wie die des (lerro

clol Wrackor und der hohen GebirgSmassen, welche die Ebene

in Osten bogenförmig begrenzen, als der Katastrophe präeristirend

zu betrachten.

Eö bleibt mir übrig die mächtige Spalte zu beschreiben,

auf der in der allgemeinen Richtung von Süd-Süd-West nach

Nord-Nord-Ost sechs an einander gereihte Vulkane sich erhoben

haben. Die partielle Richtung der ersten drei, mehr südlichen

und niedrigeren ist SW—NO; die der folgenden drei fast

S—N. Die Gangspalte ist also gekrümmt gewesen, und hat

ihr Streichen ein wenig verändert, in der Total-Länge von

1700 Toisen. Die hier bezeichnete Richtung der gereihten,

aber sich nicht berührenden Berge ist allerdings fast rechtwinklig

mit der Linie, auf welcher nach meiner Bemerkung die mexi¬

kanischen Vulkane von Meer zu Meer auf einander folgen.

Diese Differenz nimmt aber weniger Wunder, wenn man

bedenkt, daß man ein großes geognostisches Phänomen (die

Beziehung der Hauptmassen gegen einander queer durch einen

kontinent) nicht mit den Localverhältnissen der Orientation

im Inneren einer einzelnen Gruppe verwechseln darf. Der

lange Rücken des großen Vulkans von Pichincha hat auch

nicht die Richtung der Vulkan-Reihe von Quito; und in un¬

vulkanischen Ketten, z. B. im Himalaya, liegen, worauf ich

schon früher aufmerksam gemacht habe, die Culminations-

punkte oft fern von der allgemeinen Erhebungs-Linie

der Kette. Sie liegen auf partiellen Schneerücken, die selbst
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fast einen rechten Winkel mit jener allgemeinen Erhebungs-Linie
bilden.

Von den sechs über der genannten Spalte aufgestiegenen
vulkanischen Hügeln scheinen die echteren drei, die südlicheren,
zwischen denen der Weg nach den Kupsergrubenvon Jnguaran
durchgeht, in ihrem jetzigen Zustande die unwichtigsten. Sie
sind nicht mehr geöffnet, und ganz mit graulich weißem
vulkanischen Sande bedeckt, der aber nicht aus Bimsstein
besteht; denn von Bimsstein und Obsidian habe ich in dieser
Gegend nichts gesehen. Auch am Jorullo scheint, wie nach
der Behauptung Leopolds von Buch und Monticelli's am Vesuv,
der letzte überdeckende Aschenfall der weiße gewesen zu sein.
Der vierte, nördliche Berg ist der große und eigentliche Vulkan
von Jorullo, dessen Spitze ich, trotz seiner geringen Höhe
(667 Toisen über der Meeresfläche, 180 Toisen über dem
Malpais am Fuße des Vulkans und 263 Toisen über dem
alten Boden der ?>ö)'ss), nicht ohne Mühseligkeit am 19 Sep¬
tember 1803 mit Bonpland und Carlos Montufar erreicht
habe. Wir glaubten am sichersten in den, damals noch mit
heißen Schwefeldämpfengefüllten Krater zu gelangen, wenn
wir den schroffen Rücken des mächtigen Lavastroms erstiegen,
welcher aus dem Gipfel selbst ausgebrochen ist. Der Weg ging
über eine krause, schlackige, coak- oder vielmehr blumenkohlartig
aufgeschwollene, hellklingende Lava. Einige Theile haben einen
metallischen Glanz, andere sind basaltartig und voll kleiner
Olivinkörner. Als wir uns so in 667 Fuß senkrechter Höhe
bis zur oberen Fläche des Lavastroms erhoben hatten, wendeten
wir uns zum weißen Aschenkegel, an dem wegen seiner großen
Steilheit man fürchteil mußte bei dem häufigen und beschleunig¬
ten Herabrutschen durch den Stoß an die zackige Lava schmerzhaft
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verwundet zu werden. Der obere Rand des Kraters, an dessen
südwestlichem Theile wir die Instrumente ausstellten, bildet einen
Ring von der Breite weniger Fuße. Wir trugen das Baro¬
meter von dem Rande in den ovalen Krater des abgestumpften
Kegels. An einer offenen Kluft strömt Luft aus von 93°,7 Cent.
Temperatur. Wir standen nun 149 Fuß senkrecht unter dem
Kraterrande; und der tiefste Punkt des Schlundes,welchen wir
des dicken Schwefeldampfeswegen zu erreichen aufgeben muß¬
ten, schien auch nur noch einmal so tief zu sein. Der geogno-
stische Fund, welcher unS am meisten interessirte,war die Ent¬
deckung mehrerer in die schwarz-basaltische Lava eingebackener,
scharfbegrenzterweißer, seldspathreicher Stücke einer Gebirgsart
von 3 bis 4 Zoll Durchmesser. Ich hielt dieselben zuerst ^ für
Syenit; aber zufolge der genauen Untersuchung eines von mir
mitgebrachten Fragments durch Gustav Rose gehören sie wohl
eher zu der Granit-Formation, welche der Oberbergrath Burkart
auch unter dem Syenit deS kio cle las Ijolsss hat zu Tage
kommen sehen. „Der Einschluß ist ein Gemenge von Quarz
und Feldspath. Die schwarzgrünen Flecken scheinen, mit etwas
Feldspath zusammengeschmolzenerGlimmer, nicht Hornblende,
zu sein. Das eingebackene weiße Bruchstück ist durch vulkanische
Hitze gespalten, und in dem Risse laufen Weiße, zahnförmige,
geschmolzene Fäden von einem Rande zum anderen."

Nördlicher als der große Vulkan von Jorullo und der
schlackige Lavaberg, den er ausgespieen in der Richtung der
alten Basalte des Eerro ckol Alortero, folgen die beiden letzten
der oft genannten 6 Eruptionen. Auch diese Hügel waren
anfangs sehr wirksam, denn das Volk nennt noch jetzt den
äußersten Aschenberg o> Volcsncito. Eine nach Westen ge¬
öffnete weite Spalte trägt hier die Spuren eines zerstörten
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KraterS. Der große Vulkan scheint, wie der Epomev auf
Jschia, nur einmal einen mächtigen Lavastrom ergossen zu
haben. Daß seine lava-ergießende Thätigkeit über die Epoche
des ersten Ausbruchs hinaus gedauert habe, ist nicht historisch
erwiesen; denn der seltene, glücklich aufgefundene Brief des Pa¬
ter Joaquin de Ansogorri, kaum zwanzig Tage nach dem ersten
Ausbruch geschrieben, handelt fast allein von den Mitteln „Pasto-
ral-Einrichtungen für die bessere Seelsorge der vor der Kata¬
strophe geflohenen und zerstreuten Landleute" zu treffein für die
folgenden 30 Jahre bleiben wir ohne alle Nachricht. Wenn
die Sage sehr allgemein von Feuern spricht, die eine so große
Fläche bedeckten, so ist allerdings zu vermuthen, daß alle 6
Hügel auf der großen Spalte und ein Theil des Malpais
selbst, in welchem die llornitos erschienen sind, gleichzeitig entzün¬
det waren. Die Wärmegradeder umgebenden Luft, die ich selbst
noch gemessen, lassen auf die Hitze schließen, welche 43 Jahre
früher dort geherrscht hat; sie mahnen an den urweltlichen Zustand
unseres Planeten, in dem die Temperatur seiner Lufthülle und mit
dieser die Vertheilung des organischen Lebens, bei thermischer
Einwirkung des Inneren mittelst tiefer Klüfte (unter jeglicher
Breite und in langen Zeitperioden), modificirt werden konnte.

Man hat, seitdem ich die Llornitos, welche den Vulkan
von Jvrullo umgeben, beschrieben habe, manche analoge Gerüste
in verschiedenen Weltgegenden mit diesen backofen-ähnlichen
kleinen Hügeln verglichen. Mir scheinen die mericanischen,
ihrer inneren Zusammensetzung nach, bisher noch sehr contra¬
ft Iren d und isolirt dazustehen. Will man Auswurfs-Kegel
alle Erhebungen nennen, welche Dämpfe ausstoßen, so ver¬
dienen die llormws allerdings die Benennung von Fumarolen.
Die Benennung Auswurfs-Kegel würde aber zu der irrigen
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Meinung leiten, als seien Spuren vorhanden, daß die Harmlos;
je Schlacken ausgeworfen oder gar, wie viele Auswurfs-Kegel,
Lava ergossen haben. Ganz verschieden z. B. sind, um an ein
größeres Phänomen zu erinnern, in Kleinasien, auf der vor¬
maligen Grenze von Mpsien und Phrygien, in dem alten Brand¬
lande (Katakekaumene),„in welchem eS sich (wegen der Erd¬
beben) gefahrvoll wohnt", die drei Schlünde, die Strabo

Blasebälge, nennt, und die der verdienstvolle Rei¬
sende William Hamilton wieder aufgefunden hat Auswurfs-
Kegel, wie sie die Insel Lancerote bei Tinguaton, oder Unter-
Italien, oder (von kaum zwanzig Fuß Höhe) der Abhang des
großen kamtschadalischenVulkans Awatscha u zeigen, den mein
Freund und sibirischer Reisegefährte,Ernst Hofmann, im Juli
1824 erstiegen, bestehen aus Schlacken und Asche, die einen
kleinen Krater, welcher sie ausgestoßen hat und von ihnen wie¬
der verschüttet worden ist, umgeben. An den Hornitos ist nichts
krater-ähnliches zu sehen; und sie bestehn, was ein wichtiger
Charakter ist, auS bloßen Basaltkugelnmit schalig abgesonder¬
ten Stücken, ohne Einmischung loser eckiger Schlacken. Am
Fuß des VesuvS, bei dem mächtigen Ausbruch von 1794 (wie
auch in früheren Epochen), bildeten sich, aus einer Längenspalte
gereiht, 8 verschiedene kleine Eruptions-Kraters, Izoccire nuove,
die sogenannten parasitischen AuSbruchs-Kegel, lava-ergießend
und schon dadurch den Jorullo - klornitos gänzlich entfremdet.
„Ihre llornitos«, schrieb mir Leopold von Buch, „sind nicht durch
Auswürflingeaufgehäufte Kegel; sie sind unmittelbar aus
dem Erd-Jnneren gehoben." Die Entstehungdes Vulkans von
Jorullo selbst wurde von diesem großen Geologen mit der des
Nontk nuovo in den phlegräischen Feldern verglichen.Die¬
selbe Ansicht der Erhebung von 6 vulkanischen Bergen auf einer
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Längenspalte hat sich (s. oben S. 336—337) dem Oberst Riano

und dem Berg-Commissar Fischer 1789, mir bei dem ersten An¬

blick l8l)3, Herrn Burkart 1327 als die wahrscheinlichere auf¬

gedrängt. Bei beiden neuen Bergen, entstanden 1538

und 1759, wiederholen sich dieselben Fragen. Ueber den süd,

italischen sind die Zeugnisse von Falconi, Pietro Giacomo di

Toledo, Francesco del Nero und Porzio umständlicher, der Zeit

der Catastrophe nahe und von gebildeteren Beobachtern abge¬

faßt. Eines dieser Zeugnisse, daS gelehrteste des berühmten

Porzio, sagt: »Mgnus terrae tractus, gui inter raclioes man-

tis, guem öardarum incolae appellant, et msre suxta ^ver-

num saoet, sese LriAers oic/ebatur st montis subito nascen-

tis ligurain imitari. Iste terrae cumulus sperto veluti ors

magnos Poes evomuit, pumioesczus et lapickes, cineresgue.« ^

Von der hier vervollständigten geognostischen Beschreibung

des Vulkans von Jorullo gehen wir zu den östlicheren Theilen

von Mittel-Mexico (Anahuac) über. Nicht zu verkennende

Lavaströme, von meist basaltartiger Grundmasse, hat der Pic

von Orizaba nach den neuesten, interessanten Forschungen von

Pieschel (März 1854)'« und H. de Saussure ergossen.

Die Gebirgsart des Pic von Orizaba, wie die des von mir

erstiegenen großen VulkanS von Doluca ist aus Hornblende,

Oligoklas und etwas Obsidian zusammengesetzt: während die

Grundmasse deö Popocatepetl ein Chimborazo-Gestein ist, zu¬

sammengesetzt aus sehr kleinen Krystallen von OligoklaS und

Augit. An dem Fuß des östlichen Abhanges des Popocatepetl,

westlich von der Stadt la ?uobla cke los Angeles, habe ich

in dem lblano cko letimpa, wo ich die Base zu den Höhen-

Bestimmungen der beiden großen, daS Thal von Mexico

begrenzenden l^evackos (Popocatepetl und Jztaccihuatl) gemessen,



349

siebentausend Fuß über dem Meere ein weites und räthselhafres

Lavafeld aufgefunden. Es heißt das MalpaiS (rauhe Trümmer¬

feld) von Atlachayacatl, einer niedrigen Trachytkvppe, an deren

AbHange der Rio Atlaco entspringt; und erstreckt sich, 60 bis 80

Fuß über die angrenzende Ebene prallig erhoben, von Osten nach

Westen, also rechtwinklig den Vulkanen zulausend. Von dem in¬

dianischen Dorfe 8an Nicolas 6c los Usuelles bis nach San

Bonaventura schätzte ich die Länge des Malpais über 18000,

seine Breite 6000 Fuß. Es sind schwarze, theilweise aufgerich¬

tete Lavaschollen von grausig wildem Ansehen, nur sparsam hier

und da mit Lichenen überzogen: contrastirend mit der gelblich

weißen Bimsstein-Decke, die weit umher alles überzieht. Letztere

besteht hier aus grobfasrigen Fragmenten von 2 bis 3 Zoll

Durchmesser, in denen bisweilen Hornblende-Krystalle liegen.

Dieser gröbere Bimsstein-Sand ist von dem sehr seinkörnigen

verschieden, welcher an dem Vulkan Popocatepetl, nahe am

Fels cl kralle und an der ewigen Schneegrenze, das Berg¬

besteigen so gefährlich macht, weil, wenn er an steilen Abhängen

sich in Bewegung setzt, die herabrollende Sandmasse alles

überschüttend zu vergraben droht. Ob dieses Lava-Trüm¬

merfeld (im Spanischen Nslpsis, in Sicilien Lcisrrs vivs,

in Island 06sa6s - krsun) alten, über einander gelagerten

Seiten-Ausbrüchen des Popocatepetl angehört oder dem etwas

abgerundeten Kegelberg Tetlijolo sLcrro 6cl Oorszon 6c ?ic6rs),

kann ich nicht entscheiden. Geognostisch merkwürdig ist noch,

daß östlicher, auf dem Wege nach der kleinen Festung Pervte,

dem alt-aztekischen Pinahuizapan, sich zwischen Ojo de Agua,

Venia de Soto und el Portachuelo die vulkanische Formation von

grobfasrigem, weißem, zerbröckelndem Perlstein ^ neben einem,

wahrscheinlich tertiären Kalkstein sNsrmol 6c la ?ucll!s) erhebt.
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Dieser Perlstein ist dem der conischen Hügel von Zinapecuaro

(zwischen Mexico und Valladolid) sehr ähnlich; und enthält,

außer Glimmer-Blättchen und Knollen von eingewachsenem

Obsidian, auch eine glasige, bläulich-graue, zuweilen rothe,

japiS-artige Streifung. Das weite Perl stein-Gebiet ist hier

mit feinkörnigem Sande verwitterten Perlsteins bedeckt, welchen

man auf den ersten Anblick für Granitsand halten könnte und

welcher, trotz seiner Entstehungs-Verwandtschaft, doch von dem

eigentlichen, graulich weißen Bimsstein-Sande leicht zu unter¬

scheiden ist. Letzterer gehört mehr der näheren Umgegend von

Perote an, dem siebentausend Fuß hohen Plateau zwischen den

zwei vulkanischen, Nord-Süd streichenden Ketten des Popo-

catepetl und des Orizaba.

Wenn man auf dem Wege von Mexico nach Veracruz von

den Höhen des quarzlosen, trachytartigen Porphyrs der Vigas

gegen Canoas und Jalapa anfängt herabzusteigen, überschreitet

man wieder zweimal Trümmerfelder von schlackiger Lava:

das erste Mal zwischen der Station ?srsge cke tlsrros und

Canoas oder Tochtlacuaya, das zweite Mal zwischen Canoas

und der Station (lssss <lo Is bloss. Der erste Punkt wird wegen

der vielen aufgerichteten, basaltischen, olivinreichen Lavaschollen

Iwms clo Isblss; der zweite schlechthin ol Uslpsis genannt.

Ein kleiner Rücken desselben trachytartigen Porphyrs, voll

glasigen Feldspaths, welcher bei Is Ou? blaues und Rio frio

(am westlichen Abfall der Höhe von las Vigss) dem ^rensl

(den Perlstein-Sandfeldern) gegen Osten eine Grenze setzt,

trennt die eben genannten beiden Zweige des Trümmerfeldes,

die Uama cks "bsblss und das, um vieles breitere Malpais.

Die der Gegend Kundigen unter dem Landvolke behaupten,

daß der Sckilacken-Streifen sich gegen Süd-Süd-West, also
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gegen den Lokr« 6« ?oroto hin, verlängere. Da ich den

Loire selbst bestiegen und viele Messungen an ihm vorge¬

nommen^ habe, so bin ich wenig geneigt gewesen aus einer,

allerdings sehr wahrscheinlichen Verlängerung des Lavastro-

mes (als ein solcher ist er in meinen Profilen tsb. 9 und 11,

wie in dem Nivellement baromstriczue bezeichnet) zu

folgern, daß derselbe jenem, so sonderbar gestalteten Berge

selbst entflossen sei. Der Loire <le kerote, zwar an 1399 Fuß

höher als der Pic von Teneriffa, aber unbedeutend im Ver¬

gleich mit den Colossen Popocatepetl und Orizaba, bildet

wie Pichincha einen langen Felsrücken, auf dessen südlichem

Ende der kleine Fels-Cubus sla 1'ena) steht, dessen Form

zu der alt-aztekischen Benennung Nauhcampatepetl Anlaß

gegeben hat. Der Berg hat mir bei der Besteigung keine

Spur von einem eingestürzten Krater, oder von Ausbruch-

Mündungen an seinen Abhängen; keine Schlackenmassen, keine

ihm gehörige Obsidiane, Perlstein oder Bimssteine gezeigt.

Das schwärzlich-graue Gestein ist sehr einförmig aus vieler

Hornblende und einer Feldspath-Art zusammengesetzt, welche

nicht glasiger Feldspath (Sanidin), sondern Oligoklas ist:

was dann die ganze Gebirgsart, welche nicht porös ist, zu

einem diorit-artigen Trachyte stempeln würde. Ich schildere

die Eindrücke, die ich empfangen. Ist das grausige, schwarze

Trümmerfeld Mslpais), bei dem ich hier absichtlich verweile,

um der allzu einseitigen Betrachtung vulkanischer Kraft-

äußerungen aus dem Inneren entgegenzuarbeiten, auch nicht

dem Loire de ?erots selbst an einer Seiten-Oeffnung ent¬

flossen; so kann doch die Erhebung dieses isolirten, 12714 Fuß

hohen Berges die Veranlassung zu der Entstehung der Loma

de Dalilss gewesen sein. Es können bei einer solchen Erhebung
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weit umher durch Faltung des Bodens Längen spalten

und Spalte ngewe de entstanden sein, aus denen unmittelbar

geschmolzene Massen ohne Bildung eigener Berggerüstc (geöff¬

neter Kegel oder Erhebungs-Krater) sich bald als dichte Mas¬

sen, bald als schlackige Lava ergossen haben. Sucht man nickt

vergebens in den großen Gebirgen von Basalt und Porphyr¬

schiefer nach Centralpunkten (Kraterbergen) oder niedrigere»,

umwallten, kreisförmigen Schlünden, denen man ihre gemein¬

same Erscheinung zuschreiben könnte? Die sorgfältigste Tren¬

nung dessen, was in den Erscheinungen genetisch verschieden

ist: formbildend in Kegelbergen mit offen gebliebenen Gipfel-

Kratern und Seiten - Oeffnungen; oder in umwallten Er¬

hebungs-Kratern und Maaren; oder theilS ausgestiegen als

geschlossene Glockenberge oder geöffnete Kegel, theilS ergossen

aus zusammenscharenden Spalten: ist ein Gewinn für die

Wissenschaft. Sie ist es schon deshalb, weil die Mannigfal¬

tigkeit der Ansichten, welche ein erweiterter Horizont der

Beobachtung nothwendig hervorruft, die streng kritische Ver-

gleichung des Seienden mit dem, wovon man vorgiebt, daß

eS die einzige Form der Entstehung sei, am kräftigsten zur

Untersuchung anregt. Ist doch aus europäischem Boden selbst,

auf der, an heißen Quellen reichen Insel Euböa, zu histori¬

schen Zeiten in der großen Ebene von Lelanton (fern von

allen Bergen) aus einer Spalte ein mächtiger Lavastrom

ergossen worden. 2°

In der auf die mericanische gegen Süden zunächst fol¬

genden Vulkan-Gruppe von Central-Amerika, wo

18 Kegel- und Glockenberge als jetzt noch entzündet betrachtet

werden können, sind 4 (Nindiri, e> Me'vo. Conseguina

und 8-in Wguel cks Lngotlan) als Lavaströme gebend erkannt
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worden.Die Berge der dritten Vulkan-Gruppe, der von
Pvpayan und Quito, stehen bereits seit mehr als einem
Jahrhundert in dem Rufe keine Lavaströme, sondern nur un-
zusammenhangende,aus dem alleinigen Gipfel-Krater ausge¬
stoßene, oft reihenartig herabrollende, glühende Schlackeumassen
zu geben. DieS war schon die Meinung ^ von La Condamine,
als er im Frühjahr 1743 das Hochland von Quito und
Cuenca verließ. Er hatte vierzehn Jahre später, da er von
einer Besteigung des Vesuvö (4 Juni 1755) zurückkehrte, bei
welcher er die Schwester Friedrichs des Großen, die Mark-
gräfinn von Baireuth, begleitete, Gelegenheit sich in einer
akademischen Sitzung über den Mangel von eigentlichen Lava¬
strömen jlaves eoulses par torrens üe matieros iiczuelisesj aus
den Vulkaneil von Quito lebhaft zu äußern. Das in der
Sitzung vom 2l) April 1757 gelesene ckournal ck'un Vozage
en Italie erschien erst 1762 in den Usmoires der Pariser
Akademie, und ist für die Geschichte der Erkennung aller aus¬
gebrannter Vulkane in Frankreich aucb darum geognv-
stisch von einiger Wichtigkeit,weil La Condaminein demselben
Tagebuche mit dem ihm eigenen Scharfsinn, ohne von Guet-
tard's, allerdings früheren Behauptungen etwas zu wissen^,
sich sehr bestimmt über die Eristenz alter Kraterseen und alls¬
gebrannter Vulkane im mittleren und nördlichen Italien wie
im südlichen Frankreich ausspricht.

Eben dieser auffallende Contrast zwischen den so früh er¬
kannten, schmalen und unbezweifelten Lavaströmen der Auvergne
und der, oft nur allzu absolut behaupteten Abwesenheit jedes
Lava-Ergusses in den Kordillerenhat mich während der ganzen
Dauer meiner Erpedition ernsthaft beschäftigt. Alle meine
Tagebücher sind voll von Betracktungen über dieses Problem,

A v, Humboldt, Kosmos, IV 23
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dessen Lösung ich lange in der absoluten Höhe der Gipfel und
in der Mächtigkeit der Umwallung, d. i. der Einsenkung, tra-
chytischer Kegelberge in acht- bis neuntausend Fuß hohen
Bergebenen von großer Breite gesucht habe. Wir wissen
aber jetzt, daß ein 16000 Fuß hoher, Schlacken auswerfen¬
der Vulkan von Quito, der von Macas, ununterbrochenum
vieles thätiger ist als die niedrigen Vulkane Jzalco und
Strvmboli, wir wissen, daß die östlichen Dom- und Kegel¬
berge, Antisana und Sangay, gegen die Ebene des Napo und
Pastaza: die westlichen, Pichincha, Jliniza und Chimbvrazo,
gegen die Zuflüsse des stillen Oceans hin freie Abhänge haben.
Auch unumwallt ragt bei vielen der obere Theil noch acht-
bis neuntausend Fuß hoch über die Hochebene empor. Dazu
sind ja alle diese Höhen über der Meeresfläche, welche, wenn
gleich nicht ganz mit Recht, als die mittlere Höhe der Erd¬
oberfläche betrachtet wird, unbedeutend in Hinsicht auf die
Tiefe, in welcher man den Sitz der vulkanischen Thätigkeit
und die zur Schmelzung der Gesteinmassen nöthige Temperatur
vermuthenkann.

Die einzigen schmäleren Lava-AuSbrüchen ähnlichen Er¬
scheinungen,die ich in den Lorckilleras von Quito aufgefunden,
sind diejenigen, welche der Bergcoloß des Antisana, dessen
Höhe ich durch eine trigonometrische Messung auf 17952 Fuß
(5833") bestimmt habe, darbietet. Da die Gestaltung hier
die wichtigsten Kriterien an die Hand giebt, so werde ich die
systematische und den Begriff der Entstehung zu eng beschrän¬
kende Benennung Lava gleich anfangs vermeiden und mich
nur ganz objectiv der Bezeichnungen von „Felstrümmern"
oder „Schuttwällen" stratnäes cks mssses volesni^ues)
bedienen. Das mächtige Gebirge des Antisana bildet in
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12625 Fuß Höhe eine fast vvalförmige, in langem Durch¬

messer über 12566 Toisen weite Ebene, anö welcher insel-

förmig der mit ewigem Schnee bedeckte Theil des Vulkans

aussteigt. Der höchste Gipfel ist abgerundet und domförnug.

Der Dom ist durch einen kurzen, zackigen Rücken mit einem,

gegen Norden vorliegenden, abgestumpften Kegel verbunden.

In der, theils öden und sandigen, theilö mit Gras bedeckten

Hochebene (dem Aufenthalt einer sehr muthigen Stier-Race,

welche wegen des geringen Luftdruckes leicht Blut aus Mund

und Nasenlöchern ausstoßen, wenn sie zu großer Muskel-An¬

strengung angeregt werden) liegt eine kleine Meierei sUgoiencka),

ein einzelnes HauS, in welchem wir bei einer Temperatur von

3°,7 bis 9° Cent, vier Tage zubrachten. Die große Ebene,

keineswegs umwallt, wie in Erhebungs-Kratern, trägt

die Spuren eines alten Seebodens. Als Rest der alten Was¬

serbedeckung ist westlich von den ^.Ilos äs Ig Uoza die Laguna

Mica zu betrachten. Am Rande der ewigen Schneegrenze ent¬

springt der Rio Tinajillas, welcher später unter dem Namen

Rio de Quiros ein Zufluß des Maspa, des Napo und des

Amazonenflusscs wird. Zwei Steinwälle: schmale, mauerförmige

Erhöhungen, welche ich auf dem von mir aufgenommenen Si¬

tuationsplane vom Antisana als conläes äo Igves bezeichnet

habe, und welche die Eingeborenen Volcsn cke Ig Ilgeionckg und

Vaua V'olcun (zgng bedeutet schwarz oder braun in der

Qquechhua-Sprache) nennen; gehen bandförmig aus von dem

Fuß des Vulkans am unteren Rande der ewigen Schneegrenze,

vom südwestlichen und nördlichen AbHange, und erstrecken sich,

wie es scheint, mit sehr mäßigem Gefälle, in der Richtung

von NO—SW über 2666 Toisen weit in die Ebene hinein.

Sie haben bei sehr geringer Breite wohl eine Höhe von 186
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bis 266 Fuß über dein Boden der Ickanos ckv Ia Useionckg.
cke 8auta lhucia und ckol Luvilian. Ihre Abhänge sind überall
sehr schroff und steil, selbst an den Endpunkten.Sie bestehen
in ihrem jetzigen Zustande aus schaligen, meist scharfkantigen
Felstrümmern eines schwarzen basaltischen Gesteins, ohne Oli¬
vin und Hornblende,aber sparsam kleine weiße Feldspath-
Krystalle enthaltend. Die Grundmasse hat oft einen pech-
steinartigenGlanz und enthielt Obsidian eingemengt, welcher
besonders in sehr großer Menge und noch deutlicher in der
sogenannten tluova ckv /Vntisgna zu erkennen war, deren Höhe
wir zu 14958 Fuß fanden. Es ist keine eigentliche Höhle,
sondern ein Schutz, welchen den bergbesteigenden Viehhirten
und also auch uns gegen einander gefallene und sich wechsel¬
seitig unterstützende Felsblöcke bei einem furchtbaren Hagel¬
schauer gewährten. Die Eusva liegt etwas nördlich von dem
Volean cke >-'i Ilaeienckg. In den beiden schmalen Steinwällen,
die das Ansehen erkalteter Lavaströme haben, zeigen sich die
Tafeln und Blöcke theils an den Rändern schlackig, ja schwamm¬
artig aufgetrieben; theils verwittert und mit erdigem Schutt
gemengt.

Analoge, aber mehr zusammengesetzte Erscheinungen bietet
ein anderes, ebenfalls bandartiges Steingerölle dar. Es liegen
nämlich an dem östlichen Abfall des Antisana, wohl um
1266 Fuß senkrecht tiefer als die Ebene der Haeiencka, in der
Richtung »ach Pinantura und Piutac hin, zwei kleine runde
Seen, von denen der nördlichere Ansango, der südlichere Le-
cheyacu heißt. Der erste hat einen Jnselfels und wird, was
sehr entscheidend ist, von Bimsstein-Gerölle umgeben. Jeder
dieser Seen bezeichnet den Anfang eines Thales; beide Zchäler
vereinigen sich, und ihre erweiterte Fortsetzung führt den Namen
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Volon» ^nsango, weil vou dem Rande beider Seen schiiiale
Felstrümmer-Züge, ganz den zwei Steinwällen der Hochebene,
die wir oben beschrieben haben, ähnlich, nicht etwa die Thäler
ausfüllen, sondern sich in der Mitte derselben dammartig
bis zu 200 und 250 Fuß Höhe erheben. Ein Blick, auf den
SituativnSplan geworfen, den ich in dem ^tlss AÜogra-
pliic;rik et plrzsique meiner amerikanischen Reise s?I. 26)
veröffentlicht, wird diese Verhältnisse verdeutlichen.Die Blöcke
sind wieder theils scharskantig, theils an den Rändern ver¬
schlackt, ja coakartig gebrannt. ES ist eine basaltartige, schwarze
Grundmasse mit sparsam eingesprengtemglasigem Feldspats»;
einzelne Fragmente sind schwarzbraunund von mattem Pech¬
stein-Glänze. So basaltartig auch die Grundmasse erscheint,
fehlt doch ganz in derselben der Olivin, welcher so häufig
am Rio PiSque und bei Guallabamba sich findet, wo ich
68 Fuß hohe und 3 Fuß dicke Basaltsäulen sah, die gleichzeitig
Olivin und Hornblende eingesprengt enthalten. In dem Stein¬
wall von Ansang» deuten viele Tafeln, durch Verwitterung
gespalten, auf Porphprschiefer.Alle Blöcke haben eine gelb¬
graue Verwitterungs-Kruste.Da man den Trümmerzug slos
ckoriumliamiontos, In rkvöntn?o» nennen es die spanisch reden¬
den Eingebornen)vom Rio cksl Nolino unfern der Meierei von
Pintac auswärts bis zu den von Bimsstein umgebenen kleinen
Kraterseen (mit Wasser gefüllten Schlünden) verfolgen kann,
so ist natürlich die Meinung wie von selbst entstanden, daß
die Seen die Oeffnungen sind, aus welchen die Steinblöcke
an die Oberfläche kamen. Wenige Jahre vor meiner Ankunft
in dieser Gegend hatte ohne bemerkbare vorhergegangene Erd¬
erschütterung der Trümmerzug sich auf der geneigten Fläche
Wochen lang in Bewegung gesetzt, und durch den Drang und
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Stoß der Steinblöcke waren einige Häuser bei Pintac umge¬
stürzt worden. Der Trümmerzug von Ansango ist noch ohne
alle Spur von Vegetation,die man schon, wenn gleich sehr
sparsam, auf den zwei, gewiß älteren, mehr verwitterten Aus¬
brüchen der Hochebene von Antisana findet.

Wie soll diese Art der Aeußerung vulkanischer Thätig-
keit benannt^ werden, deren Wirkung ich schildere? Haben
wir hier zu thun mit Lavaströmen? oder nur mit halb ver¬
schlackten und glühenden Massen, die unzusammenhängend,aber
in Zügen, dicht an einander gedrängt (wie in uns sehr
nahen Zeiten am Cotopari) ausgestoßen werden? Sind die
Steinwälle vom Aana-Vulkan und Ansango vielleicht gar
feste fragmentarische Massen gewesen, welche ohne erneuerte
Erhöhung der Temperatur aus dem Innere» eines vulkani¬
schen Kegelberges, in dem sie lose angehäuft und also schlecht
unterstützt lagen, von Erdbeben erschüttert und kleine locale
Erdbeben erregend, durch Stoß oder Fall getrieben, aus¬
brachen? Ist keine der drei angedeuteten, so verschiedenar¬
tigen Aeußerungen der vulkanischen Thätigkeit hier anwend¬
bar? und sind die linearen Anhäufungen von Felstrümmern
aus Spalten an den Orten, wo sie jetzt liegen (am Fuß
und in der Nähe eines Vulkans), erhoben worden? Die
beiden Trümmerwälle in der so wenig geneigten Hochebene,
Volcan cks la Uaoikmcka und 5(ana Volosn genannt, die ich
einst, doch nur muthmaßlich, als erkaltete Lavaströme ange¬
sprochen, scheinen mir heute noch, in so alter Erinnerung,
wenig die letztere Ansicht unterstützendes darzubieten. Bei dem
Voloan lls ^n8-mgo, dessen Trümmerreihe man wie ein Strom¬
bette bis zu den BimSstein-Rändern von zwei kleinen Seen
ohne Unterbrechung verfolgen kann, widerspricht allerdings das
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Gefälle, d?r Niveau-Unterschied vvn Pinantura (1482 T.)
und Lecheyacu (1999 T.) in einem Abstände vvn etwa 7799 T.
leinesweges dem, was wir jetzt von den, im Mittelwerthe so
geringen Neigungs-Winkeln der Lavaströme zu wissen glauben.
Aus dem Niveau-Unterschiede von 418 T. folgt eine Neigung
von 3" 6'. Ein partielles Aufsteigen des Bodens in der Mitte
der Thalsohle würde nicht einmal ein Hinderniß scheinen, weil
Rückstauungen flüssiger, thalauswärts getriebener Massen z. B. bei
der Eruption des Scaptar Jölul auf Island im Jahr 1783 beob¬
achtet worden sind (N aumann, Gevgnosie Bd. I. S. 169).

Das Wort Lava bezeichnet keine besondere mineralische
Zusammensetzung des Gesteins; und wenn Leopold von Buch
sagt, daß alles Lava ist, was im Vulkan fließt und durch seine
Flüssigkeit neue Lagerstättenannimmt: so füge ich hinzu, daß
auch nicht von neuem Flüssig-Gewordeues, aber in dem In¬
neren eines vulkanischen Kegels Enthaltenes, seine
Lagerstätte verändern kann. Schon in der ersten Be¬
schreibung^ meines Versuchs den Gipfel des Chimborazo zu
ersteigen (veröffentlichterst 1837 in Schumacher's astronomi¬
schem Jahrbuche) habe ich diese Vermuthung geäußert, indem
ich von den merkwürdigen „Stücken von Augit-Porphyr sprach,
welche ich am 23 JuniuS 1892 in achtzehntausend Fuß Höhe
auf dem schmalen zum Gipfel führenden Felskamm in losen
Stücken von zwölf bis vierzehn Zoll Durchmessersammelte.
Sie waren kleinzellig, mit glänzenden Zellen, porös und von
rother Farbe. Die schwärzesten unter ihnen sind bisweilen
bimssteinartig leicht und wie frisch durch Feuer verändert. Sie
sind iudeß nie in Strömen lavaartig geflossen, sondern wahr¬
scheinlich auf Spalten an dem Abhänge des früher empor¬
gehobenen glockenförmigen Berges herausgeschoben." Diese
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genetische Erklärungsweisekönnte reichhaltige Unterstützung fin¬
den durch die Vermuthungen Boussingault's, der die vul¬
kanischen Kegel selbst „als einen Haufen ohne alle Ordnung
über einander gethürmter, in starrem Zustande gehobener,
eckiger Trachpt-Trümmer betrachtet. Da nach der Aufhäufung
die zertrümmerten Felsmassen einen größeren Raum als vor
der Zertrümmerung einnehmen, so bleiben zwischen ihnen große
Höhlungen, indem durch Druck und Stoß (die Wirkung der
vulkanischen Dampfkraft abgerechnet) Bewegung entsteht." Ich
bin weit entfernt an dem partiellen Vorkommen solcher Bruch¬
stücke und Höhlungen, die sich in den Nsvackos mit Wasser
füllen, zu zweifeln: wenn auch die schönen, regelmäßige», meist
ganz senkrechten Trachpt-Säulen vom ?ioo sie los Kackrillos
und Tablahuma am Pichincha, und vor allem über dem
kleinen WasserbeckenAana-Cochaam Chimborazo mir an
Ort und Stelle gebildet scheinen. Mein theurer und viel
jähriger Freund Boussingault, dessen chemisch-geognostischeund
meteorologische Ansichten ich immer gern theile, hält, was
man den Vulkan von Ansango nennt und was mir jetzt
eher als ein Trümmer-Auöbruch aus zwei kleinen
Seiten-Kratern (am westlichen Antisana, unterhalb des
Chussulongo) erscheint, für Hebung von Blöcken^ auf langen
Spalten. Er dringt, da er 30 Jahre nach mir selbst diese
Gegend scharfsinnig durchforscht hat, auf die Analogie, welche
ihm die geognostischen Verhältnisse des Ausbruchs von An¬
sango zum Antisana und des Nana-Urcu, von dem ich
einen besonderen Situationsplan ausgenommen, zum Chim¬
borazo darzubieten scheinen. Zu dem Glauben an eine Er¬
hebung auf Spalten unmittelbar unter der ganzen linearen Er-
streckung des Trümmerzuges von Ansango war ich weniger
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geneigt, da dieser Trümmerzug, wie ich schon mehrmals erinnert,

an seiner oberen Ertremität auf die zwei, jetzt mit Wasser

bedeckten Schlünde hinweist. Unfragmentarische, mauer¬

artige Erhebungen von großer Länge und gleichmäßiger Rich¬

tung sind mir übrigens gar nicht fremd, da ich sie in unserer

Hemisphäre, in der chinesischen Mongolei, in flözartig gelager¬

ten Granitbänken gesehen und beschrieben habe. ^

Der Antisana hat einen Feuerausbruch ^ im Jahr 1590

und einen anderen im Anfange des vorigen Jahrhunderts,

wahrscheinlich 1728, gehabt. Nahe dem Gipfel an der nord-

nord-östlichen Seite bemerkt man eine schwarze Felsmasse, auf

der selbst frisch gefallener Schnee nicht haftet. An diesem

Punkte sah man im Frühjahr 1801 mehrere Tage lang, zu

einer Zeit, wo der Gipfel auf allen Seiten völlig frei von

Gewölk war, eine schwarze Rauchsäule aufsteigen. Wir gelang¬

ten, Bonpland, Carloö Montufar und ich, am 16 März 1802

auf einer Felsgräte, die mit Bimsstein und schwarzen, basalt-

arligen Schlacken bedeckt war, in der Region des ewigen

Schneeö bis 2837 Toisen, also 2213 Fuß höher als der Mont¬

blanc. Der Schnee war, was unter den Tropen so selten ist,

fest genug, lim uns an mehreren Punkten neben der Felsgräte

zu tragen (Luft-Temperatur — 1",8 bis -s- 1°,4 Cent.). An

dem mittägigen AbHange, welchen wir nicht bestiegen, an der

I>ikckra cle g?ukro, wo sich Gestein-Schalen bisweilen durch

Verwitterung von selbst ablösen, findet man reine Schwefel¬

massen von 10 bis 12 Fuß Länge und 2 Fuß Dicke; Schwefel¬

quellen fehlen in der Umgegend.

Obgleich in der östlichen Cordillere der Vulkan Anti¬

sana und besonders sein westlicher Abhang (von Ansango

und Pinantura gegen daS Dörfchen Pedregal hin) durch den
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ausgebrannten Vulkan Passuchoa mit seinem weit erkennbaren

Krater fls peila), durch den Nevada Sinchulahua und den niedri¬

geren Ruminaui vom Cotopari getrennt sind; so ist doch eine

gewisse Ähnlichkeit zwischen den Gebirgsarten beider Colvsse.

Vom Quinche an hat die ganze östliche Andeskette Obsidian

hervorgebracht; und doch gehören el Quinche, Antisana und

Passuchoa zu dem Bassin, in welchem die Stadt Quito liegt,

während Cotopari ei» anderes Bassin begrenzt das von Lac-

tacunga, Hambato und Riobamba. Der kleine Bergknoten

der ^Itos von Chisinche trennt nämlich, einem Damme gleich,

die beiden Becken; und, was dieser Kleinheit wegen auffallend

genug ist i die Wasser des nördlichen Abfalles von Chisinche

gehen durch die Rios ds Hon Pedro, de ?ita und de Kuolls-

tmmlm in die Südsee, wenn die des südlichen Abhanges durch

den kio plagues und de !>an pelipv dem Amazonenstrom und

dem atlantischen Ocean zufließen. Die Gliederung der Kor¬

dilleren durch Bergknoten und Bergdämme (bald niedrig, wie

die eben genannten ^Itos; bald an Höhe gleich dem Mont¬

blanc, wie am Wege über den Paso de! scheint ein

neueres und auch minder wichtiges Phänomen zu sein als die

Erhebung der geheilten parallelen Bergzüge selbst. Wie der

Cotopari, der mächtigste aller Vulkane von Quito, viele Ana¬

logie in dem Trachyt-Gestein mit dem Antisana darbietet, so

findet man auch an den Abhängen des Cotopari und in größerer

Zahl die Reihen von Felsblöcken (Trümmerzüge) wieder, welche

uns oben lange beschäftigt haben.

ES lag den Reisenden besonders daran diese Reihen bis an

ihren Ursprung oder vielmehr bis dahin zu verfolgen, wo sie un¬

ter der ewigen Schneedecke verborgen liegen. Wir stiegen an dem

südwestlichen Abhänge deS Vulkans von Mulalo (Mulahalo) aus,



363

längs dem Rio Alagues, der sich auS dem kio clo los Ilonas

und dem Rio Lorioncos bildet, nach Pansache (11322 Fuß)

aufwärts, Wo wir die geräumige Losa ckol ?aismo in der

Grasebene fei I^osonol) bewohnten. Obgleich sporadisch bis

dahin viel nächtlicher Schnee gefallen war, so gelangten wir

doch östlich von dem vielberufencn Inga-Kopf fLobe?o ckel

Ingo) erst in die Onebrocko und kevento?on äs las Nirms,

und später noch östlicher über das ^Ita eis Hnniguuieu bis zur

Schlucht des Löwenberges (Puma-Urcu), wo das Baro¬

meter doch nur erst eine Höhe von 2263 Toisen oder 13578

Fuß anzeigte. Ein anderer Trümmerzug, den wir aber bloß auö

der Entfernung sahen, hat sich vom östlichen Theile des mit

Schnee bedeckten Aschenkegels gegen den Rio Negro (Zufluß des

Amazonenstroms) und gegen Volle vieioso hin bewegt. Ob

diese Blöcke als glühende, nur an den Rändern geschmolzene

Schlackenmasscn, — bald eckig, bald rundlich, von 6 bis 8 Fuß

Durchmesser; selten schalig, wie es die des Antisana sind —, alle

aus dem Gipfel-Krater zu großen Höhen ausgeworfen, an den

Abhang deö Cotopari herabgefallen und durch den Sturz der

geschmolzenen Schncewasser in ihrer Bewegung beschleunigt

worden sind; oder ob sie, ohne durch die Luft zu kommen,

aus Seitenspaltcn des Vulkans ausgestoßen wurden, wie daS

Wort reventoxon andeuten würde: bleibt ungewiß. Von Su-

niguaicu und der (luelnuüo clel Nssti?o bald zurückkehrend,

untersuchten wir den langen und breiten Rücken, welcher, von

NW in SO streichend, den Cotopari mit dem Nevocko cke

Ouelenclona verbindet. Hier fehlen die gereihten Blöcke, und

das Ganze scheint eine dammartige Erhebung, auf deren Rücken

der kleine Kegelberg ei Norro und, dem hufeisenförmigen Quelen-

dana näher, mehrere Sümpfe, wie auch zwei kleine Seen lchogunos
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de Daurieoella und de Verdeeovlla) liegen. Das Gestein des
Morro und der ganzen linearen vulkanischen Erhebung war grün¬
lich grauer Porphyrschiefer, in achtzölligeSchichten abgesondert,
die sehr regelmäßig mit 60" nach Osten fielen. Von eigent¬
lichen Lavaströmen war nirgends eine Spur. ^

Wenn auf der bimssteinreichen Insel Lipari, nördlich
von Canetv, auö dem wohlerhaltcnen, ausgebrannten Krater
des Nonte cli Uampo Dianen ein Lavastrom von Bimsstein
und Obfidian sich gegen das Meer herabzieht, in welchem die
Fasern der ersten Substanz merkwürdig genug der Richtung
des Stromes parallel laufen^; so bieten dagegen, nach meiner
Untersuchung der örtlichen Verhältnisse,die ausgedehnten Bims¬
stein-Brüche eine Meile von Lactacunga eine Analogie mit
jenem Vorkommenauf Lipari dar. Diese Brüche, in denen
der Bimsstein, in horizontale Bänke getheilt, ganz das An¬
sehen von einem anstehenden Gesteine hat, erregten schon
(1737) das Erstaunen von Bouguer. ^ »0n ne trouve«,
sagt er, »sur les montagnes voleanigues gue de simples
l'ragments de pierre-ponce d une eertaine grosssur; mais a
7 lioues au sud du Uotopaxi, dans un point czui repond a
notre dixiems trianAle, la pierre-ponce kormv des roeiiers
entiers; ee sont des kancs paralleles de 5 a 6 pieds d'epais-
ssur dans un espaee de plus dune lioue earräe. On neu
eonnott pas la prolondeur. ()u'on s'imagine, quel keu il
a lallu pour mettre en busion eotte masse enorme, et dans
I'endroit mäme oü eile se trouve ausourd'llui: car on re-
eonnolt aisäment czu'elle n'a pas ätä dsrangäe et gu'olle s'est
reiroidie dans l'endroit oü eile a äte liczuilläe. 0n a dans
les environs prallte du voisinage de celte immense earriöre:
ear la petite ville de I.aetaeunga, avec de tres jolis edillees,
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est entieiement liötie cls pierre-ponee ckkpuis le trenückv-
»>ent llo terre gui la renverss en 1698.«

Die Bimsstein-Brüche liegen bei dem Indianer-Dorfe
San Felipe, in den Hügeln von Guapulo und Znmbalica,
welche 489 Fuß über der Hochebene und 9372 Fuß über der
Meercsfläche erhoben sind. Die obersten Bimsstein-Schichten
sind also fünf- bis sechshundert Fuß unter dem Niveau von
Mulalo, der einst architectonisch schönen, durch häufige Erd¬
stöße aber ganz zertrümmerten Villa des Marques de Maenza
(am Fuß des Cotopari), ebenfalls von Bimsstein-Blöcken er¬
baut. Die unterirdischen Brüche sind von den beiden thätigen
Vulkanen Tungurahua und Cotopari ungleich entfernt! von
ersterem 8 geogr. Meilen, dem letzteren um die Hälfte näher.
Man gelangt zu ihnen durch einen Stollen. Die Arbeiter
versichern, daß man aus den horizontalen, festen Schichten,
von denen einige wenige mit lettigem Bimsstein-Schuttum¬
geben sind, vierkantige, durch keine seigere Queerklüfte ge¬
trennte Blöcke von 29 Fuß erlangen könnte. Der Bimsstein,
theils weiß, theils bläulich grau, ist sehr fein- und langfasrig,
von seidenartigemGlänze. Die parallelen Fasern haben bis¬
weilen ein knotiges Ansehen, und zeigen dann eine sonderbare
Structur. Die Knoten werden durch 1 bis 1^ Linien breite,
rundliche Brocken von feinporigem Bimsstein gebildet, um welche
sich lange Fasern zum Einschlüssekrümmen. Bräunlich schwarzer
Glimmer in sechsseitigen kleinen Tafeln, weiße Oligoklas-
Krystalle und schwarze Hornblende sind darin sparsam zer¬
streut; dagegen fehlt ganz der glasige Feldspath, welcher sonst
wohl (Camaldoli bei Neapel) im Bimsstein vorkommt. Der
Bimsstein des Cotopari ist von dem der Zumbalica-Brüche
sehr verschieden^: er ist kurzfristig; nicht parallel, sondern
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verworren gekrümmt. Magnesia-Glimmer ist aber nicht bloß den
Bimssteinen eigen, sondern auch der Grundmasse des Tra-
chpts^ vom Cotopari nicht fremd. Dem südlicher gelegenen
Vulkan Tungurahua scheint der Bimsstein ganz zu fehlen. Von
Obsidian ist in der Nähe der Steinbrüche von Zumbalica keine
Spur, aber in sehr großen Massen habe ich schwarzen Obsi¬
dian von muschligem Bruch in bläulich grauen, verwitterten
Perlstein eingewachsen gefunden unter den vom Cotopari auö-
gestoßenen und bei Mulalo liegenden Blöcken. Fragmente da¬
von werden in der königlichen Mineralien-Sammlung zu Berlin
aufbewahrt. Die hier beschriebenen Bimsstein-Brüche,vier
deutsche Meilen vom Fuß des Cotopari entfernt, scheinen da¬
her ihrer mineralogischen Beschaffenheit nach jenem Kegelberge
ganz fremd zu sein, und mit demselben nur in dem Zusammen¬
hange zu stehen, welchen alle Vulkane von Pasto und Quito
mit dem, viele hundert Quadratmeilen einnehmenden,vulka¬
nischen Heerde der Aequatorial-Kordilleren darbieten. Sind
diese Bimssteine das Centrum und Innere eines eigenen Er-
hebungs-Kratersgewesen, dessen äußere Umwallung in den
vielen Umwälzungen, welche die Oberfläche der Erde hier er¬
litten hat, zerstört worden ist? oder sind sie bei den ältesten
Faltungen der Erdrinde hier aus Spalten horizontal in schein¬
barer Ruhe abgelagert worden? Denn die Annahme von wässri-
gen Sediment-Anschwemmungen,wie sie sich bei den vulkani¬
schen, mit Pflanzenrestenund Muscheln gemengten Tuffmassen
oft zeigen, ist mit noch größeren Schwierigkeilen verbunden.

Dieselben Fragen regt die große, von allem intumescirten
vulkanischenGerüste entfernte Masse von Bimsstein an, die ich
in der Cordillere von Pasto zwischen Mamendoy und dem Uerro
ckel krilpito, neun geographische Meilen nördlich vom thätigen
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Vulkan von Pasto, am Rio Mayo fand. Leopold von
Buch hat auch auf einen ähnlichen, von Meyen beschriebenen,
ganz isolirten Ausbruch von Bimsstein, der als Gerolle einen
300 Fuß hohen Hügel bildet, in Chili, östlich von Valparaiso,
bei dem Dorfe Tollo, aufmerksam gemacht. Der im Aufsteigen
Juraschichten erhebende Vulkan Maypo ist noch zwei volle
Tagereisen von diesem Bimsstein-Ausbruch entfernt. ^ Auch
der preußische Gesandte in Washington, Friedrich von Gerolt,
dem wir die ersten geognostisch colorirtcn Karten von Mexico
verdanken, erwähnt „ einer unterirdischen Gewinnung von Bims¬
stein zu Bauten" bei Huichapa, 8 geogr. Meilen südöstlich von
Queretaro, fern von allen Vulkanen.^ Der geologische Er¬
forscher des Caucasus, Abich, ist zufolge seiner eigenen Beob¬
achtungen zu glauben geneigt, daß am nördlichen Abfall der
Centralkette des Elburuz die mächtige Eruption von Bimsstein
bei dem Dorfe Tschegem, in der kleinen Kabarda, als eine
Spaltenwirkung viel älter sei wie das Aufsteigen des,
sehr fernen, eben genannten Kegelberges.

Wenn demnach die vulkanische Thätigkeit des Erdkörpers
durch Ausstrahlung der Wärme gegen den Weltraum bei Ver¬
minderung seiner ursprünglichen Temperatur und im Zusammen¬
ziehen der oberen erkaltendenSchichten Spalten und Fal¬
tungen st'raetures et ricloch, also gleichzeitig Senkung der
oberen und Emportreibung der unteren Theile^, erzeugt;
so ist natürlich als Maaß und Zeugen dieser Thätigkeit in den
verschiedenen Regionen der Erde die Zahl der erkennbar ge¬
bliebenen, aus den Spalten aufgetriebenen, vulkanischen Ge¬
rüste (der geöffneten Kegel- und domförmigcn Glvckenberge)
betrachtet worden. Man hat mehrfach und oft sehr unvollkom¬
men diese Zählung versucht; Auswurfs-Hügel und Solfatareu,
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die zu einem und demselben Systeme gehören, wurden als beson¬
dere Vulkane aufgeführt. Die Größe der Erdräume, welche bis¬
her im Inneren der kontinente allen wissenschaftlichenUnter¬
suchungen verschlossen bleiben, ist für die Gründlichkeit dieser
Arbeit ein nicht so bedeutendes Hinderniß gewesen, als man
gewöhnlich glaubt, da Inseln und den Küsten nahe Regionen im
ganzen der Hauptsitz der Vulkane sind. In einer numerischen
Untersuchung, welche nach dem jetzigen Zustande unserer Kennt¬
nisse nicht zum völligen Abschluß gebracht werden kann, ist
schon viel gewonnen, wenn man zu einem Resultat gelangt, das
als eine untere Grenze zu betrachten ist; wenn mit großer
Wahrscheinlichkeit bestimmt werden kann, auf wie vielen Punk¬
ten das flüssige Innere der Erde noch in historischer Zeit mit
der Atmosphäre in lebhaftem Verkehr geblieben ist. Eine solche
Lebhaftigkeit äußert sich dann und meist gleichzeitig in Aus¬
brüchen aus vulkanischen Gerüsten (Kegelbergen),in der
zunehmenden Wärme und Entzündlichkeit der Thermal- und
Naphtha-Quellen, in der vermehrten Ausdehnung der Er¬
schütterungskreise: Erscheinungen, welche alle in innigem Zu¬
sammenhangeund in gegenseitiger Abhängigkeit von einander
stehen. ^ Leopold von Buch hat auch hier wieder das große
Verdienst, in den Nachträgen zu der physikalischen Be¬
schreibung der canarischen Inseln, zum ersten Male
unternommen zu haben die Vulkan-Systeme des ganzen
Erdkör pers, nach gründlicher Unterscheidung von Central-
und Reihen-Vulkanen, unter Einen kosmischen Gesichts¬
punkt zu fassen. Meine eigene neueste und schon darum wohl voll¬
ständigere Aufzählung, nach Grundsätzen unternommen, welche
ich oben (S. 289 und 399) bezeichnet: also ungeöffnete
Glockenberge, bloße Ausbruch-Kegel ausschließend; giebt als
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wahrscheinliche untere Grenzzahl (nombio limits inlnrisur)
ein Resultat, daö von allen früheren beträchtlichabweicht.
Sie strebt die Vulkane zu bezeichnen, welche thätig in die
historische Zeit eingetreten sind.

Eö ist mehrfach die Frage angeregt worden, ob in den
Theilen der Erdoberfläche,in welchen die meisten Vulkane zu¬
sammengedrängtsind und wo die Reaction deö Erd-Inneren
auf die starre (feste) Erdkruste sich am thätigsten zeigt, der ge¬
schmolzene Theil vielleicht der Oberfläche näher liege? Welches
auch der Weg ist, den man einschlägt, die mittlere Dicke
der festen Erdkruste in ihrem Marimum zu bestimmen:
sei eö der rein mathematische, welchen die theoretische Astrono¬
mie eröffnen svll^; oder der einfachere, welcher auf daö Gesetz
der mit der Tiefe zunehmenden Wärme in dem Schmelzungs-
grade der Gebirgsarten gegründet ist so bietet die Lösung
dieses Problems doch noch eine große Zahl jetzt unbestimmbarer
Größen dar. 'Als solche sind zu nennen: der Einfluß eines un¬
geheuren Druckes auf die Schmelzbarkeit;die so verschiedene
Wärmeleitung heterogener Gebirgsarten;die sonderbare, von
Edward Forbes behandelte Schwächung der Leitungsfähigkeit bei
großer Zunahme der Temperatur; die ungleiche Tiefe des oceani-
schen Beckens; die lvcalen Zufälligkeiten in dem Zusammenhange
und der Beschaffenheit der Spalten, welche zu dem flüssigen
Inneren hinabführen! Soll die größere Nähe der oberen Grenz¬
schicht des flüssigen Inneren in einzelnen Erdregionen die Häufig¬
keit der Vulkane und den mehrfacheren Verkehr zwischen der
Tiefe und dem Luftkreise erklären, so kann allerdings diese Nähe
wiederum abhangen: entweder von dem relativen mittleren
Höhen-Unterschiede des Meeresbodens und der Continente;
oder von der ungleichen senkrechten Tiefe, in welcher unter

A, v, Humboldt, Kosmos, IV, 24
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verschiedenen geographischen Längen und Breiten sich die Oder¬
fläche der geschmolzenen, flüssigen Masse befindet. Wo aber
sängt eine solche Oberfläche an? giebt es nicht Mittelgrade
zwischen vollkommener Starrheit und vollkommenerVerschieb¬
barkeit der Theile? Uebergänge,die bei den Streitigkeiten über
den Zustand der Zähigkeit einiger plutonischer und vulkanischer
Gebirgs-Formationen, welche an die Oberfläche erhoben wor¬
den, so wie bei der Bewegung der Gletscher oft zur Sprache
gekommen sind? Solche Mittelzustände entziehen sich einer
mathematischen Betrachtung eben so sehr wie der Zustand des
sogenannten flüssigen Inneren unter einer ungeheuren Cvm-
pression. Wenn es schon an sich nicht ganz wahrscheinlich ist,
baß die Wärme überall fortfahre mit der Tiefe in arithmetischer
Progression zu wachsen, so können auch locale Zwischen-
Störungen eintreten, z. B. durch unterirdische Becken (Höh¬
lungen in der starren Masse), welche von Zeit zu Zeit von
unten theilweise mit flüssiger Lava und darauf ruhenden Däm¬
pfen angefüllt sind." Diese Höhlungen läßt schon der unsterb¬
liche Verfasser der Prvtogäa eine Rolle spielen in der Theorie
der abnehmenden Centralwärme: »?<zstremo creckibila est eon-
tralrentem se resrigerstiorre crustain but/as religrüsse, in-
gentes pro rei magnituckine, ick est sull vastis t'ornieilzus
eavMtes.« ^ Je unwahrscheinlicher es ist, daß die Dicke der
schon erstarrten Erdkruste in allen Gegenden dieselbe sei, desto
wichtiger ist die Betrachtung der Zahl und der geographi¬
schen Lage der noch in historischen Zeiten geöffnet gewesenen
Vulkane. Eine solche Betrachtung der Geographie der
Vulkane kann nur durch oft erneuerte Versuche vervoll¬
kommnet werden.
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t. Europa.

Aetna

Volcano in den Liparen

Stromboli

Jschia

Vesuv

Santorin

Lemnos:

alle zum großen Becken des mittelländischen Meeres, aber zu den

europäischen Ufern desselben, nicht zu den afrikanischen, gehörig;

alle 7 Vulkane in bekannten historischen Zeiten noch thätig; der

brennende Berg Mospchlos auf Lemnos, welchen Homer

den Lieblingösitz des Hephästos nennt, erst nach den Zeiten

des großen Macedoniers sammt der Insel Chryse durch Erd¬

stöße zertrümmert und in den Meeresfluthen versunken (Kos¬

mos Bd. I. S. 256 und 456 Anm. 9; Ukert, Geogr.

der Griechen und Römer Th. II. Abth. 1. S. 198).

Die große, seit fast i960 Jahren (186 vor Chr. bis 1712

unserer Zeitrechnung) sich mehrmals wiederholende Hebung der

drei Kaimenen in der Mitte des Golfs von Santorin (theil-

weise umschlossen von Thera, Therasia und Aspronisi) hat bei

dem Entstehen und Verschwinden auffallende Ähnlichkeit gehabt

mit dem, freilich sehr kleinen Phänomen der temporären Bil¬

dung der Insel, welche man Graham, Julia und Ferdinande«

nannte, zwischen Sciacca und Pantellaria. Auf der Halbinsel

Methan«, deren wir schon oft erwähnt (Kosmos Bd. I.

S. 453, Bd. IV. Anm. 86 zu S. 273), sind deutliche Spuren

vulkanischer Ausbrüche im rothbraunen Trachyt, der aus dem
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Kalkstein aufsteigt bei Kaunenochari und Kannen» (Curtius,

Pel»p. Bd. Ii. S. -439).

Bor-Historische Vulkane mit frischen Spure» von Lava-

Erguß aus Krateren sind, von Norden nach Süden aufgezählt:

die der Eisel (Mosenberg, Geroldstei») am nördlichsten; der

große Erhebungö-Krater, in welchem Schemnitz liegt; Auver-

gne (Limine ckos ?u)'s oder der Nonts vümes, le Lnno cku

L-intol, los Nonts-Lore); Vivarais, in welchem die alten

Laven aus Gneiß ausgebrocheil sind (Loups cl'^soo und Kegel

von Montpezat); Velay: Schlacken-Ausbrüche, von denen

keine Laven ausgehen; die Euganeen; das Albaner-Ge¬

birge, Nocca Monfina und Vultur bei Teano und Melfi;

die ausgebrannten Vulkane um Olot und Ca stell Follit

in Catalvnien^; die Inselgruppe las Lolumbretos nahe der

Küste von Valencia (die sichelförmige größere Insel Lolubra-

ria der Römer: auf der Montcolibre, nach Capt. Smylh

Br. 39" 5-4 h voll Obstdians und zelligen Trachyts); die

griechische Insel Nisyroö, eine der karpathischen Sporaden:

von ganz runder Gestalt, in deren Mitte auf einer Hohe von

2130 F. nach Roß ein umwallter, tiefer Kessel mit einer stark

detonirende» Solfatare liegt, aus welcher einst strahlförmig, jetzt

kleine Vorgebirge bildende Lavaströme sich in das Meer er¬

gossen, vulkanische Mühlsteine liefernd noch zu Strabo's Zeit

(Roß, Reisen auf den griech. Inseln Bd. II. S. 69

und '2—78). Für die britischen Inseln sind hier wegen des

Alters der Formationen noch zu erwähnen die merkwürdigen

Einwirkungen unterseeischer Vulkane auf die Schichten der Unter¬

Silur-Formation (Llandeilv-Bildung), indem vulkanische zellige

Fragmente in diese Schichten eingcbacken sind, und nach Sir

Roderick Murchison'S wichtiger Beobachtung selbst eruptive
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Trappmassen in den Corndon-Bergen in unter-silurische Schichten

eindringen (Shropshire und Montgomeryshire) die Gang-

Phänomene der Insel Arran: und die anderen Punkte, in denen

das Einschreiten vulkanischer Thätigkeit sichtbar ist, ohne daß

Spuren eigener Gerüste aufgefunden werden.

II. Inseln des atlantischen Meeres.

Vulkan Esk auf der Insel Jan Mayen: von dem ver¬

dienstvollen Scoresby erstiegen und nach seinem Schiffe be¬

nannt, Höhe kaum 1500 F. Ein offner, nicht entzündeter

Gipfel-Krater; pyroren-reicher Basalt und Traß.

Südwestlich vom Esk, nahe bei dem Nordeap der Eier-

Insel, ein anderer Vulkan, der im April 1818 von 4 zu

4 Monaten hohe Aschen-Ausbrüche zeigte.

Der 6448 F. hohe Beeren derg, in dem breiten

nordöstlichen Theile von Jan Mayen (Br. 71° 41), ist

nicht als Vulkan bekannt.^

Vulkane vonJsland: Oeräfa, Hekla, Rauda-Kamba...

Vulkan der azorischen Insel Pico großer Lava-

Ausbruch vom 1 Mai bis 5 Juni 1800

Pic von Teneriffa

Vulkan von Fogv^, einer der capverdischen Inseln.

Vorhistorische vulkanische Thätigkeit: Es ist dieselbe auf

Island weniger bestimmt an gewisse Centra gebunden. Wenn

man mit Sartorius von Waltershausen die Vulkane der Insel

in zwei Elasten theilt, von denen die der einen nur Einen

Ausbruch gehabt haben, die der anderen auf derselben Haupt¬

spalte wiederholt Lavaströme ergießen: so sind zu der ersteren

Rauda-Kamba, Scaptar, Ellidavatan, südöstlich von Reykjavik
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. . zu der zweiten, welche eine dauerndere Individualität

zeigt, die zwei höchsten Vulkane von Island, Oeräfa (über

6000 Fuß) und Snaefiall, Hekla .... zu rechnen. Der Snae-

fiall ist seit Menschengedenken nicht in Thätigkeit gewesen,

während der Oeräsa durch die furchtbaren Ausbrüche von

1362 und 1727 bekannt ist (Sart. von W a l t e r s h a u se n,

phys. geogr. Skizze von Island S. 168 und 112). —

Auf Madera^ können die beiden höchsten Berge: der 5685

Fuß hohe, kegelförmige pico Iluivo und der wenig niedrigere

?ico cko lorres, mit schlackigen Laven an den steilen Abhängen

bedeckt, nicht als die central wirkenden Punkte der vormaligen

vulkanischen Thätigkeit auf der ganzen Insel betrachtet werden,

da in vielen Theilen derselben, besonders gegen die Küsten hin,

Eruptions-Oeffnungen, ja ein großer Krater, der der Lagoa

bei Machico, gefunden werden. Die Laven, durch Zusammen¬

fluß verdickt, sind nicht als einzelne Ströme weit zu verfolgen.

Reste alter Dicotyledonen- und Farm-Vegetation, von Char¬

les Bunbury genau untersucht, finden sich vergraben in ge¬

hobenen vulkanischen Tuff- und Lettenschichten, bisweilen von

neuerem Basalte bedeckt. — Fernando de Noronha, ist.

3° 5tL S. und 2° 27" östlich von Pernambuco: eine Gruppe

sehr kleiner Inseln; Hornblende-Haltige Phonolith-Felsen; kein

Krater: aber Gangklüfte, gefüllt mir Trachyt und basaltartigem

Mandelstein, weiße Tufflagen durchsetzend^.— Jnstl Ascen-

sion, im höchsten Gipfel 2696 Fuß: Basaltlaven mit mehr

eingesprengtem glasigem Feldspath als Olivin und Wohl be¬

grenzten Strömen, bis zu dem Ausbruch-Kegel von Trachyt

zu verfolgen. Die letztere Gebirgsart von lichten Farben, oft

tuffartig aufgelöst, herrscht im Inneren und im Südosten der

Insel. Die von Krecn Mountain ausgeworfenen Schlacken-
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„wssen enthalten eingebacken syenit- und granithaltige, eckige

Fragmente^, welche an die der Laven von Jvrullo erinnern.

Westlich von Creen Vlountain findet sich ein großer offener

Krater. Vulkanische Bomben, theilweis hohl, bis 10 Zoll im

Durchmesser, liegen in zahlloser Menge zerstreut umher; auch

große Massen von Obsidian. — San et Helena: die ganze

Insel vulkanisch; im Inneren mehr feldspathartige Lavaschichten;

gegen die Küste hin Basaltgcstein, von zahllosen Gängen Pikes)

durchsetzt: wie am Vlaßstakk-Di». Zwischen Diana Deak und

?iest - Ikoclge, in der Central-Bergreihe, der halbmondartig

gekrümmte, seigere Absturz und Rest eines weiten, zerstörten

Kraters, voll Schlacken und zelliger Lava Pille mere ^reek s l

ok one great erster is lekt«). Die Lavenschichten nicht begrenzt,

und daher nicht als eigentliche Ströme von geringer Breite zu

verfolgen. — Tristan da Cunha (Br. 37° 3" südl., Lg.

13° 48" wcstl.), schon 1506 von den Portugiesen entdeckt;

eine zirkelrunde kleine Insel von 1/z geographischen Meilen

im Durchmesser, in deren Centrum ein Kegelberg liegt, den

Cap. Denham als von ohngefähr 7800 Par. Fuß Höhe und

von vulkanischem Gestein zusammengesetzt beschreibt (Dr. Peter-

mann'S geogr. Mitt Heilungen 1855 No. III. S. 84).

Südöstlich, aber im 53° südlicher Breite, liegt die, ebenfalls

vulkanische Thompsons-Insel; zwischen beiden in gleicher Rich¬

tung Gough-Jnsel, auch Diego Alvarez genannt. Daeeption-

Insel, ein schmaler, eng geöffneter Ring (südl. Br. 62° 55");

und Bridgman's-Jnsel, zu der 8outll Hlletlnncls-Gruppe

gehörig: beide vulkanisch, Schichten von Eis, Bimsstein, schwar¬

zer Asche und Obsidian; perpetuirlicher Ausbruch heißer Dämpfe

(Kendal im ckournal ok tlle DevFr. 3oc. Vol. 1.1831 p. 62).

Im Februar 1842 sah man die Deeeption-Insel gleichzeitig
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au 13 Punkten im Ringe Flammen geben «.Dana in der l).

8t. Lxplor. Lxpall. Vol. X. p. 548). Aufsallend ist es,

daß, da so viele andere Inseln im atlantischen Meere vul¬

kanisch sind, weder das ganz flache In selchen St. Paul

s?«zneclo cls 8. ?eclro), einen Grad nördlich vom Aeguator

(ein wenig blättriger Grünstein-Schiefer, in Serpentin über¬

gehend^); noch die Malvuinen (mit ihren quarzigen Thon-

kchicfern), Süd-Georgien oder daö Sandwich-Land vul¬

kanisches Gestein darzubieten scheinen. Dagegen wird eine

Region des atlantischen Meeres, ohngefähr 9° 2lN südlich

vom Aequator, Ig. 22° weftl., für den Sitz eineS unterseeischen

Vulkans gehalten. ^ Krusenstern hat in dieser Nähe schwarze

Rauchsäulen aus dem Meere aufsteigen sehen (19 Mai 1806),

und der asiatischen Societät zu Calcutta ist 1836, zweimal an

demselben Punkte (südöstlich von dem oben genannten Felsen

von St. Paul) gesammelte, vulkanische Asche vorgezeigt wor¬

den. Nach sehr genauen Untersuchungen von Daussy, sind

von 1747 bis zu Krusenstcrn's Weltumsegelung schon fünfmal

und von 1896 bis 1836 siebenmal in dieser Voleanio liegion,

wie sie auf der neuesten schönen amerikanischen Karte des Lieut.

Samuel Lee slrack ak tluz surve^ing lZrig Oolplnn 1854)

genannt wird, seltsame Schiffsstöße und Aufwallungen des

MeereS bemerkt worden, welche man dem durch Erdbeben

erschütterten Meeresboden zuschrieb. Doch ist neuerlichst auf

der Erpedition der Brig Delphin (Jan. 1852), welche „wegen

krusonütorn's Voleano" die Instruction hatte, zwischen dem

Aequator und 7° südl. Breite bei Ig. 18° bis 27° auch durch

daS Senkblei Nachforschungen zu machen, wie vorher (1838)

bei Wilke's Lxploring Lxpecütion, nichts auffallendes bemerkt

Worden.
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Iii. Afrika.

Der Vulkan Mango-ma Leba im Camerun-Gebirge

(nördl. Br. 4° 12'), westlich von der Mündung deS Flusses

gleiches Namens in die Bucht von Biafra, östlich von dem

Delta des Kowara (Niger); gab nach Cap. Allan einen Lava-

Ausbruch im Jahr 1838. Die lineare Reihenfolge der vier

vulkanischen hohen Inseln Anobon, St. Thomas, Prinzen-Insel

und San Fernando Po, auf einer Spalte (SSW — NNO),

weist auf den Camerun hin, welcher nach den Messungen

von Cap. Owen und Lieut. Boteler die große Höhe von ohn-

gefähr 12200 Fuß ^ erreicht.

Ein Vulkan? etwas westlich von dem Schneeberge Kignea

im östlichen Afrika, ohngefähr 1" 20' südl. Br.: ausgefunden

1849 von dem Missionar Krapf, nahe den Quellen des Dana-

Flusses, etwa 80 geogr. Meilen in Nordwest von dem Littoral

von Mombas. In einem fast 2" südlicheren Parallel als der

Kignea liegt ein anderer Schneeberg, der Kilimandjaro,

welchen 1847 der Missionar Rebmann entdeckt hat, vielleicht

kaum 50 geogr. Meilen von dem eben genannten Littoral.

Etwas westlicher liegt ein dritter Schneeberg, der vom Cap.

Short gesehene Doengo Engai. Die Kenntniß von der

Eristenz dieser Berge ist die Frucht muthiger und gefahrvoller

Unternehmungen.

Beweise vor-historischer vulkanischer Thätigkcit in dem

großen, aber zwischen dem 7ten nördlichen und 12ten südlichen

Parallelkreise (denen von Adamaua und des wasserscheidenden

Gebirges Lubalo) im Inneren noch so unerforschten Continente

liefern die Umgegend deS Tzana-Sces im Königreich Gondar
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nach Rüppell; wie die Basaltlaven,Trachyte und Obsidian-
Schichten von Schoa nach Röchet d'Höricourt: dessen mitge¬
brachte Gebirgsartcn, denen des Cantal und Mont Dore ganz
analog, von Dufrenvh haben untersucht werden können jUomptes
renckn5 1, XXII. p. 806 — 810). Wenn auch in Kordofan
der Kcgelberg Koldghi sich nicht als jetzt entzündet und rauchend
zeigt, so soll sich doch das Vorkommen schwarzen, porösen, ver¬
glasten Gesteins daselbst bestätigt haben. ^

In Adamaua, südlich vom große» Benue-Flusse, steigen
die isolirten Bergmassen Bagele und Alantika aus, welche den
vr. Barth, aus seiner Reise von Kuka nach Jola, durch ihre
kegel- und domförmige Gestaltung an Trachytberge mahnten.
Der so srüh den Naturwissenschaften entzogene Overweg fand
in der von ihm durchforschten Gegend von Gudscheba,westlich
vom Tsad-See, nach Petermann'S Notizen aus den Tage¬
büchern, olivinreiche, säulenförmig abgetheilte Basaltkegel, welche
bald die Schichten des rothen, thonartigen Sandsteins, bald
quarzigen Granit durchbrochen haben.

Der große Mangel jetzt entzündeter Vulkane in dem un¬
gegliederten Continente, dessen Küstenländergenugsam bekannt
sind, bietet eine sonderbare Erscheinung dar. Sollte es in dem
unbekanntenCentral-Afrika,besonders südlich vom Aequator,
große Wasserbecken geben, analog dem See Uniamesi (früher
vom Or. Cooley N'yassi genannt), an deren Ufern sich Vul¬
kane, wie der Demavend nahe dem caspischen Meere, erheben?
Bisher hat kein Bericht der vielreisenden Eingeborenen uns
davon irgend eine Kunde gebracht!
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IV. Asien.

Der westliche und centrale Theil.

Vulkan von Demavend^: entzündet, aber nach den
Berichten von Olivier, Morier und Taylor Thomson (1837)
nur mäßig und nicht ununterbrochenrauchend

Vulkan von Medina (Lava-Ausbruch 1276)
Vulkan Djebel el-Tir (Tair oderTehr): ein Aichelberg

voll 840 Fuß zwischen Loheia und Massaua im rothen Meere
Vulkan Pesch an: nördlich von Kutsche in der großen

Bergkette des Thian-schan oder Himmelsgebirgesin Jnner-
Asien; Lava-Ausbrüche in acht historischer Zeit vom Jahr 89
bis in den Ansang des 7ten Jahrhunderts unserer Zeilrechnung

Vulkan Ho-tscheu, auch bisweilen in der so umständ¬
lichen chinesischen Länderbeschreibung Vulkan von Turfan
genannt: 30 geogr. Meilen von der großen Solfatara von
Urumtsi, nahe dem östlichen Ende des Thian-schan gegen
das schöne Obstland von Hami hin.

Der Vulkan Demavend, welcher sich bis zu mehr als
18000 Fuß Höhe erhebt, liegt fast 9 geogr. Meilen von dem
südlichen Littoral des caspischen Meeres, in Mazenderan; fast in
gleicher Entfernung von Rescht und Asterabad, auf der gegen
Herat und Meschid in Westen schnell abfallenden Kette des
Hindu-Kho. Ich habe an einem anderen Orte s4,sio oen-
trale I. I. p. 124—129. I .III, p. 433 — 435) wahrschein¬
lich gemacht, daß der Hindu-Kho von Chitral und Kafiristan
eine westliche Fortsetzung des mächtigen, Tibet gegen Nor¬
den begrenzenden, das Meridian-Gebirge Bolor im Tsungling
durchsetzenden Kuen-lün ist. Der Demavend gehört zum
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persischen oder caspischen Elburz: Name eines Bergsy¬
stems, welchen man nicht mit dem gleichlautenden caucasischen,

nördlicher und 10° westlicher gelegenen (jetzt Elburuz
genannten) Gipfel verwechseln muß. Das Wort Elburz ist
eine Verunstaltung von Albordj, dem Weltberge, welcher mit
der uralten Cosmogonie des Zendvolkes zusammenhängt.

Wenn bei Verallgemeinerung gcognostischer Ansichten über
die Richtung der GebirgSsysteme von Inner-Asten der Vulkan
Demavend die große Kuenlün-Kette nahe an ihrem westlichen
Ende begrenzt; so verdient eine andere Feuererscheinung an
dem östlichsten Ende, deren Eristenz ich zuerst bekannt gemacht
habe centrale D II. p. 427 und 483), eine besondere
Aufmerksamkeit.In den wichtigen Untersuchungeil, zu denen
ich meinen verehrten Freund und College» im Institute, Sta-
niölas Julien, aufgefordert, um aus den reichen geographischen
Quellen der alten chinesischen Litteratur zu schöpfen, über den
Bolor, den Kuen-lün und das Sternenmeer; fand der
scharfsinnige Forscher in dein großen, vom Kaiser Vongtsching
im Anfang des löten Jahrhunderts edirten Wörterbuchedie
Beschreibung der „ewigen Flamme", welche am AbHange des
östlichen Kuen-lün aus einer Höhle in dem Hügel Schinkhieu
ausbricht. Die weitleuchtende Erscheinung, so tief sie auch ge¬
gründet sein mag, kann wohl nicht ein Vulkan genannt werden.
Sie scheint mir vielmehr Analogie mit der so früh den Helenen
bekannten Chimära in Lycien, bei Deliktasch und Uanartasch,
darzubieten.Es ist diese ein Fcuerbrunnen, eine durch vul¬
kanische Thätigkeit des Erd-Inneren immerfort entzündete Gas¬
quelle (Kosmos Bd. IV. S. 296 und dazu Anm. 51).

Arabische Schriftstellerlehren, meist ohne bestimmte Jahre
anzugeben, daß im Mittelalter im südwestlichen Littoral Arabiens,
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in der Inselkette der Zobayr, in der Meerenge Bab-el-Man¬

del? und Aden (Wellsted, Vravols in ^rskia Vol. II.

p. 466—468), in Hadhramaut, in der Straße von Orinuz

und im westlichen Theile des persischen Golss noch an einzelnen

Punkten Lava-Ausbrüche statt gefunden haben: immer auf

einem Boden, der schon seit vor-historischer Zeit der Sitz vul¬

kanischer Thätigkeit gewesen war. Die Epoche des Ausbruchs

eines Vulkans um Medina selbst, 12"'/z nördlich von der

Meerenge Bab-el-Mandeb, hat Burckhardt in Samhudy's

Chronik der berühmten Stadt dieses Namens im Hedschaz ge¬

sunden. Sie ward gesetzt auf den 2 Nov. 1276. Daß aber

dort eine Feuer-Eruption bereits 1254, also 22 Jahre früher,

gewesen war, lehrt nach Seetzen Abulmahasen (vergl. Kos¬

mos Bd. I. S. 256). — Der Insel-Vulkan Djebel Tair,

in welchem schon Vincent die „ausgebrannte Insel" des

riplus Älaris Lrz'tirrgei erkannte, ist noch thätig und

Rauch ausstoßend nach Botta und nach den Nachrichten, die

Ehrenberg und Nußegger (Reisen in Europa, Asien und

Afrika Bd. II. Th. 1. 1843 S. 54) gesammelt. Ueber die

ganze Umgegend der Meerenge Bab-el-Mandeb, mit der Ba¬

salt-Insel Perim; die kraterartige UmWallung, in welcher die

Stadt Aden liegt; die Insel Seerah mit Obsidian-Strömen,

die mit Bimsstein bedeckt sind; über die Inselgruppen der Zo¬

bayr und der Farsan (die Vulcanicität der letzteren hat Ehren¬

berg 1825 entdeckt) s. die schönen Untersuchungen von Rit¬

ter in der Erdkunde von Asien Bd. VIII. Abth. 1.

S. 664 — 707, 889 — 891 und 1021 — 1034.

Der vulkanische Gebirgszug des Thian-schan con-

trslv V. I. p. 201 — 203. I. II. p. 7—61), ein Berg¬

system, welches zwischen dem Altai und Kuen-lün von Osten
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besondere Gegenstand meiner Untersuchungen gewesen, da ich

zu dem Wenigen, was Abel-Remusat aus der japanischen

Encyclopädie geschöpft hatte, wichtigere, von Klaproth, Neu¬

mann und Stanislas Julien aufgefundene Bruchstücke habe

hinzufügen können s4,sie eentr. I. II. p. 39 — 5V und 335

bis 364). Die Länge des Thian-schan übertrifft achtmal die

Länge der Pyrenäen: wenn man jenseits der durchsehten

Meridiankette deS Kusyurt-Bolor den ASferah hinzurechnet,

der sich in Westen bis in den Meridian von Samarkand er¬

streckt, und in dem Ilm Haukal und Ilm al-Vardi Feuerbrun¬

nen und Salmiak ausstoßende, leuchtende (?) Spalten, wie

iin Thian-schan, beschreiben (s. über den Berg Botom a. a. O.

p. 16 — 20). In der Geschichte der Dynastie der Thang wird

ausdrücklich gesagt, daß an einem der Abhänge des Peschan,

welcher immerfort Feuer und Rauch ausstößt, die Steine bren¬

nen, schmelzen und mehrere Li weit fließen, als wäre es ein

„flüssiges Fett. Die weiche Masse erhärtet, so wie sie erkaltet."

Charakteristischer kann Wohl nicht ein Lava ström bezeichnet

werden. Ja in dem 49ten Buche der großen Geographie deS

chinesischen Reichs, welche in Peking selbst von 1789 bis 1804

auf Staatskosten gedruckt worden ist, werden die Feuerberge

des Thian-schan als „noch thätig" beschrieben. Ihre Lage

ist so central, daß sie ohngefähr gleich weit (380 geogr. Mei¬

len) vom nächsten Littoral des Eismeeres und von dem Aus¬

fluß des Indus und Ganges, 255 M. vom Aral-See, 43

und 52 M. von den Salzseen Jssikal und Balkasch entfernt

sind. Von den Flammen, welche aus dem Berge von Turfan

(Ho tscheu) aufsteigen, gaben auch Kunde die Pilgrime von

Mekka, die man in Bombay im Jahr 1835 officiell befragte
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llaurnal nl tllv Dsiatie 800. vi Ilongal Vol. IV.
1835 p. 657 — 664). Wann werden endlich einmal von dem
so leicht erreichbarenGouldja am Jli aus die Vulkane von
Peschan und Turfan, Barkul und Hami durch einen
wissenschaftlichgebildeten Reisenden besucht werden?

Die jetzt mehr aufgeklärte Lage der vulkanischen Gebirgs¬
kette des Thian-schan hat sehr natürlich auf die Frage geleitet,
ob das FabellandGog und Magog, wo auf dem Grunde des
Flusses el Macher „ewige Feuer brennen" sollen, nicht
mit den Ausbrüchen des Peschan oder Vulkans von Turfan
zusammenhange. Diese orientalische Mythe, welche ursprünglich
dem Westen des easpischen Meeres, den k^Iis ^Ilzanise bei
Derbend, angehörte, ist, wie fast alle'Mythen, gewandert, und
zwar weit nach Osten. Edrisi läßt den Salam el-Terdjeman,
Dolmetscher eines Abbassiden-Chalifenin der ersten Hälfte des
9ten Jahrhunderts, nach dem Lande der Finsterniß von Bagdad
aus abreisen. Er gelangt durch die Steppe der Baschkiren nach
dem Schncegebirge Cocain, welches die große Mauer von Ma¬
gog (Madjoudj) umgiebt. Amödöe Zaubert, dem wir wichtige
Ergänzungen des nubischen Geographen verdanken, hat erwiesen,
daß die Feuer, welche am AbHange des Cocain brennen, nichts
vulkanisches haben s4.sie eontr. 1. II. p. 99). Weiter in
Süden setzt Edrisi den See Tehama. Ich glaube wahrschein¬
lich gemacht zu haben, daß Tehama der große See Balkasch
ist, in welchen der Jli mündet, der nur 45 Meilen südlicher
liegt. Anderthalb Jahrhunderte nach Edrisi versetzte Marco
Polo die Mauer Magog gar in das Gebirge Jn-schan, öst¬
lich von der Hochebene Gobi, gegen den Fluß Hoang-Ho und
die chinesische Mauer hin: von der (sonderbar genug) der be¬
rühmte venetianische Reisende eben so wenig spricht als vom
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Gebrauch des ThecS. Der In-schau, die Grenze des Gebietes

des Priesters Johann, kann als die östliche Verlängerung

des Thian-schan angesehen werden oentr. D II.

p. 92—104).

Mit Unrecht hat man lange Zeit die zwei, einst lava¬

ergießenden Kegelberge, den Vulkan Pesch an und den Ho¬

tscheu von Tursan (sie sind ohngefähr in einer Länge von

195 geogr. Meilen durch den mächtigen, mit ewigem Schnee

und Eise bedeckten GebirgSstock Bogdo-Oola von einander

getrennt) sür eine isolirte vulkanische Gruppe gehalten. Ich

glaube gezeigt zu haben, daß die vulkanische Thätigkeit nördlich

und südlich von der langen Kette des Thian-schan mit den

Grenzen der Erschütterungskreise, den heißen Quellen, den Sol-

fataren, Salmiak-Spalten und Steinsalz-Lagern, hier wie im

Caucasus, in enger geognostischer Verbindung steht.

Da nach meiner, schon oft geäußerten Ansicht, der jetzt

auch der gründlichste Kenner des caucasischen Gebirgösystems,

Abich, beigetreten ist, der Caucasus selbst nur die Fortsetzungs-

Spalte des vulkanischen Thian-schan und Asferah jenseits der

großen aralo-caspischen Erdsenkung istSZ so sind hier

neben den Erscheinungen des Thian-schan als vor-historischen

Zeiten angehörig anzuführen die vier erloschenen Vulkane: El-

buruz von 17352 Pariser Fuß, Ararat von 16056 Fuß, Kas-

begk von 15512 Fuß und Savalan von 1-1787 Fuß Höhe.^

Ihrer Höhe nach fallen diese Vulkane zwischen den Cotopari

und Montblanc. Der Große Ararat (Agri-dagh), zuerst

am 27 September 1829 von Friedrich von Parrot, mehr¬

mals 1844 und 1845 von Abich, zuletzt 1850 vom Oberst

Chodzko erstiegen, hat eine Domform wie der Chimborazo, mit

zwei überaus kleinen Erhebungen am Rande des Gipfels; doch
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aber keinen Gipfel-Krater. Die größten und wahrscheinlich
neuesten vor-historischen Lava-Eruptionen des Ararat sind alle
unterhalb der Schneegrenze ausgebrochen. Die Natur dieser
Eruptionen ist zweierlei Art: es sind dieselben theils trachyt-
artig mit glasigem Feldspath und eingemengtem, leicht verwit¬
ternden Schwefelkiese; theils dolerit-artig meist bestehend aus
Labrador und Augit, wie die Laven des Aetna. Die dolerit-ar-
tigen hält Abich am Ararat für neuer als die trachht-artigen.
Die Ausbruchstellen der Lavaströme, alle unterhalb der Grenze
des ewigen Schnees, sind oftmals (z. B. in der großen Gras-
Ebene Kip-Ghioll am nordwestlichen AbHange) durch Aus¬
wurfs-Kegel und von Schlacken umringte kleine Krater be¬
zeichnet. Wenn auch das tiefe Thal des heiligen Jacob
(eine Schlucht, welche bis an den Gipfel des Ararat ansteigt
und seiner Gestaltung, selbst in weiter Ferne gesehen, einen
eigenen Charakter giebt) viel Aehnlichkeit mit dem Thal ckal
Lova am Aetna darbietet und die innerste Structur des enr-
porgestiegenen Domes sichtbar macht; so ist die Verschiedenheit
doch dadurch sehr auffallend, daß in der Jacobs - Schlucht
nur massenhaftes Trachyt-Gestein und nicht Lavaströme,
Schlackenschichtenund Rapilli aufgefunden worden sind. 5" Der
Große und der Kleine Ararat, von denen der erstere nach
den vortrefflichen geodätischen Arbeiten von Waßili Fedorow
3< 4" nördlicher und 6' 42" westlicher als der zweite liegt,
erheben sich an dem südlichen Rande der großen Ebene, welche
der Arares in einem weiten Bogen durchströmt. Sie stehen
beide auf einem elliptischen vulkanischen Plateau, dessen große
Are von Südost nach Nordwest gerichtet ist. Auch der Kaöbegk
und der Tschegem haben keinen Gipfel-Krater, wenn gleich
der erstere mächtige Ausbrüche gegen Norden (nach Wladikaukas

l!>,»> Humboldt, KoömoS, lV, 25
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zu) gerichtet hat. Der größte aller dieser erloscheneu Vulkane,

der Trachytkegel des Elburuz, welcher aus dem granitreichen

Talk- und Diorit-Schiefergebirge des Backsan-Flußthales auf¬

gestiegen ist, hat einen Kratersee. Aehnliche Kraterseen finden

sich in dem rauhen Hochlande Kely, aus welchem zwischen

Eruptions-Kegeln sich Lavaströme ergießen. Uebrigens sind hier

wie in den Kordilleren von Quito die Basalte weit von dem

Trachyt-Systeme abgesondert; sie beginnen erst 6 bis 8 Meilen

südlich von der Kette des Elburuz und von dem Tschegem am

oberen Phasts- oder Rhion-Thale.

Der nordöstliche Theil (Halbinsel Kamtschatka).

Die Halbinsel Kamtschatka, von dem Cap Lopatka, nach

Krusenstern Ist. 51° 3H bis nördlich zum Cap Ukinsk, gehört mit

der Insel Java, mit Chili und Central-Amerika zu den Regionen,

wo auf dem kleinsten Raum die meisten, und zwar die meisten

noch entzündeten, Vulkane zusammengedrängt sind. Man zählt

deren in Kamtschatka 14 in einer Länge von 165 geogr. Meilen.

Für Central-Amerika finde ich vom Vulkan vonSoconusco

bis Turrialva in Costa Rica 29 Vulkane, deren 18 brennen,

auf 176 Meilen; für Peru und Bolivia vom Vulkan C h a-

cani bis zum Voloem clo 8an poclro cle ^tsoams 14 Vulkane,

von welchen nur 3 gegenwärtig thätig sind, auf 165 Meilen;

für Chili vom V. clo Coguimbo bis zum V. 4«; 8an LIe-

msnte 24 Vulkane auf 246 Meilen. Von diesen 24 sind 13

aus historischen Zeiten als thätig bekannt. Die Kenntniß der

kamtschadalischen Vulkane in Hinsicht auf Form, auf astrono¬

mische Ortsbestimmung und Höhe ist in neuerer Zeit durch

Krusenstern, Horner, Hofmann, Lenz, Lütke, Postels,
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Cap. Beechey, und vor allen durch Adolph Erman rühm¬

lichst erweitert worden. Die Halbinsel wird ihrer Länge nach

von zwei Parallelketten durchschnitten, in deren östlicher die

Vulkane angehäuft sind. Die höchsten derselben erreichen 10500

bis 14800 Fuß. ES folgen von Süden nach Norden:

der Opalinskische Vulkan (Pic Koscheleff vom Ad-

miral Krusenstern), Ist. 51° 21": nach Cap. Chwostow fast die

Höhe des Pics von Teneriffa erreichend und am Ende des

18ten Jahrhunderts überaus thätig;

die Hodutka Sopka (51° 35"). Zwischen dieser Sopka

und der vorigen liegt ein unbenanuter vulkanischer Kegel (51°

32"), der aber, wie die Hodutka, nach Postels erloschen scheint.

Poworotnaja Sopka ( 52° 22"), nach Cap. Beechey

7442 F. hoch (Er m an's Reise Bd. III. S. 253; Leop.

von Buch, Ilos llsn. p. 447).

Aßalschinskaja Sopka (52° 2"); große Aschen-Aus¬

würfe, besonders im Jahr 1828.

Wiljutschinsker Vulkan. (Br. 52° 52"): nach Cap.

Beechey 6918 F., nach Admiral Lütke 6330 F.; nur 5 gevgr.

Meilen vom Petropaulö-Hasen jenseit der Bai von Torinsk

entfernt.

Awatschinskaja oder Gorelaja Sopka (Br. 53° 17"),

Höhe nach Erman 8360 F.; zuerst bestiegen auf der Erpedition

von La Pärouse 1787 durch Mongez und Bernizet; später durch

meinen theuren Freund und sibirischen Reisebegleiter, Ernst Hof¬

mann (Juli 1824, bei der Kotzebue'schen Weltumseglung); durch

Postels und Lenz aus der Erpedition des Admirals Lütke 1828,

durch Erman im Sept. 1829. Dieser machte die wichtige geo-

gnostische Beobachtung, daß der Trachyt bei seiner Erhebung

" Schiefer und Grauwacke (ein silurisches Gebirge) durchbrocken
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habe. Der immer rauchende Vullan hat einen furchtbaren

Ausbruch im October 1837, früher einen schwachen im April

1828 gehabt. Postels in Lütke, Voz-ggo I. III. p. 67—84;

Er man, Reise, hist. Bericht Bd. III. S. 494 und 534—540.

Ganz nahe bei dem Awatscha-Vulkan ( KoSmos Bd. IV.

S. 291 Anm. 25) liegt die Koriatskaja oder Strjelosch-

naja Sopka (Br. 53" 19"), Höhe 10518 F. nach Lütke

4. III. p. 84; reich an Obsidian, dessen die Kamtschadalen

sich noch im vorigen Jahrhundert, wie die Mericaner und im

hohen Alterthume die Hellenen, zu Pfeilspitzen bedienten.

Jupanowa Sopka: Br. nach Erman's Bestimmung

(Re ise Bd. III. S. 469) 53" 32". Der Gipfel ist ziemlich

abgeplattet, und der eben genannte Reisende sagt ausdrücklich:

„daß diese Sopka wegen des Rauchs, den sie ausstößt, und

wegen des unterirdischen Getöses, welches man vernimmt, von

je her mit dem mächtigen Schiwe lutsch verglichen und den

unzweifelhaften Feuerbergen beigezählt wird." Seine Höhe ist

vom Meere aus durch Lütke gemessen 8496 F.

Kronotskaja Sopka, 9954 F.: an dem See gleiches Na¬

me ns, Br. 54"8"; ein rauchender Krater auf dem Gipfel des,

sehr zugespitzten Kegelberges (Lütke, Vo^gZo l. III. p>. 85).

Vulkan Schiwelutsch, 5 Meilen südöstlich von Jelowka,

über den wir eine beträchtliche und sehr verdienstliche Arbeit

von Erman (Reise Bd. III. S. 261 — 317 und phhs. Beob.

Bd. I. S. 400—403) besitzen, vor dessen Reise der Berg fast

unbekannt war. Nördliche Spitze: Br. 56" 40", Höhe 9894 F.;

südliche Spitze: Br. 56" 39", Höhe 8250 F. Als Erman im

Sept. 1329 den Schiwelutsch bestieg, fand er ihn stark rauchend.

Große Eruptionen waren 1739 und zwischen 1790 und 1810:

letztere nicht von fließend ergossener Lava, sondern als Auswürfe
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von losem vulkanischem Gesteine. Nach C. von Dittmar stürzte

der nördlichste Gipsel in der Nacht vom 17 zum 18 Februar

1854 ein, worauf eine von wirklichen Lavaströmen begleitete,

noch dauernde Eruption erfolgte.

Tolbatschinskaja Sopka: heftig rauchend, aber in

früherer Zeit oft verändernd die Eruptions-Oeffnungen ihrer

Aschen-Auswürfe; nach Erman Br. 55" 5U und Höhe 7899 F.

Uschinskaja Sopka: nahe verbunden mit dem Kliu-

tschewsker Vulkan; Br. 56" 9', Höhe an 11999 F. (Buch,

Uan. p. 452; Landgrebe, Vulkane Bd. I. S. 375).

Kliutschewskaja Sopka (56" 4H: der höchste und thä-

tigste aller Vulkane der Halbinsel Kamtschatka; von Erman gründ¬

lich geologisch und hypsometrisch erforscht. Der Kliutschewsk hat

nach dem Berichte von Kraschenikoff große Feuerausbrüche von

1727 bis 1731 wie auch 1767 und 1795 gehabt. Im Jahr

1829 war Erman bei der gefahrvollen Besteigung deö Vulkans

am 11 September Augenzeuge von dem Ausstoßen glühender

Steine, Asche und Dämpfe aus dem Gipfel, während tief

unterhalb desselben ein mächtiger Lavastrom sich am West-

AbHange aus einer Spalte ergoß. Auch hier ist die Lava reich

an Obsidian. Nach Erman (Beob. Bd. 1- S. 499 — 493

und 419) ist die geogr. Breite deö Vulkans 56" 41, und

seine Höhe war im Sept. 1829 sehr genau 14799 Fuß. Im

August 1328 hatte dagegen Admiral Lütke durch Höhenwinkel,

die zur See in einer Entfernung von 49 Seemeilen genommen

waren, den Gipfel des Kliutschewsk 15489 F. hoch gefunden

(Voz'ggg 1. III. 86; Landgrebe, Vulkane Bd. I. S. 375

bis 386). Diese Messung, und die Vergleichung der vortreff¬

lichen Umriß-Zeichnungen deö Baron von Kitlliz, der die

Lütke'sche Erpedüion auf dem Seniawin begleitete, mit dem,
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zu dem Resultate, daß in der engen Epoche dieser 13 Monate

große Veränderungen in der Form und Höhe des Gipfeis

sich zugetragen haben. „Ich denke", sagt Erman (Reise

Bd. III. S. 359), „daß man kaum merklich irren kann, wenn

man für August 1828 die Höhe der Oberfläche des Gipfels

um 259 Fuß größer als im Sept. 1829 während meines

Aufenthalts in der Gegend von Kliutschi, und mithin für die

frühere Epoche zu 15949 Fuß annimmt." Am Vesuv habe

ich, die Saussure'sche Barometer-Messung der kooca clel

deö höchsten nördlichen Kraterrandes, vom Jahre 1773 zum

Grunde legend, durch eigene Messung gefunden: daß bis 1895,

also in 32 Jahren, dieser nördliche Kraterrand sich um 36 Fuß

gesenkt hatte; daß er aber von 1773 bis 1822, also in

49 Jahren, um 96 Fuß (scheinbar?) gestiegen sei (Ansichten

der Natur 1849 Bd. II. S. 299). Im Jahr 1822 fan¬

den Monticelli und Cvvelli für die koees 4o> ?alo 624', ich

629'. Für das damalige wahrscheinlichste Endresultat gab ich

625'. Im Frühjahr 1855, also 33 Jahre später, gaben die

schönen Barometer-Messungen des Olmützer Astronomen Julius

Schmidt wieder 624' (Neue Bestimm, am Vesuv 1856,

S. 1, 16 und 33). Was mag davon der Unvollkommenheit der

Messung und der Barometer-Formel zugehören? Untersuchungen

der Art könnten in größerem Maaßstabe und mit größerer Sicher¬

heit vervielfältigt werden, wenn man, statt oft erneuerter vollstän¬

diger trigonometrischer Operationen oder für zugängliche Gipfel

mehr anwendbarer, aber minder befriedigender Barometer-Mes¬

sungen, sich darauf beschränkte, für die zu vergleichenden Pe¬

rioden von 25 oder 59 Jahren den einzigen Höhenwinkel des

Gipfelrandes aus demselben und zwar aus einem sicher wieder-
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zufindenden Standpunkte bis auf Fractiouen von Secunden zu

bestinnuen. DeS Einflusses der terrestrischen Refraction wegen

würde ich rathen, in jeder der Normal-Epochen das Mittel

aus vielstündlichen Beobachtungen von 3 Tagen zu suchen. Um

nicht bloß das allgemeine Resultat der Vermehrung oder Ver¬

minderung des einzigen Höhenwinkels, sondern auch in Fußen

die absolute Quantität der Veränderung zu erhalten, wäre nur

eine einmal vorgenommene Bestimmung des Abstandes erfor¬

derlich. Welche reiche Quelle der Erfahrungen würden uns

nicht für die vulkanischen Cvlosse der Kordilleren von Quito

die vor mehr als einem Jahrhundert bestimmten Höhenwinkel

der hinlänglich genauen Arbeiten von Bouguer und La Conda-

mine gewähren, wenn diese vortrefflichen Männer für gewisse

auserlesene Punkte hätten die Stationen bleibend bezeichnen

können, in denen die Höhenwinkel der Gipfel von ihnen ge¬

messen wurden! Nach C. von Dittmar hat nach dem Aus¬

bruch von 18-11 der Kliutschewsk ganz geruht, bis er lavagebend

1853 wieder erwachte. Der Gipfel-Einsturz des Schiwelutsch

unterbrach aber die neue Thätigkeit. föu11stin äs Ia oIssss

pli^sieo-mstliäm. äs I^Xssä. äss 8o. äs 8t.-?ötörs-

bourg I. XIV. 1856 p. 246.)

Noch vier andere, theilS vom Admiral Lütke und theils

von Postels genannte Vulkane: den noch rauchenden Apalsk

südöstlich vom Dorfe Bolscheretski, die Schischapinskaja Sopka

(Br. 55° III, die Kegel Krestowsk (Br. 56» ä>), nahe an

der Gruppe Kliutschewsk, und Uschkowsk; habe ich in der

obigen Reihe nicht ausgeführt wegen Mangels genauerer Be¬

stimmung. Das kamtschadalische Mittelgebirge, besonders

in der Bai daren-Ebene, Br. 57»2G, östlich von Sedanka,

bietet (als wäre sie „der Boden eines uralten Kraters von
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etwa vier Werst, d. i. eben so viele Kilometer, im Durchmesser")
das geologisch merkwürdige Phänomen von Lava- und Schlacken-
Ergüssen dar aus einem blasigen, oft ziegelrothen, vulkanischen
Gestein, das selbst wieder aus Erdspalten ausgebrochen ist, in
größter Ferne von allem Gerüste aufgestiegenerKegelberge
(Erman, Reise Bd. III. S. 221, 228 und 273; Buch,
lies Uanaries p. 454). Auffallend ist hier die Analogie
mit dem, was ich oben über das MalpaiS, die problemati¬
schen Trümmerfelderder mericanischen Hochebene, umständlich
entwickelt habe (KoSmos Bd. IV. S. 349).

V. O/i-asmtischeInseln.

Von der Torres-Straße, die, unter 10" südl. Breite,
Neu-Guineavon Australien trennt, und von den rauchenden
Vulkanen von Flores bis zu den nordöstlichsten Aleuten (Br. 55")
erstreckt sich eine, größtentheils vulkanische Inselwelt, welche,
unter einem allgemeinen geologischen Gesichtspunkte betrachtet,
wegen ihres genetischen Zusammenhanges fast schwer in einzelne
Gruppen zu sondern ist, und gegen Süden beträchtlich an Um¬
fang zunimmt. Um von Norden zu beginnen, sehen wir zu¬
erst die von der amerikanischen Halbinsel Alaska ausgehende,
bogenförmig"" gekrümmte Reihe der Aleuten durch die der
Kupfer- und der Berings-Insel nahe Insel Attu den Alten
und Neuen kontinent mit einander verbinden, wie im Süden
das Meer von Bering schließen. Von der Spitze der
Halbinsel Kamtschatka (dem Vorgebirge Lopatka) folgen in der
Richtung Nord gen Süd, das Saghalinische oder Ochotskische,
durch La Pörouse berühmt gewordene Meer in Osten begren¬
zend, der Archipel der Kurilen; dann Jezo, vielleicht
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vormals mit der Südspitze der Insel Krafto°> (Saghalin oder

Tschoka) zusammenhangend; endlich jenseits der engen Tsngar-

Straße das japanische Drei-Jnselreich (Nippon, Sikok

und Kiu-Siu: nach der tresslichen Karte von Siebold zwischen

41° 32' und 30° 18'). Von dem Vulkan Kliutschewsk, dem

nördlichsten an der östlichen Küste der Halbinsel Kamtschatka,

bis zum südlichsten japanischen Insel-Vulkan Jwoga-Sima, in

der von Krusenstern durchforschten Meerenge Van Diemen, ist

die Richtung der sich in der vielfach gespaltenen Erdrinde äußern¬

den feurigen Thätigkeit genau Nordost in Südwest. Es

erhält sich dieselbe in fortgesetzter Reihung durch die Insel

Jakuno-Sima, auf der ein Kegelberg sich zu der Höhe von

5478 Fuß (1780 Meter) erhebt, und welche die beiden Straßen

Van Diemen und Colnet von einander trennt; durch

den Siebold'schen Linschoten-Archipel; durch die Schwefel-

Insel des Kapitäns Basil Hall (Lung-Huang-Schan);

durch die kleinen Gruppen der Lieu-Khieu und Madjiko-

Sima, welche letztere sich dem Ostrande der großen chinesi¬

schen Küsten-Insel Formosa (Thay-wan) bis ans 23 geogr.

Meilen nähert.

Hier bei Formvsa (nördl. Breite 25°—26°) ist der wichtige

Punkt, wo statt der Erhebungs-Linien NO—SW die der nord¬

südlichen Richtung beginnen und fast bis zum Parallel von

5° oder 6° südlicher Breite herrschend werden. Sie sind zu

erkennen in Formosa und in den Philippinen (Luzon und

Mindanao) volle zwanzig Breitengrade hindurch, bald an einer,

bald an beiden Seiten die Küsten in der Meridian-Richtung

abschneidend: so in der Ostküste der großen Insel Borneo, welche

durch den Solo-Archipel mit Mindanao und durch die lange,

schmale Insel Palawan mit Mindoro zusammenhängt; so die
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westlichen Theile der vielgestaltetenCelebes und Gilolo; so
(was besonders merkwürdig ist) die Meridian-Spalte, auf
welcher, 359 gcogr. Meilen östlich von der Gruppe der Phi¬
lippinen und in gleicher Breite, sich die vulkanische und Corallen-
Jnsel-Reihe der Marianen oder Ladronen erhoben hat. Ihre
allgemeine Richtung^ ist N19°O.

Wie wir in dem Parallel der steinkohlenreichen Insel Formosa
den Wendepunktbezeichnet haben, an welchem auf die kurilische
Richtung NO—SW die Richtung N—S folgt; so beginnt ein
neues Spaltensystem südlich von CelebeS und der, schon ost-
westlich abgeschnittenen Südküste von Borneo. Die großen
und kleinen Sunda-Jnseln von Timor-Laut bis West-Bali
folgen in 18 Längengraden meist dem mittleren Parallel von
8 ° südlicher Breite. Im westlichen Java wendet sich die mittlere
Achse schon etwas mehr gen Norden, fast OSO in WNW;
von der Sunda-Straße bis zu der südlichsten der Nicobaren aber
ist die Richtung SO—NW. Die ganze vulkanische Erhebungs-
Spalte (O—W und SO—NW) hat demnach ohngefähr eine
Erstreckung von 675 geogr. Meilen (eilfmal die Länge der
Pyrenäen); von diesen gehören, wenn man die geringe Abwei¬
chung Java's gegen Norden nicht achtet, 495 auf die ost-west-
liche und 279 auf die südvst-nvrdwestlicheAchsenrichtung.

Allgemeine geologische Betrachtungen über Form und
Reihungs-Gesetze fuhren so ununterbrochen in der Inselwelt an
den Ostküsten Asiens (in dem ungeheuren Räume von 68 Brei¬
tengraden) von den Aleuten und dem nördlichen BeringS-Meere
zri den Molukken und zu den großen und kleinen Sunda-Jnseln.
In der Parallel-Zone von 5" nördlicher und 19° südlicher Breite
hat sich besonders der größte Reichthum von Länderformen ent¬
wickelt. Auf eine merkwürdige Weise wiederholensich meist
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benachbarten kleineren. So liegt nahe der Südküste von Su¬

matra und ihr parallel eine lange Jnselreihe. Dasselbe be¬

merken wir in dem kleinen Phänomene der Erzgänge wie in

dein größeren der Gebirgszüge ganzer kontinente. Gleich¬

streichende Nebentrümmer des Hauptganges, beglei¬

tende Neben ketten chll-ungs accompggnantos) liegen ost in

beträchtlichen Abständen von einander; sie deuten aus gleiche

Ursachen und gleiche Richtungen der formgebenden Thätigkeit

in der sich faltenden Erdrinde. Der Conflict der Kräfte bei

gleichzeitiger Oeffnung von Spalten entgegengesetzter Richtungen

scheint bisweilen wunderbare Gestaltungen neben einander zu

erzeugen: so in den Molukken Celebes und Gilolo.

Nachdem wir den inneren geologischen Zusammenhang des

ost- und süd-asiatischen Jnselspstems entwickelt haben, setzen

wir, um von den alt-eingeführten, etwas willkührlichen, geo¬

graphischen Abtheilungen und Nomenclaturen nicht abzugehen,

die südliche Grenze der ost-asiatischen Jnselreihe (den

Wendepunkt) bei Formosa, wo die Richtung NO—SW in die

N—S übergeht, unter dem 24ten Grad nördlicher Breite. Die

Aufzählung geschieht wieder von Norden nach Süden: von den

östlichsten, mehr amerikanischen Bleuten beginnend.

Die vulkanreichen aleutischen Inseln begreifen von

Osten nach Westen die Fuchs-Inseln, unter denen sich die

größten aller: Unimak, Unalaschka und Umnak, befinden; die

Andrejanowskischen: unter denen Aicha, mit drei rauchen¬

den Vulkanen, und der mächtige, von Sauer schon abgebildete

Vulkan von Tanaga die berufensten sind; die Ratten-Inseln

und die etwas getrennten Inseln Blpnie: unter denen, wie

schon oben gesagt, Attu den Uebergang zu der, Asien nahen
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Com m and cur-Gruppe (Kupfer- und Berings-Jnsel) macht.

Die mehrfach wiederholte Behauptung, als fange auf der

Halbinsel Kamtschatka die, von NNO nach SSW gerichtete

Reihe der Continental-Vulkane erst da an, wo die vulkanische

Erhebungs-Spalte der Meuten unterseeisch die Halbinsel schneidet;

als biete diese Meuten-Spalte wie eine Zuleitung dar: scheint

wenig begründet zu sein. Nach des Admiralö Lütke Karte des

Berings-Meeres liegen die Insel Attu, das westliche Ertrem

der Meuten-Reihe, Br. 52° 46', die unvulkanische Kupfer-

und Berings-Jnsel Br. 54° 39' bis 55" 29'; und die Vulkan-

Reihe von Kamtschatka beginnt schon unter dem Parallel von

56" 49' mit dem großen Vulkan Schiwelutsch, westlich vom

Cap Stolbowoy. Die Richtung der Eruptiv-Spalten ist

auch sehr verschieden, fast entgegengesetzt. Auf Unimak ist der

höchste der aleutischen Vulkane, nach Lütke 7578 Fuß. Nahe

an der Nordspitze von Umnak hat sich im Monat Mai 1796

unter sehr merkwürdigen, in Otto's von Kotzebue Entdeckungs¬

reise (Bd. II. S. 196) vortrefflich geschilderten Umständen die

fast acht Jahre entzündet gebliebene Insel Agaschagokh (oder

Sanctus Johannes Thevlogns) aus dem Meere erhoben. Nach

einem von Krusenstern bekannt gemachten Berichte hatte sie im

Jahr 1819 fast vier geographische Meilen im Umfang und noch

2199 Fuß Höhe. Auf der Insel Unalaschka würden besonders

die von dem scharfsinnigen Chamisso angegebenen Verhältnisse der

Hornblende-reichen Trachyte des Vulkans Matuschkin (5136 F.)

zu dem schwarzen Porphyr (?) und dem nahen Granite ver¬

dienen von einem mit dem Zustande der neueren Geologie ver¬

trauten, die Zusammensetzung der Gebirgsarten oryctvgnostisch

und sicher untersuchenden Beobachter erforscht zu werden. Von

den zwei sich nahen Inseln der Pribytow-Gruppe, welche
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vereinzelt in dem Berings-Meer liegen, ist St. Paul ganz vul¬
kanisch, reich an Lava und Bimsstein, wenn dagegen die St.
Georgs-Inselnur Granit und Gneiß enthält.

Nach der vollständigsten Aufzählung, die wir bisher be¬
sitzen, scheint die 249 geographische Meilen lange Reihe der
Aleuten über 34, meist in neuen, historischen Zeiten thätige
Vulkane zu enthalten. So sehen wir hier (unter 54° und 69°
Breite und 162°—198° westlicher Länge) einen Streifen des
ganzen Meeresgrundes zwischen zwei großen kontinentenin
steter, schassender und zerstörender Wechselwirkung. Viele Inseln
mögen in der Folge von Jahrtausenden, wie in der Gruppe
der Azoren, dem Erscheinen über der Meeresflächenahe, viele
lange erschienene ganz oder theilweise unbeobachtetversunken
sein! Zur Völker-Mischung, zum Uebergange von Volksstämmen
bietet die aleutische Jnselreihe einen Weg dar, welcher 13 bis
14 Grad südlicher als der der Berings-Straßeist: auf welchem
die Tschuktschen scheinen von Amerika nach Asien, und zwar
bis jenseits des Anadhr-Flusses, übergegangen zu sein.

Die kurilische Jnselreihe, von der Endspitze von
Kamtschatka bis zum Cap Broughton (dem nordöstlichstenVor¬
gebirge von Jezo), in einer Länge von 189 geogr. Meilen,
erscheint mit 8 bis 19 meist noch entzündeten Vulkanen. Der
nördlichste derselben, auf der Insel Alaid, bekannt durch große
Ausbrüche in den Jahren 1779 und 1793, verdiente wohl
endlich genau gemessen zu werden, da man seine Höhe bis zu
zwölf- und vierzehn-tausendFuß schätzt. Der weit niedrigere
Pic Sarytschew (4227 F. nach Horner) auf Mataua und die
südlichsten japanischen Kurilen, Urup, Jewrop und Kunasiri,
haben sich auch als sehr thätige Vulkane gezeigt.

Nun folgen in der Vulkan-Reihe Jezo und die drei großen
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japanischen Inseln, über welche der berühmte Reisende, Herr

von Siebold, zur Benutzung für den Kosmos, mir eine

große und wichtige Arbeit wohlwollend niitgetheilt hat. Sie

wird das Unvollständige berichtigen, was ich in meinen krag-

Möns clö usologiö öt ciö Ulimatologiö asiatiguös

jD I. p. 217 — 234) und in der 4,sie esntralö sk. II.

p. 549 — 552) der großen japanischen Encyclopädie entlehnte.

Die große, in ihrem nördlichen Theile sehr quadratische Insel

Iezo (Br. 41 bis 45 ° s/z) , durch die Sangar- oder Tsugar-

Straße von Nippon, durch die Straße La Psrouse von der

Insel Krafto (Kara-fu-to) getrennt, begrenzt durch ihr nordöst¬

liches Cap den Archipel der Kurilen; aber unfern des nordwest¬

lichen Caps Romanzow auf Jezo, das sich l'/z Grade mehr

nach Norden an die Straße La Perouse vorstreckt, liegt unter

Br. 45" 11" der vulkanische ?ie 4e k-mgls (5929 F.) auf

der kleinen Insel Ristri. Auch Jezo selbst scheint von Broughton's

südlicher Vulkan-Bai an bis gegen das Nordcap hin von einer

Vulkan-Reihe durchschnitten zu sein: was um so merkwürdiger

ist, als aus dem schmalen Krafto, das fast eine Fortsetzung

vom Jezo ist, die Naturforscher der Laperousischen Erpedition

in der Laie 4s Lastriös rothe poröse Laven- und Schlacken¬

felder gefunden haben. Auf Jezo selbst zählt Siebold 17 Kegel¬

berge, von denen der größere Theil erloschene Vulkane zu sein

scheint. Der Kiaka, von den Japanern Usuga-Take, d. i.

Mörserberg, genannt, wegen eines tief eingesunkenen Kraters,

und der Kajo-Hori sollen beide noch entzündet sein. lCommod.

Perry sah zwei Vulkane bei dem Hafen Endermo, Ist. 42" 17",

von der Vulkan-Bai aus.) Der hohe Manye (Krusensterws

Kegelberg Pallas) liegt mitten aus der Insel Jezo, ohngefähr

in Br. 44", etwas oft-nord-östlich von der Bai Strogonow.
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„Die Geschichtsbücher von Japan erwähne» vor und seit
unserer Zeitrechnungnur 6 thälige Vulkane, nämlich zwei aus
der Insel Nippon und vier auf der Insel Kiusiu. Die Vul¬
kane von Kiusiu, der Halbinsel Korea am nächsten, sind, in
ihrer geographischen Lage von Süden nach Norden ge¬
rechnet: 1) der Vulkan Mitake auf dem Jnselchen Sayura-
Sima, in der nach Süden geöffneten Bai von Kagosima (Pro¬
vinz Satsuma), Br. 31° 33', Lg. 128» 21'; 2) der Vulkan
Kirisima im District Naka (Br. 31» 45'), Provinz Fiuga;
3) der Vulkan Aso jama im District Aso (Br. 32» 45'),
Provinz Figo; 4) der Vulkan Wunzen auf der Halbinsel
Simabara (Br. 32» 44'), im District Takaku. Seine Höhe
beträgt nach einer barometrischen Messung nur 1253 Meter
oder 3856 Pariser Fuß: er ist also kaum hundert Fuß höher
als der Vesuv jkoeea 6ol Polo). Die geschichtlich heftigste
Eruption des Vulkans Wunzen war die vom Februar 1793.
Wunzen und Aso jama liegen beide ost-süd-östlich von Nangasaki."

„Die Vulkane der großen Insel Nippon sind, wieder
von Süden nach Norden gezählt: 1) Vulkan Fusi jama,
kaum 4 geogr. Meilen von der südlichen Küste entfernt, im
District Fusi (Provinz Suruga; Br. 35» 18', Lg. 136» 15').
Seine Höhe, gemessen, wie der vorgenannte Vulkan Wunzen
auf Kiusiu, von jungen, durch Siebold ausgebildeten Japanern,
erreicht 3793 Meter oder 11675 Par. Fuß; er ist also fast
399 Fuß höher als der Pic von Teneriffa, mit dem ihn schon
Kämpfer vergleicht (Wilhelm Heine, Reise nach Japan
1856 Bd. II. S. 4). Die Erhebung dieses Kegelberges wird im
fünften Regierungsjahredes VI. Mikado (286 Jahre vor unserer
Zeitrechnung) mit diesen (geognostisch merkwürdigen)Worten
beschrieben:„in der Landschaft Omi versinkt eine bedeutende
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Strecke Landes, ein Binnensee bildet sich und der Vulkan Fusi
kommt zum Vorschein." Die geschichtlich bekanntesten, heftigsten
Eruptionen aus den christlichen Jahrhunderten sind gewesen die
von 799, 800, 863, 937, 1032, 1083 und 1707; seitdem
ruht der Berg. 2) Vulkan Asama jama: der centralste der
thätigen Vulkane im Inneren des Landes; 20 geogr. Meilen
von der süd-süd-östlichenund 13 Meilen von der nord-nvrd-
westlichen Küste entfernt; im District Saku (Provinz Sinano);
Br. 36° 22', Lg. 136° 18": also zwischen den Meridianen
der beiden Hauptstädte Mijako und Jedo. Bereits im Jahre
864 hatte, gleichzeitig mit dem Vulkan Fusi jama, der Asama
jama einen Ausbruch. Besonders verheerend und heftig war
der vom Monar Julius 1783. Seitdem bleibt der Asama
jama in fortdauernderThätigkeit."

„Außer diesen Vulkanen wurden von europäischen See¬
fahrern noch zwei kleine Inseln mit rauchenden Kratern beob¬
achtet, nämlich: 3) das Jnselchen Jwügasima oder Jwüsima
(sims bedeutet Insel und irvü Schwefel; ßv ist bloß ein Assirum
des Nominativs), il« clu Volosn nach Krusenstern: im Süden
von Kiusiu, in der Straße Van Diemen, unter 30° 43' N. B.
und 127° 58' O. L.; nur 54 englische Meilen vom oben ge¬
nannten Vulkan Mitake entfernt; Höhe des Vulkans 2220 F.
(715"'). Dieses Jnselchen erwähnt bereits Linschoten im Jahr
1596, mit den Worten: „solches Eiland hat einen Vulkan,
der ein Schwefel - oder feuriger Berg ist". Auch findet es sich
auf den ältesten holländischen Seekarten unter dem Namen
Vulc.-mu8 (Fr. von Siebold, Atlas vom Jap. Reiche,
tsb. XI). Krusensternhat die Vulkan-Insel rauchen gesehn
(1804); eben so Capt. Blake 1833, wie Guerin und de la
Roche Poncis 1346. Höhe des Kegels nach dem letzteren
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Seefahrer 2218 F. (715'"). Das felsige Jnselchen, dessen

Landgrede in der Naturgeschichte der Vulkane (Bd. I.

S. 355) nach Kämpfer ohnweit Firato (Firando) als Vulkans

erwähnt, ist unstreitig Jwösima; denn die Gruppe, zu welcher

Jwäsima gehört, heißt Kiusiu ku sima, d. i. die neun Inseln

von Kiustu, und nicht die 99 Inseln. Eine solche Gruppe

giebt es bei Firato, nördlich von Nagasaki, und überhaupt

in Japan nicht. 4) Die Insel Ohosima (Barneveld's Eiland,

>!e cle Viies nach Krusenstern); sie wird zur Provinz Jdsu

auf Nippon gerechnet und liegt vor der Bucht von Woda-

wara, unter 34» 42' N. B. und 137» 4' O. L. Brvugh-

ton sah (1797) Rauch dem Krater entsteigen; vor kurzem

hatte ein heftiger Ausbruch des Vulkans statt. Von dieser

Insel zieht sich eine Reihe kleiner vulkanischer Eilande in süd¬

licher Richtung bis Fatsi M (33» 6' N. B.) hin und setzt

sich bis nach den Bonin-Jnseln (26» 30' N. B. und 139» 45'

O. L.) fort, welche nach A. Postels (Lutks, Vo^s^s autour

<lu monüo «j-ms los simäes 1826—29 Dill. p. 117) auch

vulkanisch und sehr heftigen Erdbeben unterworfen sind."

„Dies sind also die acht geschichtlich thätigen Vulkane im

eigentlichen Japan, in und nahe den Inseln Kiusiu und Nippon.

Außer diesen geschichtlich bekannten acht Vulkanen ist aber noch

eine Reihe von Kcgelbergen aufzuführen, von denen einige,

durch sehr deutlich, oft tief eingeschnittene Krater ausgezeichnet,

als längst erloschene Vulkane erscheinen: so der Kegelberg Kai-

m on, Krusenstern's Pic Horner, im südlichsten Theile der

Insel Kiusiu, an der Küste der Straße Van Diemen, in der

Provinz Satsum (Br. 31» 9'), kaum 6 geogr. Meilen ent¬

fernt in SSW von dem thätigen Vulkan Mitake; so auf

Sikok der Kofusi oder kleine Fust; auf dem Jnselchen

?l, v. Httmdvldt. KvSmos. A4)
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der großen Straße Suwo Na da oder van der Capellen,

welche die drei großen Theile des japanischen Reichs: Kiusiu,

Sikok und Nippon, trennt.' Auf dem letzten, der Haupt¬

insel, werden von Südwest nach Nordost neun solcher, wahr¬

scheinlich trachytischer Kegelberge gezählt, unter welchen die

merkwürdigsten sind: der Sira jama (weiße Berg) in der

Provinz Kaga, Br. 36° 5': welcher, wie der Tsjo kaisan

in der Provinz Dewa (Br. 39° 1(9), für höher als der süd¬

liche, über 11666 Fuß hohe Vulkan Fusi jama geschätzt wird.

Zwischen beiden liegt in der Provinz Jetsigo der Jaki jama

(Flammenberg, in Br. 36° 53'). Die zwei nördlichsten Kegel¬

berge an der Tsugar-Straße, im Angesicht der großen Insel

Jezo, sind: 1) der Jwaki jama, welchen Krusenstern, der

sich ein unsterbliches Verdienst um die Geographie von Japan

erworben hat, den Pic Tilesius nennt (Br. 46°42'); und

2) der Jake jama (brennende Berg, Br. 41° 26'), in

Nambu, auf der nordöstlichsten Endspitze von Nippon, mit Feuer¬

ausbrüchen seit ältester Zeit."

In dem continentalen Theile der nahen Halbinsel

Korea oder Korai (sie verbindet sich unter den Parallelen von

34° und 34°>/z fast mit Kiusiu durch die Eilande Tsu sima

und Jki) sind, trotz ihrer Gestalt-Ähnlichkeit mit der Halb¬

insel Kamtschatka, bisher keine Vulkane bekannt geworden.

Die vnlkanische Thätigkeit scheint auf die nahe gelegenen Inseln

eingeschränkt zu sein. So stieg im Jahr 1667 der Insel-

Vulkan Tsinmura, den die Chinesen Tanlo nennen, aus

dem Meere hervor. Ein Gelehrter, Tien-kong-tschi, wurde

ausgesandt, um das Phänomen zu beschreiben und ein Bild

davon anzufertigen.^ Es ist besonders die Insel Se he sure
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(Quelpaerts der Holländer), auf welcher die Berge überall

eine vulkanische Kegelform zeigen. Der Centralberg erreicht

nach La Perouse und Broughton 6000 Fuß Höhe. Wie viel

Vulkanisches mag nicht noch in dem westlichen Archipel zu ent¬

decken sein, wo der König der Koreer in seinem Titel sich

König von 10000 Inseln nennt!

Von dem Pic Horner sXaimou gs talev) an der west¬

lichen Südspitze von Kiu-siu, im japanischen Drei-Insel-

reiche, zieht sich in einem Bogen, der gegen Westen geöffnet

ist, eine kleine vulkanische Jnselreihe hin, und begreift zwischen

den Straßen Van Diemen und Colnett Jakuno sima und

Tanega sima; dann südlich von der Straße Colnett in der

Linschoten-Gruppe^ von Siebold (Archipel Cecille

des Cap. Guörin), welche sich bis zum Parallel von 29° er¬

streckt, die Insel Suwase sima, die Vulkan-Insel des

Cap. Welcher (Br. 29° 39' und Lg. 127° 21'): in Höhe von

2630 F. (855°') nach de la Roche Ponciö; dann Basti Hall's

Schwefel-Insel s8ulplrur Islsnck), die Tori sima oder Vogel-

Insel der Japaner, Lung-hoang-schan des Pater Gaubil:

Br. 27° 51', Lg. 125° 54', nach der Bestimmung des Cap.

de la Roche Poncio von 1848. Da sie auch Jwü sima ge¬

nannt wird, so ist sie nicht mit der homonymen nördlicheren

Insel in der Straße Van Diemen zu verwechseln. Die erstere

ist von Basti Hall vortrefflich beschrieben worden. Zwischen

26° und 27" Breite folgen die Gruppe der Lieu-khieu- oder

Lew-Chew-Inseln (von den Bewohnern Lov Choo genannt),

von denen Klaproth bereits 1824 eine Speeialkarte geliefert

hat; und südwestlicher der kleine Archipel von Madschiko-

sima, welcher sich an die große Insel Formosa anschließt

und von mir als das Ende der oft-asiatischen Inseln
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betrachtet wird. Nahe bei der östlichen Küste von Formosa
(Ist. 24") ist vom Lieut. Bohle im October 1853 ein großer
Vulkan-Ausbruch im Meere beobachtet worden (Cvmmod. Perrh,
Lxp«z4. to ckspsn Vol. I. p. 500). In den Bonin-Jnseln
(Buna-Sima der Japaner, Ist. 26°-^ bis 27" ^, Ig. 139" 55')
hat Peel's Insel mehrere schwefel- und schlackenreiche,wie es
scheint, vor nicht langer Zeit ausgebrannte Krater (Perrh I.
p. 200 und 209).

Vi. Snd-asiatische Inseln.

Wir begreifen unter diese AbtheilungFormosa (Thah-
wan), die Philippinen, die Sunda-Inseln und die
Molukken. Die Vulkane von Fvrmosa hat uns zuerst Klap-
roth nach chinesischen, immer so ausführlich naturbeschreibcnden
Quellen kennen gelehrt, "b Es sind ihrer vier: unter denen
der Tschh-kang (Rothberg), mit einem heißen Kratersee,
große Feuerausbrüche gehabt hat. Die kleinen Baschi-Jnseln
und die Babuhanen, welche noch 1831 nach Mehen's Zeug-
niß einen Hefligen Feuerausbruch erlitten, verbinden Formosa
mit den Philippinen, von denen die zerstückelten und kleine¬
ren Inseln die vulkanreichsten sind. Leopold von Buch zählt auf
ihnen 19 hohe isolirte Kegelberge, im Lande Volosnes genannt,
aber wahrscheinlichtheilweise geschlossene trachhtische Dome.
Dana glaubt, daß es im südlichen Luzon jetzt nur zwei ent¬
zündete Vulkane giebt: den Vulkan Taal, der sich in der l.sguna
»le Hongkong erhebt; mit einem Circus, welcher wiederum eine
Lagune einschließt (Kosmos Bd. IV. S. 287); und in dem
südlichen Theile der Halbinsel Camarines den Vulkan Albav
oder Mahon, welchen die Eingeborenen Jsarve nennen.
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Letzterer (3000 F. hoch) hatte große Eruptionen in den Jahren

1800 und 181-1. In dem nördlichen Theile von Luzon sind

Granit und Glimmerschiefer, ja selbst Sediment-Formationen

mit Steinkohlen verbreitet.^

Die langgedehnte Gruppe der Sulu- (Solo-) Inseln

(wohl 100 an der Zahl), verbindend Mindanao und Borneo,

ist theils vulkanisch, theils von Korallenriffen durchzogen. Jso-

lirte ungeöffnete, trachytische, kegelförmige Pics werden freilich

von den Spaniern oft Volcanes genannt.

Wenn man alles, was im Süden vom fünften nördlichen

Breitengrade (im Süden von den Philippinen) zwischen den

Meridianen der Nicobaren und des Nordwestens von Neu-

Guinea liegt: also die großen und kleinen Sunda-Jnseln

und die Molukken, streng durchmustert; so findet man als

Resultat der großen Arbeit des vr. Jung Huhn „in einem

Kranz von Inseln, welche das fast continentale Borneo um¬

geben , 109 hohe feuerspeiende Berge und 10 Schlamm-

Vulkane." Dies ist nicht eine ohngefähre Schätzung, sondern

eine wirkliche Aufzählung.

Borneo, die lliava maggiors des Marco Polo 6) bietet

bis jetzt noch keine sichere Kunde von einem thätigen Vulkane

dar, aber freilich sind auch nur schmale Streifen des Littorals

(an der Nordwest-Seite bis zur kleinen Küsten-Insel Labuan

und bis zum Cap Balambangan; an der Westküste am Aus¬

fluß des Pontianak; an der südöstlichen Spitze im District

Banjermas-Sing wegen der Gold-, Diamant- und Platina-

Wäschen) bekannt. Man glaubt auch nicht, daß der höchste

Berg der ganzen Insel, vielleicht der ganzen süd-asiatischen

Inselwelt, der zweigipflige Kina Bailu an der Nordspitze,

nur acht geogr. Meilen von der Piraten-Küste entfernt, ein
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Vulkan sei. Cap. Belcher findet ihn 12850 Pariser Fuß hoch,
also fast noch 4000 Fuß höher als den Gunung Pasaman
(Ophir) von Sumatra. ^ Dagegen nennt Rajah Brooke in
der Provinz Sarawak eine» viel niedrigeren Berg, dessen Name
Gunung Api (Feuerberg im Malayischen)wie seine umher¬
liegenden Schlacken auf eine ehemalige vulkanische Thätigkeit
schließen lassen. Große Niederlagen von Goldsand zwischen quar¬
zigen Gangstücken,daö viele Waschzinn der Flüsse an entgegen¬
gesetzten Ufern, der feldspathreiche Porphyr von den Sarambo-
Bergen deuten auf eine große Verbreitung sogenannter Ur- und
UebergangS-Gebirge.Nach den einzigen sicheren Bestimmungen,
welche wir von einem Geologen besitzen (von dem vr. Ludwig
Horner, Sohn des verdienstvollen Züricher Astronomen und
Weltumseglers), werden im südöstlichen Theile von Borneo in
mehreren schwunghaft bearbeiteten Wäschen vereint, ganz wie
am sibirischen Ural, Gold, Diamanten, Platina, Osmium
und Iridium (doch bisher nicht Palladium)gesunden. Forma¬
tionen von Serpentin, Gabbro und Syenit gehören in großer
Nähe einer 3200 Fuß hohen Gebirgskette, der der Ratuhs-
Berge, an.'"

Von den übrigen drei großen Sunda-Jnseln werden
na ch Junghuhn der noch jetzt thätigen Vulkane auf Suma¬
tra 6 bis 7, auf Java 20 bis 23, auf Celebes 11; auf
Flor es 6 gezählt. Von den Vulkanen der Insel Java haben
wir schon oben (Kosmos Bd. IV. S. 324—332) umständ¬
lich gehandelt. In dem noch nicht ganz durchforschten Suma¬
tra sind unter 19 Kegelbergen von vulkanischemAnsehen sechs
thätig. ^ Als solche sind erkannt: der Gunung Jndrapura,
ohngefähr 11500 F. hoch, nach zur See gemessenen Höhen¬
winkeln, und vielleicht von gleicher Höhe als der genauer gemessene
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Senicru oder Maha-Meru auf Java; der vom I)r. L. Horner

erstiegene Gunung Pasaman, auch Ophir genannt (9010 F.),

mit einem fast erloschenen Krater; der schwefelreiche Gu¬

nung Salasi, mit Schlacken-Auswürfen in den Jahren 1833

und 1845; Gunung Merapi (8980 F.): ebenfalls vom Di.

L. Horner, in Begleitung des Dr. Korthals, im Jahr 1834

erstiegen, der thätigste aller Vulkane Sumatra's und nicht mit

den zwei gleichnamigen von Java" zu verwechseln; Gunung

Jpu, ein abgestumpfter, rauchender Kegel; Gunung Dempo

im Binnenlande von Benkulen, zu zehntausend Fuß Höhe

geschätzt.

So wie vier Jnselchen als Trachytkegel, unter denen der

Pic Rekata und Panahitam (die Prinzen-Insel) die höchsten

sind, in der Sunda-Straße aufsteigen und die Vulkan-Reihe

von Sumatra mit der gedrängten Reihe von Java verbinden; so

schließt sich das östliche Ende Java's mit seinem Vulkan Jdjen

durch die thätigen Vulkane Gunung Batur und Gunung Agung

auf der nahen Insel Bali an die lange Kette der Kleinen

Sunda-Jnseln an. In dieser folgen östlich von Bali der rau¬

chende, nach der trigonometrischen Messung des Herrn Mel-

ville de Carnbee 11600 F. hohe Vulkan Rindjani auf der

Insel Lombok; der Temboro (5500 F.) auf Sumbawa oder

Sambawa: dessen die Luft verfinsternder Aschen- und Bims¬

stein-Ausbruch (April 1815) zu den größten gehört, deren

Andenken die Geschichte aufbewahrt hat;" sechs zum Theil noch

rauchende Kegelberge auf Flor es . . .

Die große, vielarmige Insel Celebes enthält sechs Vul¬

kane, die noch nicht alle erloschen sind; sie liegen vereinigt auf

der nordöstlichen schmalen Halbinsel Menado. Neben ihnen

sprudeln siedend heiße Schwefelquellen, in deren eine, nahe dem
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Wege von Sonder nach Lamvvang, ein viel gewanderterund
frei beobachtender Reisender, mein piemontesischer Freund, der
Graf Carlo Vidua, einsank und an Brandwunden,welche
der Schlamm erzeugte, den Tod fand. Wie in den Molukken
die kleine Insel Banda aus dem, von 1586 bis 1824 thätigen,
kaum 1700 F. Höhe erreichenden Vulkan Gunung Api; so besteht
die größere Insel Ternate auch nur aus einem einzigen, an
5400 F. hohen Kegelberge, Gunung Gama Lama, dessen heftige
Ausbrüche von 1838 bis 1849 (nach mehr als anderthalb-hun¬
dertjähriger gänzlicher Ruhe) zu zehn verschiedenenEpochen be¬
schrieben worden sind. Nach Junghuhn ergoß sich bei der Eruption
vom 3 Februar 1840 aus einer Spalte nahe bei dem Fort
Toluko ein Lavastrom, der bis zum Gestade herabfloß'"0 „sei
es, daß die Lava eine zusammenhangende,ganz geschmolzene
Masse bildete; oder sich in glühenden Bruchstückenergoß, welche
herabrolltenund durch den Druck der darauf folgenden Massen
über die Ebene hingeschoben wurden." Wenn zu den hier
einzeln genannten wichtigeren vulkanischen Kegelbergen die vie¬
len sehr kleinen Insel-Vulkane zugefügt werden, deren hier nicht
Erwähnung geschehen konnte; so steigt^, wie schon oben er¬
innert worden ist, die Schätzung aller südlich von dem Parallel
des Caps Serangani auf Mindanao, einer der Philippinen,
und zwischen den Meridianen des Nordwest-Caps von Neu-
Guinea in Osten und der Nicobaren- und Andaman-Gruppe
in Westen gelegenen Feuerberge auf die große Zahl von 109.
Diese Schätzung ist in dein Sinne gemacht, als „auf Java
45, ineist kegelförmige und mit Kratern versehene Vulkane
aufgezählt werden." Von diesen sind aber nur 21, von der
ganzen Summe der 109 etwa 42 bis 45, als jetzt oder in
historischen Zeiten thätige erkannt. Der mächtige Pic von
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Timor diente einst den Seefahrern zum Leuchtthurme, wie

Stromboli. Auf der kleinen Insel Pulu Baku (auch P. Komba

genannt), etwas nördlich von Flores, sah man 1850 einen

Vulkan glühende Lava bis an den Meeresstrand ergießen; eben

so früher (1812) und ganz neuerlich, im Frühjahr 1856, den

Pic auf der größeren Sangir-Insel zwischen Magindanao

und Celebes. Ob auf Amboina der berufene Kegelberg

Wawani oder Ateti mehr als heißen Schlamm 1674 ergossen

habe, bezweifelt Junghuhn, und schreibt gegenwärtig die Insel

nur den Solsataren zu. Die große Gruppe der süd-asiatischen

Inseln hängt durch die Abtheilung der westlichen Sunda-

Jnseln mit den Nicobaren und Andamanen des indischen

Oceans, durch die Abtheilung der Molukken und Philippinen

mit den Papuas, Pelew-Jnseln und Carolinen der Südsee

zusammen. Wir lassen aber hier zuerst die minder zahlreichen

und zerstreuteren Gruppen des indischen Oceans folgen.

Vit. Der indische Ocean.

Er begreift den Raum zwischen der Westküste der Halb¬

insel Malacca oder der Birmanen bis zur Ostküste von Afrika,

also in seinem nördlichen Thcile den bengalischen Meerbusen

und daS arabische und äthiopische Meer einschließend. Wir fol¬

gen der vulkanischen Thätigkeit des indischen OceanS in der

Richtung von Nordost nach Südwest.

Larron Islanä (die Wüste Insel) in dem benga¬

lischen Meerbusen, etwas östlich von der großen Andamans-

Jnsel (Br. 12° 15"), wird mit Recht ein thätiger Ausbruch-

Kegel genannt, der aus einem Erhebungs-Krater hervorragt.

Das Meer dringt durch eine schmale Oeffnung ein und füllt
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ein inneres Becken. Die Ersck)einung dieser, vvn Horsburgh

1791 aufgefundenen Insel ist überaus lehrreich für die Bil¬

dungs-Theorie vulkanischer Gerüste. Man steht hier vollendet

und permanent, was in Santorin und an anderen Punkten

der Erde die Natur nur vorübergehend darbietet.?" Die Aus¬

brüche im November 1803 waren, wie die des Sangay in

den Cordilleren von Quito, sehr bestimmt periodisch, mit In¬

tervallen von 10 Minuten, Leop. von Buch in den Abhandl.

der Verl. Akademie aus den I. 1818—1819 S. 62.

Die Insel Narcondam (Br. 13" 24'), nördlich von

Barren Islanck, hat auch in früheren Zeiten vulkanische Thä-

tigkeit gezeigt: eben so wie noch nördlicher und der Küste

von Arraean nahe (10" 52') der Kegelberg der Insel Cheduba

(Sil lim an'S ^meriean ckonrnsl Vol. 38. p. 385).

Der thätigste Vulkan, nach der Häufigkeit des Lava-Ergusses

gerechnet, nicht bloß in dem indischen Ocean, sondern fast in

der ganzen Süd-Hemisphäre zwischen den Meridianen der West¬

küste von Neu-Holland und der Ostküste von Amerika, ist der

Vulkan der Insel Bvurbon in der Gruppe der Masca-

reignes. Der größere, besonders der westliche und innere

Theil der Insel ist basaltisch. Neuere olivin-arme Basaltgänge

durchsetzen das ältere, olivinreiche Gestein; auch Schichten von

Ligniten find in Basalt eingeschlossen. Die Culminationspunkte

der Gebirgs-Insel sind lo 6lros Alorno und los trois 8ala?ö8,

deren Höhe la Caille zu 10000 Fuß überschätzte. Die vulka¬

nische Thätigkeit ist jetzt auf den südöstlichen Theil, le Brauck

brülä, eingeschränkt. Der Gipfel des Vulkans von

Bourbon, welcher fast jedes Jahr nach Hubert zwei, oft das

Meer erreichende Lavaströme giebt, hat nach der Messung vvn

Berth 7507 Fuß Höhe.?? Er zeigt viele Ausbruch-Kegel, denen



411

man besondere Namen gegeben hat und die abwechselnd speien.

Die Ausbrüche am Gipfel sind selten. Die Laven enthalten

glasigen Feldspath, und sind daher mehr trachytisch als basal¬

tisch. Der Aschenregen enthält oft Olivin in langen und fei¬

nen Fäden: ein Phänomen, das sich am Vulkan von Owaihi

wiederholt. Ein starker, die ganze Insel Bourbvn bedeckender

Ausbruch solcher Glasfäden ereignete sich im Jahr 1821.

Von der nahen und großen lerra irmognita, Madagas-

car, sind nur bekannt die weite Verbreitung des Bimssteins

bei Tintingue, der französischen Insel Sainte Marie gegen¬

über; und das Vorkommen des Basalts südlich von der Bai

von Diego Suarez, nahe bei dem nördlichsten Cap d'Ambre,

umgeben von Granit und Gneiß. Der südliche Central-Rücken der

Ambvhistmene-Berge wird (wohl sehr ungewiß) auf 16600 Fuß

geschätzt. Westlich von Madagaskar, ini nördlichen Ausgange des

Canals von Mozambique, hat die größte der Comoro-Jnseln

einen brennenden Vulkan (Darwin, tioral keet's p. 122).

Die kleine vulkanische Insel St. Paul (38° 38"), süd¬

lich von Amsterdam, wird vulkanisch genannt nicht bloß wegen

ihrer Gestaltung, welche an die von Santorin, Darren

Islancl und veeeplicm Islanck in der Gruppe der New-Shet-

land-Inseln lebhaft erinnert: sondern auch wegen der mehr¬

fach beobachteten Feuer- und Dampf-Eruptionen in der neueren

Zeit. Die sehr charakteristische Abbildung, welche Valentyn in

seinem Werke über die Banda-Jnseln bei Gelegenheit der Er¬

pedition des Willem de Vlaming (Nov. 1696) giebt, stimmt

vollkommen, wie die Breiten-Angabe, mit den Abbildungen im

Atlas der Erpedition von Macartney und der Aufnahme von

Capt. Blackwood (1842) überein. Die kraterförmige, fast eine

englische Meile weite, runde Bai ist von nach innen senkrecht
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abgestürzten Felsen überall umgeben, mit Ausnahme einer
schmalen Oeffnung, durch welche das Meer bei Fluthzeit ein¬
tritt. Die die Kraterränder bildenden Felsen fallen nach außen
sanft und niedrig ab. ^

Die 50 Minuten nördlicher gelegene Insel Amsterdam
(37" 48') besteht nach Valentyn's Abbildung aus einem ein¬
zigen, waldreichen, etwas abgerundeten Berge, auf dessen höch¬
stem Rücken sich ein kleiner cubischer Fels, fast wie auf dem
Uokro cke I'vrcck«; im mericanischen Hochlande, erhebt. Wäh¬
rend der Erpedition von d'Entrecasteaur (März 1792) wurde
die Insel zwei Tage lang ganz in Flammen und Rauch ge¬
hüllt gesehen. Der Geruch des Rauchs schien auf einen Wald-
und Erdbrand zu deuten, man glaubte freilich hier und da auch
Dampfsäulen aus dem Boden nahe dem Ufer aufsteigen zu
sehen; doch waren die Naturforscher, welche die Expedition be¬
gleiteten, schließlich der Meinung, daß daö räthselhafte Phäno¬
men wenigstens nicht dem Ausbruchs des hohen Berges, als
eines Vulkans, zuzuschreiben sei. Als sichrere Zeugen älterer
und ächt vulkanischer Thätigkeit auf der Insel Amsterdam
dürfte man wohl eher die Schichten von Bimsstein suitAelwauclon
puimstoen) anführen, deren schon Valentyn nach Vlaming'S
Schiffsjournal von 1696 erwähnt.

In Südost der Endspitze von Afrika liegen Marion's
oder Prinz Eduard's Insel (47° 2') und Uo^ession
Islsnck (46° 28' Br. und 49° 36' Lg.), zur Crozet-Gruppe
gehörig. Beide zeigen Spuren ehemaliger vulkanischer Thätig¬
keit: kleine conische Hügel ^°, mit Ausbruch-Oeffnungen von
säulenförmigem Basalt umgeben.

Oestlich, fast in derselben Breite, folgt Kerguelen's
Insel (Cook'ö Islancl ok Ilosolation), deren erste geologische
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Beschreibung wir ebenfalls der folgereichen,glücklichenExpe¬
dition von Sir James Roß verdanken. Bei dem von Cook
benannten Ollristmas Harllour (Br. 48" 41', Lg. 66" 42')
umwickeln Basaltlaven, mehrere Fuß dicke, fossile Holzstämme;
dort bewundert man auch den malerischen ^rcllecl Kode, eine
natürliche Durchfahrts-Oeffnung in einer schmalen vortretenden
Basaltmauer. In der Nähe befinden sich: Kegelberge, deren höchste
zu 2566 Fuß ansteigen, mit ausgebranntenKratern; Grünstein-
und Porphyr-Massen, von Basaltgängen durchsetzt; Mandelstein
mit Quarzdrusen bei Oumderlanck ka^. Am merkwürdigsten sind
die vielen Kohlenschichten, von Trappfels (Dolerit wie am
hessischen Meißner?) bedeckt, im Ausgehenden von der Dicke
weniger Zolle bis vier Fuß Mächtigkeit.^

Wenn mau einen allgemeinen Blick auf das Gebiet des
indischen Oceans wirft, so sieht man die in Sumatra nordwest¬
lich gekrümmte Extremität der Sun da-Reihe sich verlän¬
gern durch die Nicobaren, die großen und kleinen Lin¬
da manen; und die Vulkane von karren Isl-mcl, Narcon-
dam und Cheduba fast parallel der Küste von Malacca
und Tanasserim in den östlichen Theil des Meerbusens
von Bengalen eintreten. Längs den Küsten von Orissa und
Cvromandel ist der westliche Theil des Busens inselfrei: denn das
große Ceylon hat, wie Madagaskar,einen mehr continentalen
Charakter. Dem jenseitigen Littoral der vorder-indischen Halb¬
insel (der Hochebene von Nil-Gerri, und den Küsten von Canara
und Malabar) gegenüber schließt von 14" nördlicher bis 8° süd¬
licher Breite eine nord-südlich gerichtete Reihe von drei Archipelen
(der Lakediven, Maldiven und Chagos) sich durch die
Bänke von Sahia de Malha und Cargados Carajos an die
vulkanische Gruppe der Mascareignesund an Madagaskar
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an- alles, so weit es sichtbar, Gebäude von Corallen-Polypen,
wahre Atolls oder Lagunen-Riffe: nach Darwin's geistreichen
Vermuthungen, daß hier ein weiter Raum des Meergrundes
nicht eine Erhebungs-, sondern eine Senkungs-Fläche chrea ok
suk8iclenLö) bildet.

VIII. Die Si'idsee.

Wenn man den Theil der Erdoberftäche, welcher gegen¬
wärtig von Wasser bedeckt ist, mit dem Areal deö Festen
vergleicht (ohngefähr^ im Verhältniß von 2,7 zu 1), so er¬
staunt man in geologischer Hinsicht über die Seltenheit der
heute noch thätig gebliebenen Vulkane in der oceanischen Re¬
gion. Die Südsee, deren Oberfläche beinahe umgrößer ist
als die Oberfläche aller Feste» unseres Planeten, die Südsce,
welche in der Aequinoctial-Region von dem Archipel der Galapa¬
gvs bis zu den Pelew-Jnseln eine Breite von nahe an ?-
des ganzen Erdumkreises hat: zeigt weniger rauchende Vulkane,
weniger Oeffnungen, durch welche das Innere des Planeten noch
mit seiner Luft-Umhüllung in thätigei» Verkehr steht, als die
einzige Insel Java. Der Geologe der großen amerikanischen Lx-
ploring Lxpoclition (1838—1842)unter dem Befehle von Char¬
les Wilkes, der geistreiche James Dana, hat das unverkenn¬
bare Verdienst, sich auf seine eigenen Erforschungen und die
fleißige Zusammenstellungaller sicheren älteren Beobachtungen
gründend, zuerst durch Verallgemeinerungder Ansichten über
Gestaltung, Verthcilung und Achsenrichtung der Inselgruppen;
über Charakter der Gebirgsarten,Perioden der Senkung und
Erhebung großer Strecken des Meeresbodens ein neues Licht
über die Inselwelt der Südsee verbreitet zu haben. Wenn
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ich aus seinem Werke und aus den vortrefflichen Arbeiten von
Charles Darwin, dein Geologen der Expedition des Cap. Fitz¬
roy (1832—1836), schöpfe, ohne sie jedesmal einzeln zu
nennen; so kann bei der hohen Achtung, welche ich ihnen seit
so vielen Jahren zolle, dies hier nicht gemißdeutet werden.

Ich vermeide gern die so willkührlichen und nach ganz
verschiedenen Grundsätzender Vielheit und Größe, oder der
Hautfarbe und Abstammung der Bewohner geschaffenen Ab¬
theilungen: ?o!z'nssis, Uieronssiv,Älelanvsiö und lHalgisis
und beginne die Aufzählung der noch thätigen Vulkane
der Südsee mit denen, welche nördlich vom Aeguator liegen.
Ich gehe später in der Richtung von Osten nach Westen zu
den zwischen dem Aeguator und dem Parallel von 30° südl.
Breite liegenden Inseln über. Die vielen Basalt- und Trachyt-
Jnselchen, mit ihren zahllosen, zu ungleicher Zeit einst
eruptiven Kratern, dürfen allerdings nicht ordnungslos
zerstreut^ genannt werden. Man erkennt bei der größeren
Zahl, daß ihre Erhebung auf weit ausgedehntenSpalten und
unterseeischenGebirgszügengeschah, die regions- und gruppen¬
weise bestimmten Richtungen folgen und, ganz wie wir bei den
continentalen Gebirgszügenvon Jnner-Asien und vom Cauca-
sus erkennen, zu verschiedenen Systemen gehören; aber die
Raumverhältnisse der Oeffnungen,welche zu einer bestimmten
Epoche sich noch gleichzeitig thätig zeigen, hangen bei ihrer so
überaus geringen Zahl wahrscheinlich von den sehr lvcalen
Störungen ab, welche die zuführenden Spalten erleiden. Linien,
welche man versuchen könnte durch drei, jetzt gleichzeitig thätige
Vulkane zu legen, deren gegenseitige Entfernung zwischen 600 und
750 geographische Meilen beträgt, ohne eruptive Zwischenglie¬
der (ich bezeichne drei gegenwärtig zugleich entzündete Vulkane:
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Mauna Loa mit Kilauea an seinem östlichen AbHange, den
Kegelberg von Tanna in den Neuen Hebriden, und Assump-
tion in den nördlichen Ladronen); würden uns über nichts
belehren können, was ini allgemeinen mit der Genesis der
Vulkane im Becken der Südsee zusammenhängt. Anders ist
es, wenn man sich auf einzelne Inselgruppen beschränkt und
sich in die, vielleicht vor-historischen Epochen versetzt, wo die
vielen, jetzt erloschenen, an einander gereihten Krater der La¬
dronen (Marianen), der Neuen Hebriden und der SalomvnS-
Jnseln thätig warein aber dann gewiß nicht in einer Richtung
von Südost nach Nordwest oder von Norden nach Süden allmälig
erloschen. Ich nenne hier vulkanische Jnselreihen des hohen
Meeres, denen aber auch analog sind die Aleuten und andere
wahre Küsten-Inseln. Allgemeine Schlüsse über die Richtung
eines Erkaltungs-Processes sind täuschend, weil die freie oder
gestörte Zuleitung temporär darauf einwirkt.

M auna Loa* (nach englischer Schreibart Mouna Loa),
durch die genaue Messung ^ der amerikanischen IZxplorinA Lxpo-
Kilian von Cap> Wilkes 12909 F. hoch befunden, also 1500 Fuß
höher als der Pic von Teneriffa, ist der mächtigste Vulkan der
Südsee-Jnseln und der einzige jetzt noch recht thätige in dem
ganz vulkanischen Archipelagus der Hawaii- oder Sandwich-
Inseln. Die Gipfel-Krater, von denen der größere über 12009 F.
Durchmesser hat, zeigen im gewöhnlichen Zustande einen festen,
von erkalteter Lava und Schlacken gebildeten Boden, aus wel¬
chem kleine dampfende Auswurfs-Kegel aussteigen. Die Gipfel-
Oeffnungen sind im ganzen wenig thätig; doch haben sie im
Juni 1832 und im Januar 1843 viele Wochen lang dauernde
Eruptionen gegeben, ja Lavaströme von 5 bis 7 geogr. Meilen
Länge, den Fuß des Mauna Kea erreichend. Das Gefälle
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(die Inklination) des, ganz zusammenhangenden,fließenden
Stroms 82 war meist 6°, oft 10"—15°, ja selbst 25". Sehr

merkwürdigist die Gestaltung des Mauna Loa dadurch, daß
der Vulkan keinen Aschen kegel hat, wie der Pic von Tene¬
riffa, wie Cotopari und so viele andere Vulkane; auch daß Bims¬
stein fast ganz fehlt 87: ohnerachtet die schwärzlich grauen, mehr
trachptartigenals basaltischen Laven des Gipfels seldspathreich
sind. Für die außerordentliche Flüssigkeit der Laven des Mauna
Loa, sie mögen aus dem Gipfel-KraterMoltua-rvoo-'rvko)oder
aus dem Lavasee (am östlichen Abfall des Vulkans, in nur
3724 F. Höhe über dem Meere) aufsteigen, zeugen die bald
glatten, bald gekräuselten Glassäden, welche der Wind über
die ganze Insel verbreitet.Dieses Haarglas, das auch der
Vulkan von Bourbon ausstößt, wird aus Hawaii (Owyhee)
nach der Schutzgöttinn des Landes Pele's Haar genannt.

Dana hat scharfsinnig gezeigt, daß Mauna Loa kein Cen-
tral-Vulkan für die Sandwich-Inseln und der Lavasee Kilauea
keine Solfatare ist. 8« Das Becken von Kilauea hat im lan¬
gen Durchmesser15000 Fuß (fast ^ einer geogr. Meile),
im kleinen Durchmesser 7000 Fuß. Die dampfend auskochende
und aufsprühende Flüssigkeit, der eigentliche Lava pfuhl,
füllt aber im gewöhnlichen Zustande nicht diese ganze Höhlung,
sondern nur einen Raum, der im Längen-Durchmesser 13000,
im Breiten-Durchmesser 4800 Fuß hat. Man steigt an den
Kraterrändern stufenweise herab. Das große Phänomen läßt
einen wunderbaren Eindruck von Stille und feierlicher Ruhe.
Die Nähe eines Ausbruchs verkündigt sich hier nicht durch Erd¬
beben oder unterirdisches Geräusch, sondern bloß durch plötz¬
liches Steigen und Fallen der Oberflächeder Lava, bisweilen
mit einem Unterschiede von drei- und vierhundert Fuß bis

Sl. v. Humboldt, Kosmoi, lV, 27
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zur Erfüllung des ganzen Beckens. Wenn man geneigt wäre,
nicht achtend die ungeheuren Unterschiededer Dimensionen, das
Riesenbeckenvon Kilauea mit den kleine», durch Spallanzani
zuerst berühmt gewordenenSeiten-Kraternam AbHange des
Stromboll in Höhe des am Gipfel ungeöffneten
Berges zu vergleichen: also mit Becken aufkochender Lava
von nur 30 bis 200 Fuß Durchmesser;so müßte man ver¬
gessen, daß die Feuerschlündeam AbHange des Stromboli
Schlacken bis zu großer Höhe ausstoßen, ja selbst Laven er¬
gießen. Wenn der große Lavasee von Kilauea (der untere
und secundäre Krater des thätigen Vulkans Mauna Loa) auch
bisweilen seine Ränder zu überströmen droht, so erzeugt er doch
nie durch wirklich erreichte Ueberströmung einen eigentlichenLava¬
strom. Diese entstehen durch Abzug nach unten, durch unter¬
irdische Kanäle, durch Bildung neuer Ausbruchs-Oeffnungen
in der Entfernung von 4 bis 5 geographischen Meilen: also
in noch weit tiefer liegenden Punkten. Nach solchen Ausbrü¬
chen, welche der Druck der ungeheuren Lavamasse im Becken
von Kilauea veranlaßt, sinkt die flüssige Oberfläche in diesem
Becken. ^

Von den zwei anderen hohen Bergen Hawaii's, Mauna
Kea und Mauna Hualalai, ist der erstere nach Cap. Mil¬
tes 180 Fuß höher als Mauna Loa: ein Kegelberg, aus dessen
Gipfel jetzt nicht mehr ein Terminal-Krater, sondern nur längst
erloschene Schlackenhügel zu finden sind. Mauna Hualalai*
hat ohngefähr 9400 Fuß Höhe, und ist noch gegenwärtigent¬
zündet. Im Jahr 1801 war eine Eruption, bei welcher die
Lava westwärts das Meer erreichte. Den drei Bergcolossen
Loa, Kea und Hualalai, die aus dem Meeresbodenauf¬
stiegen, verdankt die ganze Insel Hawaii ihre Entstehung. In
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der Beschreibung der vielen Besteigungen des Mauna Loa,
unter denen die der Erpedition von Capt. Wilkes sich auf
28 Tage lange Forschungen gründete, wird von Schneefall
bei einer Kälte von 5 bis 8 Centesimal-Gradenunter dem
Gefrierpunkt, auch von einzelnen Schneeflecken geredet, welche
man schon in der Ferne durch Telescope am Gipfel des Vul¬
kans unterscheiden konnte; nie aber von perpetuirlichem Schnee.""
Ich habe schon früher erinnert, daß nach den Höhenmessungen,
die man gegenwärtig für die genauesten halten kann, der
Mauna Loa (12999 F.) und Mauna Kea (13989 F.) noch
um 959 und 779 Fuß niedriger sind, als ich die untere
Grenze des ewigen Schnees in dem Continental-Gebirge von
Merico unter 19" ^ Breite gefunden habe. Auf einer klei¬
nen Insel sollte wegen geringerer Temperatur der unteren Luft¬
schichten in der heißesten Jahreszeit der Tropenzone und wegen
des größeren Wassergehalts der oberen Atmosphäre die ewige
Schnee linie wohl etwas tiefer liegen.

Die Vulkane von Tafoa* und Amargura* in der
Tonga-Gruppe sind beide thätig, und der letztere hat einen
beträchtlichen Lava-Ausfluß am 9 Juli 1847 gehabt.Neber¬
aus merkwürdigund mit den Erfahrungen übereinstimmend,
daß die Corallenthiere die Küsten jetzt oder vor nicht langer
Zeit entzündeter Vulkane scheuen, ist der Umstand, daß die an
Corallenriffcnreichen Tonga-Inseln Tafoa und der Kegel von
Kao davon ganz entblößt sind.

Es folgen die Vulkane von Tanna* und Ambrpm*,
letztere r westlich von Mallicollo in dem Archipel der Neuen
Hebriden. Der Vulkan von Tanna, zuerst von Reinhold
Forster beschrieben, wurde schon bei Cook's Entdeckungder
Insel 1774 in vollem Ausbruch gefunden. Er ist seitdem



420

immer thätig geblieben. Da seine Höhe kaum 430 Fuß be¬

trägt, so ist er mit dem bald zu nennenden Vulkan von Men-

dana und dem japanischen Vulkan von Kosima einer der nie¬

drigsten feuerspeienden Kegelberge. Auf Mallicvllo findet sich

viel Bimsstein.

Nstlle^v's kocli*: eine sehr kleine rauchende Felsinsel

von kaum 1110 Fuß Höhe, deren Ausbruch d'Urville im Ja¬

nuar 1828 beobachtet hat. Sie liegt in Osten von der Süd¬

spitze Neu-Caledoniens.

Vulkan von Tinakoro* in der Vanikoro- oder Santa-

Cruz-Gruppe.

In demselben Archipel von S. Cruz, wohl 20 geogr. Mei¬

len in NNW von Tinakorv, erhebt sich aus dem Meere, mit

kaum 200 Fuß Höhe, der schon von Mendana 1595 ge¬

sehene Vulkan* (Br. 10" 23^ südl.). Seine Feuernusbrüche

sind bisweilen periodisch von 10 zu 10 Minuten gewesen; bis¬

weilen, wie zur Zeit der Erpedition von d'Entrecasteaur, war

der Krater selbst die Dampfsäule.

In der Salomons-Gruppe ist entzündet der Vulkan der

Insel Sesarga*. Nahe dabei, also auch noch am südöstlichen

Ende der langen Jnselreihe gegen die Vanikoro- oder Santa-

Cruz-Gruppe hin, wurde schon an der Küste von Guadalcanar

vulkanische Ausbruch-Thätigkeit bemerkt.

In den Ladronen oder Marianen, im nördlichen Theil

der Jnselreihe, die auf einer Meridian-Spalte ausgebrochen

scheint, sollen noch thätig sein Guguan* Pagon* und der

Vvlcsn grancle von Asuncion*.

Die Küstenrichtung des kleinen Continents von Neu-

Holland, besonders die Veränderung derselben, welche die

Ostküste unter 25" südlicher Breite (zwischen Cap Hervey
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und der Moreton-Bai) erleidet, scheint sich in der Zone nahe

gelegener östlicher Inseln zu refleetircn. Die große südliche

Insel von Neu-Seeland, und die Kermadec- und Tonga-Gruppe

streichen von Südwest nach Nordost: wie dagegen der nörd¬

liche Theil der Nord-Insel von Neu-Seeland, von der La; ot'

Klent)- bis Cap Oton, Neu-Caledo»ien und Neu-Guinea, die

Neuen Hebriden, die Salomonö-Jnseln Neu-Jrland und

Neu-Britannien von Südost in Nordwest, ineist N 48" W,

streichen. Leopold von Buch "6 hat zuerst sehr scharfsinnig auf

dieses Verhältniß zwischen Continental-Massen und nahen Inseln

im griechischen Archipel und dem australischen Cvrallcnmeere

aufmerksam gemacht. Auch auf den Inseln des letzteren Meeres

fehlen nicht, wie schon beide Forster (Cook's Begleiter) und

La Billardivre gelehrt, Granit und Glimmerschiefer, die quarz¬

reichen, einst so genannten uranfänglichen Gebirgsarten. Dana

hat sie ebenfalls auf der Nord-Insel von Neu-Seeland, westlich

von Tipuna, in der Las ok Iglunsis^, gesammelt.

Neu-Holland zeigt nur in seiner Südspitze ^nstmlis

Kelix), am Fuß und südlich von dem Grampian-Gebirge, frische

Spuren alter Entzündung; denn nordwestlich von Port Phillip

findet man nach Dana eine Zahl vulkanischer Kegel und Lava¬

schichten, wie ebenfalls gegen den Murray-Fluß hin (Dana

p. 453).

Auf N eu-Britann ia * liege» an der Ost- und West¬

küste wenigstens 3 Kegel, die in historischen Zeiten, von Tas-

man, Dampier, Carteret und La Billardivre, als entzündet

und lavagebend beobachtet wurden.

Zwei thätige Vulkane sind auf Neu-Guinea*, an der

nordöstlichen Küste, de» obsidianreichen Admiralitäts-Inseln und

Neu - Britannien gegenüber.
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Auf Neu-Seeland, von dem wenigstens die Geo¬
logie der Nord-Insel durch das wichtige Werk von Ernst
Dieffenbach und die schönen Forschungen Dana'S auf¬
geklärt worden ist, durchbricht an mehreren Punkten basaltisches
und trachytischeS Gestein die allgemeiner verbreiteten pluto-
nischen und sedimentären Gebirgsarten:so in einem überaus
kleinen Areal, nahe bei der Ls^ ol Islands (Ist. 35" 2"), wo
sich die mit erloschenen Kratern gekrönten Aschenkegel Turoto
und Pverua erheben; so südlicher (zwischen 37"^ und 39"^
Breite), wo der vulkanische Boden die ganze Mitte der Nord-
Insel durchzieht: von Nordost nach Südwest in mehr denn 49
geographischen Meilen Länge, von der östlichen Ks^ ol plentx
bis zum westlichen Cap Egmont. Diese Zone vulkanischer
Thätigkeit durchschneidet hier, wie wir schon in einem weit
größeren Maaßstabe in dem mericanischenFestlande gesehen haben,
als Queerspalte von Meer zu Meer, von NO in SW das innere,
nvrd-südliche Längen-Gebirge, welches der ganzen Insel ihre Form
zu geben scheint. Auf seinem Rücken stehen, wie an Durchschnitts-
punkten, die hohen Kegel Tvngariro* (5816 F.), an dessen
Krater auf der Höhe des AschcnkegelsBidwill gelangt ist, und
etwas südlicher Ruapahu (8459 F.). Das Nordost-Ende der
Zone bildet in der ol'lAentz' (Ist. 38"-^) eine stets rau¬
chende Solfatare, der Insel-Vulkan Puhia - i - wakati ^ ^ s>VIül<z
Islsnä); es folgen in Südwesten am Littoral selbst: der aus¬
gebrannte Vulkan Putawaki sNormt Lckgsooindch, 9936 F.
hoch, also wahrscheinlich der höchste Schneebergauf Neu-See¬
land; im Inneren zwischen dem Edgecombe und dem noch
entzündete» Tongariro*, welcher einige Lavaströme ergossen
hat, eine lange Kette von Seen, zum Theil siedend heißen
Wassers. Der See Taupo, von schön glänzendem Leucit- und
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Sanidin-Sande wie von Bimsstein-Hügeln umgeben, hat nahe

an 6 geographische Meilen Lange und liegt mitten ans der

Nord-Insel von Neu-Seeland, nach Dieffenbach 1255 F. über

dem Meeresspiegel erhoben. Umher sind zwei englische Quadrat-

meilen ganz mit Solfataren, Dampfhöhlen und Thermalquellen

bedeckt: deren letztere, wie am Geysir auf Island, mannigfal¬

tige Silicat-Niederschläge bilden. — Im Westen von Tonga-

riro *, dem Hauptsitze der vulkanischen Thätigkeit, dessen Krater

noch jetzt Dämpfe und Bimsstein-Asche ausstößt, nur 4 Meilen

vom westlichen Littoral entfernt, erhebt sich der Vulkan Tara¬

na ki sMivmt Lgmont): 8293 Fuß hoch, welchen Dr. Ernst

Dieffenbach zuerst im November 1849 erstiegen und gemessen hat.

Der Gipfel deö Kegels, welcher dem Umriß nach mehr dem Tolima

als dem Cotopari gleicht, endet mit einer Hochebene, aus der ein

sehr steiler Aschenkegel sich erhebt. Spuren jetziger Thätigkeit, wie

bei dem Vulkan der Weißen Insel * und bei dem Tongariro *,

wurden nicht beobachtet; auch keine zusammenhangenden Lava¬

ströme. Die klingenden, sehr dünnschaligen Massen, welche

gratenartig unter Schlacken, wie an einer Seite des Pics von

Teneriffa, aus dem Aschenkegel selbst hervorragten, sind dem

Porphyrschiefer (Phonolith) ähnlich.

Eine schmale, langgedehnte, ununterbrochene Anhäufung

von Inselgruppen, auf nordwestlichen Spalten: wie

Neu-Caledonien und Neu-Guinea, die Neuen Hebriden und

Salomons-Inseln, Pitcairn, Tahiti und die Paumolu-Inseln;

ausgebrochen: durchschneidet in einer Länge von 1350 geogra¬

phischen Meile» in der südlichen Hemisphäre den Großen Ocean

zwischen den Breiten-Parallelen von 12° und 27°, vom Me¬

ridian der Ostküste Australiens bis zur Osterinsel und zu

dem Felsen Sala y Gomez in west-östlicher Richtung. Die
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westlicheren Theile dieser Insel-Anhäufung (Neu - Britannien *,
die Neuen Hebriden*, Vanikoro* in dem Archipel von
Santa Cruz und die Tonga-Gruppe*) zeigen zur gegen¬
wärtigen Zeit, in der Mitte des löten Jahrhunderts, Ent¬
zündung und feurige Thätigkeit. Neu-Caledonien, von
basaltischen und anderen vulkanischenInseln umgeben, hat aber
bloß plutonisches Gestein"', wie in den Azoren nach Leopold
von Buch Santa Marias und nach Graf Bedemar Floreö
und Graciosa. Dieser Abwesenheit vulkanischerThätigkeit in
Neu-Caledonien,wo neuerlichst Sediment-Formationen mit
Steinkohlen-Flözenentdeckt worden sind, wird die dortige große
EntWickelung belebter Corallenriffezugeschrieben. Der Archipel
der Viti- oder Fidschi-Inseln ist basaltisch und trachytisch
zugleich, doch bloß durch heiße Quellen in der Savu-Bai auf
Vanua Lelm ausgezeichnet.Die Samoa - Gruppe Navigators
Islands), nordöstlich von dem Viti- und fast ganz nördlich von
dem noch entzündeten Tonga-Archipel ist ebenfalls basaltisch; und
dabei charakterisiert durch eine Unzahl von linear geordneten Aus¬
bruch-Kratern, die von Tuffschichten mit Angebackenen Corallen-
stückcn umgeben sind. Geognostischam merkwürdigsten ist der Pie
Tafua auf der, zu der Samoa-Gruppe gehörigen Insel Upolu:
nicht zu verwechseln mit dem noch entzündeten Pic Tafoa süd¬
lich von Amargura in dem Tonga-Archipel.Der Pic Tafua
(2006 F.), welchen Dana zuerst bestiegen und gemessen,
hat einen großen, ganz mit dicker Waldung erfüllten Krater,
der einen regelmäßig abgerundeten Aschenkegel krönt. Von
Lavaströmen ist hier keine Spur; dagegen fanden sich schlackige
Lavafelder Mslpais der Spanier) mit krauser, oft strickför-
mig gewundener Oberfläche am Kegelbergevon Apia (2417
F.), ebenfalls aus Upolu, wie am Pic Fao, der 3l)ö(> F.
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erreicht. Die Lavafelder van Apia enthalten schmale unterirdi¬
sche Höhle».

Tahiti, in der Mitte der Societäts-Insel», weit mehr
trachytisch als basaltisch, zeigt recht eigentlich nur nach die Trüm¬
mer seines ehemaligen vulkanischen Gerüstes: und aus diesen
mächtigen, wall- und zackenartig gestalteten Trümmern, mit
senkrechten, mehrere tausend Fuß tiefen Abstürzen, ist es schwer
die alte, ursprüngliche Farm der Vulkane zu entziffern. Van
den beiden größten Gipfeln, Aarai und Orohena, ist jeuer
zuerst von Dana " erstiegen und van diesem gründlichen Geo-
gnostcn untersucht worden. Der Trachytberg, der Orohena,
soll die Höhe des Aetna erreichen. Tahiti hat also, nächst der
thätigen Gruppe der Sandwich-Inseln,das höchste Eruptions-
Gestein des ganzen oceanischen Gebiets zwischen den Cvntinenten
van Amerika und Asien. Ein seldspathartiges Gestein von den,
Tahiti nahen, kleinen Inseln Borabora und Maurua, von
neueren Reisenden mit dem Namen Syenit, von Ellis in den
polz'nksisn lllosearclrss mit dem Namen eines granit¬
artigen Aggregats von Feldspath und Quarz bezeichnet; verdient,
da poröser, schlackiger Basalt ganz in der Nähe ausbricht, eine
viel genauere oryctognostische Untersuchung. Ausgebrannte Kra¬
ter und Lavaströme sind auf den Societäts-Inseln jetzt nicht
zu finden. Man fragt sich: sind die Krater auf den Berg¬
gipfeln zerstört? oder blieben die hohen, alten, jetzt gespaltenen
und umgewandeltenGerüste oben domförmig geschlossen; und
sind hier, wie wahrscheinlich an vielen anderen Punkten des
gehobenen Meeresbodens,Basalt und Trachytschichten unmittel¬
bar aus Erdspalten ergossen worden? Ertreme großer Zähigkeit
(Viscosttät)oder großer Flüssigkeit des Ergossenen, so wie die
verschiedene Enge und Weite der Spalten, durch welche der
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Erguß geschieht, modificiren die Gestaltung der sich bildenden
vulkanischen Gebirgsschichten und veranlassen da, wo Reibung
die sogenannte Asche und fragmentarische Zerstückelung hervor¬
bringt, die Entstehung kleiner, meist vergänglicher AuSwurfs-
Kegel, welche mit den großen Terminal-Aschenkegeln der
permanenten Gerüste nicht zu verwechseln sind.

Ganz nahe östlich folgen auf die Societäts-Inseln die
Niedrigen Inseln oder Paumot u. Sie sind bloß Corallen-
Jnseln, mit der merkwürdigenAusnahme der basaltischen,
kleinen Gambier- und Pitcairn-Gruppe.'' Der letzteren ähn¬
lich findet sich vulkanisches Gestein auch in demselben Parallele
(zwischen 25" und 27" südlicher Breite) 315 geogr. Meilen
östlicher in der Osterinsel (Waihu), und wahrscheinlichnoch
6kl Meilen weiter in den Klippen Sala y Gomez. Auf
Waihu, wo die höchsten kegelförmigen Gipfel kauni eintausend
Fuß hoch sind, bemerkte Cap. Beechey eine Reihe von Krateren,
von denen aber keiner entzündet schien.

Im äußersten Osten gegen den Neuen Continent hin endet
das Gebiet der Südsee-Jnseln mit einer der entzündetsten aller
Inselgruppen,mit dem aus fünf größeren Inseln bestehenden
Archipel der Galapagos. Fast nirgends sind auf einem
kleinen Räume von kaum 30 bis 35 geogr. Meilen Durchmessers
solch eine Unzahl von Kegelbergen und erloschenen Kratern
(Spuren alter Communication des Inneren der Erde mit
dem Luflkreise) sichtbar geblieben. Darwin schlägt die Zahl
der Krater fast auf zweitausend an. Als dieser geistreiche
Forscher auf der Erpedition des Beagle unter Capitän Fitzroy
die Galapagos besuchte, waren zwei Krater zugleich in feuriger
Eruption. Auf allen Inseln sind Ströme von sehr flüssiger
Lava zu sehen, die sich theilen und sich oft bis in das Meer
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ergossen haben. Fast alle sind reich an Augit und Olivin;
einige mehr trachytartige sollen Albit^ in großen Krystallen
enthalte». Es wären wohl bei der jetzigen Vervollkommnung
des oryctognostischen Wissens Untersuchungen anzustellen, ob in
diesen porphyrarrigen Trachyten nicht Oligoklas, wie auf Tene¬
riffa, im Pvpoeatepetl und Chimborazo; oder Labrador, wie
im Aetna und Strombvli, enthalten seien. Bimsstein fehlt
ganz auf den Galapagoö, wie am Vesuv, als von ihm pro-
ducirt; auch wird der Hornblende nirgends Erwähnungge-
than: also herrscht dort nicht die Trachyt-Formationvon
Tvlura, Orizaba und einiger Vulkane Java's, auö denen
j)r. Junghuhn mir, wohl ausgewählte, feste Lavastücke zur
Untersuchungfür Gustav Rose eingeschickthat. Auf der
größten und westlichsten Insel der Galapagos-Gruppe, auf
Albemarle, sind die Kegelberge linear, also auf Spalten
gereiht. Ihre größte Höhe erreicht doch nur 4350 Fuß. Der
westliche Busen, in welchem der 1825 heftig entzündete Pic
Narbvrough sich inselförmig erhebt, wird von Leopold von Buch ^
als ein Erhebungs-Krater beschrieben und mit Santorin ver¬
glichen. Viele Kraterränder aus den Galapagoö sind von Tuff¬
schichten gebildet, die nach allen Seiten abfallen. Denkwürdig
und auf die gleichzeitige Wirkung einer großen Catastrophe hin¬
deutend ist es, daß alle Kraterränder gegen Süden ausgebrochen
oder gänzlich zerstört sind. Ein Theil von dem, waö man in den
älteren Beschreibungen Tuff nennt, sind Palagoni t-Schich-
ten, ganz denen von Island und Italien gleich: wie schon
Bunsen von den Tuffen der Insel Chatham durch genaue
Analyse ergründet hat.^ Diese, die östlichste Insel der ganzen
Gruppe und von Beechey astronomisch genau bestimmt, ist, nach
meiner Längen-Bestimmung der Stadt Quito (81" 4/ 38")
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und nach Acosta's Mps c!s Is i^usva Llranacla von 1849 von
der ?rmts 4s 8. I'iouoisev noch 134 geographische Meilen
entfernt.

IX. Merico.

Die sechs mericanischen Vulkane: Turtla^, Orizaba,
Popocatepetl*, Toluca, Jorullo* und Cvlima*; von
denen vier in historischen Zeiten entzündet gewesen sind, wurden
schon früher 6 aufgezählt und in ihrer geognostisch merkwürdigen
gegenseitigen Stellung beschrieben. Nach »eueren Untersuchun¬
gen von Gustav Rose ist in dem Gestein des Popocatepetl
oder großen Vulkans von Merico die Formation des Chim-
borazo wiederholt. Es besteht dies Gestein ebenfalls aus Oli-
goklas und Augit. Selbst in den pechsteinartigen, fast schwarzen
Trachhtschichten ist noch der Oligoklas in sehr kleinen, schief¬
winkligeil Krystallen zu erkennen. Zu eben dieser Chimborazo-
und Teneriffa-Formation gehört der Vulkan von Co lim a,
weit in Westen stehend, nahe dem Littoral der Südsee. Ich
habe diesen Vulkan nicht gesehen; aber wir verdanken Herrn
Pieschen (seit dem Frühjahr 1855) die sehr belehrende An¬
sicht der von ihm gesammelten Gebirgsarten, wie auch interes¬
sante geologischeNotizen über alle Vulkane des ganzen meri¬
canischen Hochlandes, die er sämmtlich selbst besucht hat. Der
Vulkan von Toluca, dessen schmale und schwer zu erreichende
höchste Kuppe sden Uieo «lel krgzlch ich am 29 Sept. 1803 er¬
stiegen und barometrisch 14232 Fuß hoch gefunden habe, hat
eine ganz andere mineralogische Zusammensetzung als der noch
thätige Popocatepetl und der Feuerberg von Colima: welchen man
nicht mit einem anderen, höheren Gipfel, dem sogenannten Schnee¬
berg, verwechseln muß. Der Vulkan von Toluca besteht, wie
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der Pic von Orizaba, Puy de Chaumont in der Auvergne
und Aegina, aus einer Association von Oligoklas und Horn¬
blende. Nach dieser kurzen Angabe sind, was sehr zu beachten
ist, in der langen Reihe der Vulkane, welche sich von Meer
zu Meer erstrecken, nicht zwei zunächst auf einander folgende
Glieder von gleicher mineralogischer Zusammensetzung.

X. Das nordwestliche Amerika

(nördlich vom Parallel des Rio Gtla).

In dem Abschnitt, welcher von der vulkanischenThätigkeit
auf den oft, asiatischen Inseln handelt^, ist mit besonderer Wich¬
tigkeit der bogenartig gekrümmtenRichtung der Erhebungs-
Spalte gedacht worden, aus der die Bleuten emporgestiegen
sind und die einen unmittelbaren Zusammenhang zwischen dem
asiatischen und amerikanischen kontinent, zwischen den
zwei vulkanischen Halbinseln Kamtschatka und Alias ka,
offenbart. ES ist hier der Ausgang oder vielmehr die nördliche
Grenze eines mächtigen Busens des Stillen Meers, welches
von den 159 Längengraden, die es unter dem Aeguator von
Osten nach Westen einnimmt, zwischen den Endspitzen der eben
genannten zwei Halbinseln sich auf 37 Längengrade verengt.
Auf dem amerikanischen Festlande, dem Littoral nahe, ist eine
Zahl mehr oder weniger thätiger Vulkane den Seefahrern erst
seit 79 bis 89 Jahren bekannt geworden; aber diese Gruppe
lag bisher wie isolirt, unzusammenhängend mit der Vulkan-
Reihe der mericanischen Tropengegend oder den Vulkanen, welche
man auf der Halbinsel von Kalifornien vermuthete. Die Ein¬
sicht in diese wichtige geognostischeVerkettung ist jetzt, wenn
man eine Reihe ausgebrannter Trachytkegelals Mittelglieder
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auszählt, für eine Lücke von mehr als 28 Breitengradenzwischen
Durango und dem neuen ^Vasllin^ton territory, nördlich von
West-Oregon, aufgefunden; und die Physische Erdbeschrei¬
bung verdankt diesen wichtigen Fortschritt den, auch wissen¬
schaftlich so wohl geordneten Expeditionen, welche die Re¬
gierung der Vereinigten Staaten zu Aufsuchung der
geeignetsten Wege von den Missisippi-Ebenennach den Küsten
der Südsee ausgerüstet hat. Alle Theile der Naturgeschichte
haben zugleich dabei Vortheil gezogen. Große Landesstrecken
sind in der nun durchforschten terra inooßnita dieses Zwi¬
schenraumes sehr nahe den kocllx Mountains an ihrem öst¬
lichen Absall, bis in weite Entfernung vom westlichen Abfall,
mit Erzeugnissenausgebrannteroder noch thätiger Vulkane
(wie in dem Cascaden-Gebirge) bedeckt gefunden worden.
So sehen wir also, von Neu-Seelandausgehend, auf einem
langen Wege erst in Nordwesten durch Neu-Guinea, die
Sunda-Jnseln, die Philippinenund Ost-Asien, bis zu den
Aleuten aussteigend; dann hinabsteigend gegen Süden in das
nordwestliche, mericanische, mittel- und südamerikanischeGebiet
bis zur Endspitze von Chili: den gesammten Umkreis des
Meerbeckens des Stillen Oceans, in einer Erstreckung
von 6600 geogr. Meilen, mit einer Reihe erkennbarer Denk¬
mäler vulkanischer Thätigkeit umgeben. Ohne in das Einzelne
genauer geographischer Orientirung und der vervollkommneten
Nomenclatur einzugehen, war eine solche kosmische Ansicht nicht
zu begründen.

Es bleibt uns von dem hier bezeichneten Umkreise des
großen Meerbeckens (man sollte sagen", da es nur Eine,
überall communicirende Wassermasse auf der Erde
giebU des größten unter den Theilen der einigen Masse,
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welche zwischen Continente eindringen) noch die Lander¬
strecke zu beschreiben übrig, welche von dem Rio Gila bis zu
Norton's und Kotzebue's Sunden reicht. Analogien, die man her¬
genommen aus Europa von den Pyrenäen oder der Alpenkette,
aus Südamerika von den Kordilleren der Andes von Süd-
Chili bis zum fünften Grade nördlicher Breite in Neu-Granada,
haben, durch phantastische Kartenzeichnungenunterstützt, die
irrige Meinung verbreitet, als könne das mericanische Hochge¬
birge oder sein höchster Rücken >»auerartig unter dem Namen
einer Sierra Madre von Südost nach Nordwest verfolgt
»Verden. Der gebirgige Theil von Merico aber ist eine breite,
mächtige Anschwellung, welche sich allerdings in der eben
angegebenen Richtung zwischen zwei Meeren in fünf- bis sieben¬
tausend Fuß Höhe zusammenhangend darbietet; auf der sich
aber, wie am Caueasus und in Inner-Asien, nach partiel¬
len, sehr verschiedenartigen Richtungen, höhere vulka¬
nische Bergsysteme bis über 14000 und 16700 Fuß erheben. Die
Reihung dieser partiellen Gruppen, auf nicht unter sich parallelen
Spalten ausgebrochen, ist in ihrer Orientirung meist unabhängig
von der idealen Achse, welche man durch die ganze Anschwellung
des wellenförmig verflachten Rückens legen kann. Diese so
merkwürdigen Verhältnisse der Vodengestalt veranlassen eine
Täuschung, welche den malerischen Eindruck des schönen Landes
erhöht. Die mit ewigem Schnee bedeckten Bergcolvsse scheinen
wie ans einer Ebene emporzusteigen. Man verwechselt räumlich
den Rücke» der sanften Anschwellung,die Hochebene, mit
den Ebenen des Tieflandes; und nur das Klima, die Abnahme
der Temperatur, erinnert unter demselben Breitengrade an daS,
was man gestiegen ist. Die oft erwähnte Erhebungs-Spalte der
Vulkane von Anahuac (in der ost-westlichen Richtung zwischen
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19° und 19°^- Breite) schneidet w fast rechtwinklig die allge¬

meine Anschwellungs-Achse.

Die hier bezeichnete Gestaltung eines beträchtlichen Theils

der Erdoberfläche, den man durch sorgfältige Messungen erst seit

dem Jahre 1803 zu ergründen begonnen; ist nicht zu verwech¬

seln mit solchen Anschwellungen, welche man von zwei mauer¬

artig begrenzenden Gebirgsketten, wie in Bolivia um den

See Titicaca und in Inner-Asien zwischen dem Himalaya

und Kuen-lün, umschlossen findet. Die erstgenannte, süd¬

amerikanische Anschwellung, welche gleichsam den Boden

(die Sohle) eines Thales bildet, hat nach Pentland im Mittel

12054; die zweite, tibetische, nach Capt. Henry Strachey,

Joseph Hooler und Thomas Thomson über 14070 Fuß Hohe

über dem Meere. Der Wunsch, den ich vor einem halben

Jahrhundert in meiner sehr umständlichen Xn alz'so cko UXtlas

gäogrspliigue et pti^sigueduroz'anmeüelaNou-

vells-Lspagne (K XIV) geäußert habe: daß mein Profil

der Hochebene zwischen Merico und Guanaruato durch Mes¬

sungen über Durango und Chihuahua bis Santa Fä clsl Mevc>

Xlexieo fortgesetzt werden möge; ist jetzt vollständig erfüllt.

Die Länge des WegeS beträgt, nur ^ auf die Krümmungen

gerechnet, weit über dreihundert geographische Meilen; und das

Charakteristische dieser, so lange unbeachteten Erdgestaltung (das

Sanftwellige der Anschwellung und die Breite der¬

selben im Queer-Durchschnitt, bisweilen 60 bis 70 geogr.

Meilen erreichend) offenbart sich durch den Unistand, daß hier

ein Parallelen-Unterschied von vollen 16° 20^ (von Merico

nach Santa Fo), ohngefähr gleich dem von Stockholm und Flo¬

renz, auf dem Rücken des Tafellandes, ohne Vorrichtung von

Kunststraßen, auf vierrädrigen Wagen überschritten wird. Die
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Möglichkeit eines solche» Verkehrs war den Spaniern schon

am Ende des löten Jahrhunderts bekannt, als der Vicekönig,

Oonllv äs lllonteroz'ch von Zacatecas aus die ersten Ansied¬

lunge» anordnete.

Zur Bekräftigung dessen, was über die Höhenverhältnisse

zwischen der Hauptstadt Merico und Santa Fä «lel Mevo

Noxiec» im allgemeinen gesagt worden ist, schalte ich hier die

Haupt-Elemente der barometrischen Nivellirungen ein, die von

1803 bis 1847 vollbracht worden sind. Ich lasse die Punkte

in der Richtung von Norden nach Süden folgen, damit die

nördlichsten, in der Reihung obenan gestellt, der Orienti-

rung unserer Karten leichter entsprechen: ^

Santa Fs clol lVuovo ülexico (lat. 35°41s) Höhe

6611 Par. Fuß,

Albuquerque^ (.ist. 35°8") Höhe 4550 F., >Vs

Paso del Nvrte" am Rio Grande del Norte (lat.

29°48') Höhe 3557 F.,

Ehihuahua (lat. 28° 32s) 4352 F., 4Vs

Cvsiquiriachi 5886 F., W8

Mapimi im Dolson cloiVlspimi (Ist. 25° 54') 4487 F.,

Par ras (lat. 25° 32') 4678 F.,

Saltillo (Ist. 25° 10') 4917 F.,

Durango (lat. 24°25') 6426 F., nach 0tm/a

Freönillo (lat. 23° 10') 6797 F., 11t

Zacatecas (lat. 22°50') 8456 F., 0t

San Luis Potosi (lat. 22° 8') 5714 F., Dt

Aguas calienteS (lat. 21°53') 5875 F., 11t

Lagos (lat. 21°20') 5983 F., 11t

Villa de Leon (lat. 21°7') 5755 F., kt

Silao 5546 F., 0t
A. v. Humboldt. Koömos. IV. 28



434

Guanaruato (lat. 21°6'15") 6414 F., I4t

Salamanca (lat. 26° 46') 5466 F., 14 t

Celaya (Ist. 26° 38') 5646 F., 41t

Queretaro (Ist. 26° 36'39") 5976 F., I4t

San Juan del Rio im Staat Queretaro (lat. 26° 36')

6696 F., «t

Tula (Igt. 19° 57') 6318 F., 41t

Pachuca 7638 F., 4lt

Morau bei Real del Monte 7936 F., 41t

Huehuetoca, nördliches Ende der großen Ebene von

Merico (lat. 19°48'), 7668 F., 41t

Merico (lat. 19°25'45") 7668 F., 41t

Toluca (Igt. 19° 16') 8286 F., 41 t

Venia de Chalco, südöstliches Ende der Ebene von

Merico (Igt. 19° 16'), 7236 F., Ht

San FranciscoOcotlan, westliches Ende der großen

Ebene von Puebla: 7266 F., 41t

Cholula, am Fuß der alten Treppen-Pyramide (Iat.19° 2'>,

6486 F., 41t

la Puebla de los Angeles (Igt. 19 ° 6' 15")

6756 F., 41t

(Das Dorf las Vi gas bezeichnet das östliche Ende der

Hochebene von Anahuac, lat. 19°37'; die Höhe des Dorfes

ist 7332 F., 41t)

Während vor dem Anfang des 19ten Jahrhunderts kein

einziger Höhenpunkt in ganz Neuspanien barometrisch gemessen

war, ist es jetzt möglich gewesen hier in der Richtung von

Norden nach Süden, in einer Zone von fast 16^- Breitengraden,

zwischen den Städten Santa M und der Hauptstadt Merico

32 hypsometrisch und meist mich astronomisch bestimmte Orte
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aufzustellen.Wir sehen die Bodcnfläche der breiten mexikanischen
Hochebene im Mittel zwischen 5 500 und 7000 Fuß
Höhe wellenförmig schwanken. Der niedrigste Theil des
WegeS von Parras bis Albuquerque ist noch 1000 Fuß höher
als der höchste Theil des Vesuvs.

Von der großen, aber sanften'5 Anschwellung des
Bodens, deren culminirendenTheil wir eben betrachtet haben
und welche von Süden nach Norden, von dein tropischen Theile
bis zu den Parallelen von 42" und 44", in vst-westlicher Aus¬
dehnung dermaßen zunimmt, daß das Leest llssin, westlich
vom großen Salzsee der Mormonen, im Durchmesser über 85
geographische Meilen bei 4009 Fuß mittlerer Höhe hat; sind
die mauerartig darauf stehenden Gebirgsketten sehr verschieden.
Die Kenntniß dieser Gestaltung ist eine der Hauptfrüchte von
Frömont's großen hypsometrischen Untersuchungenin den
Jahren 1842 und 1844. Die Anschwellung ist von einer
anderen Epoche als daö späte Aufsteigen dessen, was man
Gebirgszüge und Systeme verschiedenerRichtung nennt. Wo
ohngefähr unter dem 32ten Breitengrade nach den jetzigen
Greuzbcstimmungen die Gebirgsmassevon Chihuahua in das
westliche Gebiet der Vereinigten Staaten (in die von Mexico
abgerissenen Provinzen) eintritt, führt dieselbe schon den etwas
unbestimmten Namen der 8ierrs Älsclre. Eine bestimmte Bifur-
cation zeigt sich aber erst in der Gegend von Albuquerque.
Bei dieser Bifurcation behält die westliche Kette die allge¬
meine Benennung der Lierrs Nsckrv; die östliche erhält von
Isl. 36" 10' an (etwas nordöstlich von Santa Fu) bei ameri¬
kanischen und englischen Reisenden den eben nicht glücklich ge¬
wählten, aber jetzt überall eingeführtenNamen des FelSge-
birgeö, der Roolc^ Nonntsins. Beide Ketten bilden ein
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Langenthal, in dem Albuquerque, Santa Fe nnd Taos liegen

nnd welches der kio Krancke cldNorte durchströmt. In Ist. 38"-^

wird das Thal durch eine vst-westliche, 22 geogr. Meilen lange

Kette geschlossen. Ungetheilt setzen die Kodex Nonntains in

einer Meridian-Richtung fort bis lat. 41". In diesem Zwischen¬

raum erheben sich etwas östlich die 8panisst keaks, kiks's

keak (5446 F.), den Frömont schön abgebildet hat, ckames

keale (16728 F.) und die 3 Karle lkountains: welche drei

hohe Kesselthäler einschließen, deren Seitenwände mit dem

östlichen kong's kegle oder kiß Korn bis 8566 und 16566 Fuß

emporsteigen. An der östlichen Grenze zwischen dem Wckclle

und lVortlr Karle verändert die Gebirgskette aus einmal ihre

Richtung und wendet sich von lat. 46"^- bis 44" in einer Er-

streckung von ohngefähr 65 geogr. Meilen von Südost nach Nord¬

west. In diesem Zwischenräume liegen der 8outli kass (7628 F.)

und die berühmten, so wunderbar spitz gezackten »4ml kiver

lkountains, mit krömont's keak (lat. 43"8s>, welcher die Höhe

von 12736 F. erreicht. Im Parallel von 44", nahe bei den

Tlrreo Tetons, wo die nordwestliche Richtung aufhört, beginnt

wieder die Meridian-Richtung der Kodex Mountains. Sie erhält

sich bis gegen kevvis anck (starkes kass, der in lat. 47"2(

Iß. 1(4"^- liegt. Dort hat die Kette des Felsgebirges noch

eine ansehnliche Höhe (5668 F.), aber wegen der vielen tiefen

Flußbetten gegen klatiwacl kiver Zstarke's kork) hin nimmt sie

bald an regelmäßiger Einfachheit ab. (starkes kork und kewis

oder 8nake kiver bilden den großen Columbia-Fluß, dereinst

einen wichtigen Weg für den Handel bezeichnen wird, skx-

plorations lor a kailroack Irom tliv Mississippi

river lo tlio kacilie Oeean, macke in 1853 —1854

Vol. I. p. 167.)
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Wie in Bolivia die östliche, von dem Meere entferntere

Andeskette, die des Svrata (19974 F.) und Jllimani (19843 F.),

keine jetzt noch entzündete Vulkane darbietet; so ist auch gegen¬

wärtig in den westlichsten Theilen der Vereinigten Staaten die

vulkanische Thätigkeit auf die Küstenkette von Kalifornien und

Oregon beschränkt. Die lange Kette der lloel^ Nountgiris,

verschiedentlich 129 und 299 geogr. Meilen vom Littoral der

Südsee entfernt, ohne alle Spur noch ausdauernder Entzün¬

dung, zeigt dennoch, gleich der östlichen Kette von Bolivia im

Thal von Aucay^, an beiden Abfällen vulkanisches Ge¬

stein, ausgebrannte Krater, ja Obsidian einschließende Laven

und Schlackenfelder. In der hier nach den vortrefflichen Unter¬

suchungen von Frömont, Emory, Abbot, Wislizenus, Dana

und Jules Marco» geographisch beschriebenen Gebirgskette der

Uoclc)- Norilckains zählt der Letztgenannte, ein ausgezeichneter

Geologe, drei Gruppen alt-vulkanischen Gesteins an beiden Ab¬

fällen auf. Die frühesten Beweise von dem Vulcanismus in

dieser Gegend verdanken wir auch hier dem Beobachtungsgeiste

von Frömont seit den Jahren 1842 und 1843 (Lop ort ok

tlle lilxploring Lxpoüition to tlle koelc^ Mountains

in 1842, anck to Oregon sncl iVortb Oalilornia in

1843—44 p. 164. 184—187 und 193).

Am östlichen Abfall der Hook)' Alountmns, auf dem

südwestlichen Wege von Bent's Fort am Arkansas-Flusse

nach Santa Fe ckel I^uevo Nexieo, liegen zwei ausgebrannte

Vulkane, die kston Mountains^ mit lislwr's ?e->Ic und

(zwischen Galisteo und I'ena Planes) der Hügel ol Oerrito.

Die Laven der echteren überdecken die ganze Gegend zwischen dem

Oberen Arkansas und dem Uanaclisn Uiver. Der Peperino

und die vulkanischen Schlacken, welche man schon in den
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prairios zu finden anfängt, je nachdem man sich, von Osten
kommend, den Uockz' Mountains mehr nähert, gehören viel¬
leicht alten Ausbrüchen deS Uorrito oder gar der mächtigen Spanisll
Uoaks (37" 32") an. Dieses östliche vulkanische Gebiet der
isolirten IIa ton Mountains bildet eine Area von 20 geogr.
Meilen Durchmesser; sein Centrnm liegt ohngefähr in iat. 36 "50".

Am westlichen Abfall nehmen die sprechendsten Zeugen
alter vulkanischer Thätigkeit einen weit größeren Raum ein,
welchen die wichtige Erpedition des Lieut. Whipple in seiner
ganzen Breite von Osten nach Westen durchzogen hat. Dieses
viclgestaltete Gebiet, doch nördlich von der 8iorra clo Mo^o^on
volle 30 geogr. Meilen lang unterbrochen, ist enthalten (immer nach
Marcou's geologischer Karte) zwischen Iat. 33" 48" und 35" 40";
es sind also südlichere Ausbrüche als die der katon Mountains.
Ihr Mittel fällt fast in den Parallel von Albuguerque.Das
hier bezeichneteAreal zerfällt in zwei Abtheilungen: die dem
Kamm der kook^ Mountains nähere des Mount "tazüor, welche
bei der Sierra cko Xuni '0 endet; und die westlichereAbthcilung,
Sierra cle San Iwaneiseo genannt. Der l 1500 Fuß hohe Kegcl-
berg Mount 'Kaz'Ior ist strahlförmig umgeben von Lavaströmen, die,
als Mslpais noch jetzt von aller Vegetation entblößt, mit Schlacken
und Bimsstein bedeckt, sich mehrere Meilen weit hinschlängeln:
ganz wie in der Umgebung des Hella. — Ohngefähr 13 geogr.
Meilen in Westen von dem jetzigen 1'uolilo clo Auni erhebt sich
das hohe vulkanische Gebirge von San 4'ranoisoo selbst. Es zieht
sich, mit einem Gipfel, den man auf mehr als 15000 Fuß
Höhe geschätzt hat, südlich vom liio Uoloracko olüguito hin:
wo weiter nach Westen Dill >ViI!iam Mountain, der ^?to.o
?ass (5892 F.) und ^guarius Mountains (8000 F.) folgen.
Das vulkanische Gestein endet nicht beim Zusammenfluß des
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kill >Vi»iaiu kork mit dem große» Colorado, nahe bei dem
Dorfe der Mohave-Jndianer(lat. 34°^, Iß. 116° 29"); denn
noch jenseits des Rio Colorado bei dem Soda-See sind mehrere
ausgebrannte, noch offene Eruptiv-Kratcr zu erkennen. 21 So
sehen wir also hier in dem jetzigen Neu-Merico in der vulkanischen
Gruppe von der 8iorra eis 8cm kranoisoo bis etwas westlich vom
km tmluraclo grancla oder clel oociciente (in den der Gila fällt),
in einer Strecke von 45 geogr. Meilen, das alt-vulkanische Gebiet
der Auvergne und des Vivarais sich wiederholen, und der
geologischenForschung ein neues und weites Feld eröffnen.

Ebenfalls am westlichen Abfall, aber 135 geogr. Meilen
nördlicher, liegt die dritte alt-vulkanischeGruppe der K00K7
lblountams, die des krvmcmt's koalc'S und der gedoppelten
Dreiberge: welche in Kegelgestalt und Sinn der Benennung
Trais Tatans und Tliree Kultes 22 sich st-hr ähnlich sind. Die
ersteren liegen westlicher als die letzteren, daher d'er Gebirgskette
ferner. Sie zeigen weit verbreitete, vielfach zerrissene, schwarze
Lava-Bänke mit verschlackterOberfläche. 2»

Der Kette der koekz' Alountsins parallel und in dem
nördlichen Theile seit lat. 46° 12' noch jetzt der Sitz vulkani¬
scher Thätigkeit, laufen theils einfach, theils gedoppelt mehrere
Küstenketten hin: zuerst von San Diego bis Monterey
(32°^ bis 36°^-) die speciell so genannte (loast kunge, eine
Fortsetzungdes Landrückensder Halbinsel Alt- oder Unter-
Californien;dann, meist 29 geogr. Meilen von dem Littoral
der Südsee entfernt, die 8isrra Xovacla füg ^Ila Oalikurnis)
von 36° bis 49°^; dann, von den hohen 81>ast)' Uauntams
im Parallel der Trinidad-Bai (lat. 41 ° 19') beginnend, die
Cascaden-Bergkette jtlssoacls kunga), welche die höchsten
noch entzündeten Gipfel enthält und in 26 Meilen Entfernung
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von der Küste von Süden nach Norden bis weit hinaus über
den Parallel der Fuca-Straße streicht. Dieser letzteren Kette
gleichlaufend (Ist. 43° — 46°), aber 70 Meilen vom Littoral
entfernt, erheben sich, im Mittel sieben- bis achttausend Fuß
hoch, die Illus Nountgins. ^ — Im mittleren Theile von
Alt-Californien, etwas mehr nach Norden: nahe der östlichen
Küste oder dem Meerbusen, in der Gegend der ehemaligen
Mission de San Ignseio, etwa in 28° N.B., liegen der
erloschene Vulkan oder „die Vulkane" de las Vixgsnvs, die
ich auf meiner Karte von Mexico angegeben habe. Dieser
Vulkan hatte 1746 seinen letzten Ausbruch; über ihn und die
ganze Gegend fehlt es an sicheren Nachrichten. (S. Vene gas,
I^otieia dv la (lalikornia 1757 D I. p. 27 und Duflot
de Mofras, explaxation de l'Unsgon st de la llali-
foxnio 1844 1. I. p. 218 und 239.)

Schon i» der Ooasl Lange nahe bei dem Hafen von San
Francisco, an dem vom De. Trask untersuchten Nonte clol Diablo
(3446 F.), und in dem goldreicben Langenthals des Lio clsl
8acrarnenw, in einem eingestürzten Trachyt-Krater,der 8aera-
mento Lutt genannt wird und den Dana abgebildet; ist
alt-vulkanischesGestein aufgefundenworden. Weiter nördlich
enthalten die 8bast^ oder 'Isliasbtl Nountains Basalt-Laven;
Obsidian, dessen die Eingeborenen sich zu Pfeilspitzen bedie¬
nen; und die talkartigen Serpentine, welche an vielen Punk¬
ten der Erde als den vulkanischen Formationen nahe ver¬
wandt auftrete». Aber der eigentliche Sitz noch jetzt bestehen¬
der Entzündung ist das Cascaden-Gebirge, in welchem,
mit ewigem Schnee bedeckt, mehrere PicS sich bis 15000
Fuß erheben. Ich lasse diese hier von Süden »ach Nor¬
den folgen: die gegenwärtig entzündeten, mehr oder weniger
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ihätigen Vulkane sind, wie bisher geschehen (Kosmos Bd. IV.

S. 61 Anm. 71), mit einem Sternchen bezeichnet. Die un-

bezeichnete» hohe» Kegelberge sind wahrscheinlich theils ausge¬

brannte Vulkane, theils ungeöffnete trachytische Glockenberge:

Mount Pitt oder M'Laughlin: Ist. 42° 36', etwas

westlich vom See Tlamat; Höhe 8966 F.;

M Jefferson oder Vancouver (Ist. 44° 35'),

ein Kegelberg;

Hood (Ist. 45° 16'): mit Gewißheit ein ausge¬

brannter Vulkan, von zelliger Lava bedeckt; nach Dana mit

dem, nördlicher in der Vulkan-Reihe gelegenen M Saint

Helen's zwischen 14666 und 15666 Fuß hoch, doch etwas

niedriger^ als dieser; M Hood ist erstiegen worden im

August 1853 von Lake, Travaillot und Heller;

M' Swalalahos oder 8ackclle Hill, in Süd - Süd - Ost

von Astoria ^, mit einem eingestürzten, allsgebrannten Krater;

M Saint Helen's*, nördlich vom Columbia-Strome

(Ist. 46° 12'): nach Dana nicht unter 14166 Fuß hoch'^;

noch entzündet, immer rauchend aus dem Gipfel-Krater; ein

mit ewigem Schnee bedeckter Vulkan von sehr schöner,

regelmäßiger conischer Gestalt; am 23 Nov. 1842 war ein

großer Ausbruch, der nach Frömont alles weit umher mit

Asche und Bimsstein bedeckte;

M Adams (Ist. 46° 18'): fast ganz in Osten von

dem Vulkan St. Helen's; über 28 geogr. Meilen von der

Küste entfernt, wenn der eben genannte, noch entzündete

Berg nur 19 dieser Meilen absteht;

M Reignier*, auch M Rainier geschrieben: Ist.

46°48'z oft-süd-östlich vom Fort Nisqually, am Pugets-

Sund, der mit der Fuca-Straße zusammenhängt: ein
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brennender Vulkan, nach Edwin Johnson's Wegkarte von

1854 hoch 12330 englische oder 11567 Pariser Fuß; er

hatte heftige Eruptionen 1841 und 1843;

M Olympus (lat. 47" 50'), nur 6 geogr. Meilen

südlich von der, in der Geschichte der Südsee-Entdeckungen

lange so berühmten Straße San Juan de Fuca;

M Baker ein mächtiger, im Gebiet von Washing¬

ton (lat. 48 "48') aufsteigender, noch jetzt thätiger Vulkan,

von großer (ungemesscner?) Höhe und rein conischer Form;

Mt Brown (15000F.?) und etwas östlicher MHoo¬

fer (15700 F.?) werden als hohe, alt-vulkanische Trachyt-

berge in Neu-Caledonien, unter lat. 52"^- und lang. 120 und

122", von Johnson angegeben; also wegen eines Abstandcs

von mehr als 75 geogr. Meilen von der Küste merkwürdig;

M Edgecombe*; auf der kleinen Lazarus-Insel nahe

bei Sitka (Ist. 57" 3'), dessen heftigen feurigen Ausbruch

von 1796 ich schon an einer früheren Stelle (Kosmos

Bd. IV. S. 50 Am». 63) erwähnt habe. Cap. Lisiansky,

welcher ihn in den ersten Jahren des jetzigen Jahrhunderts

erstieg, fand den Vulkan damals unentzündet; die Höhe ^

beträgt nach Ernst Hofmann 2852 F., nach Lisiansky 2628 F.;

nahe dabei sind heiße Quellen, die aus Granit ausbrechen, wie

auf dem Wege von den Volles cks ^roguo nach Portocabello;

M^ Fairweather, oorro cks Duen Dempo: nach

Malaspina 4489 inetres oder 13802 Fuß hvch"^, in lat.

58" 45'; mit Bimsstein bedeckt; wahrscheinlich noch vor kurzem

entzündet, wie der Elias-Berg;

Vulkan von (looli's Inlet (lat. 60" 8'); nach Admiral

Wrangel 11320 Fuß hoch; von diesem gelehrten Seefahrer

wie von Vancouver für einen thätigen Vulkan gehalten^";
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Elias-Berg: lat. 66° 17', Iß. 133° 36'; nach den

Handschriften Malaspina's, die ich in den Archiven in Merico

fand, 5441 mötras oder 16749 Par. Fuß hoch: nach der

Karte von Cap. Denham 1853 bis 1856 ist die Höhe nur

14644 Par. Fuß.

Was in der nordwestlichen Durchfahrts-Reise von M'Clure

flst. 69° 57h long. 129° 20') östlich vom Ausfluß des Mackenzie-

Flusses, die Vulkane der Franklins-Bucht genannt wird,

scheint ein Phänomen sogenannter Erdfeuer oder heißer,

Schwefeldämpse ausstoßender Salsen zu sein. Ein Augenzeuge,

der Missionar Miertsching, Dolmetscher der Erpedition auf dem

Schiff Iirvestißation, fand 36 bis 46 Rauchsäulen, welche

aus Erdspalten oder kleinen, kegelförmigen Erhebungen von

vielfarbigem Letten aufstiegen. Der Schwefelgeruch war so

stark, daß man sich den Rauchsäulen kaum auf 12 Schritte

nahen konnte. Anstehendes Gestein oder feste Massen waren

nicht zu finden. Lichterscheinungen waren Nachts vom Schiffe

aus gesehen worden; keine Schlamm-Auswürfe, aber große

Hitze des Meeresbodens wurden bemerkt: auch kleine Becken

schwefelsauren Wassers. Die Gegend verdient eine genaue Unter¬

suchung, und das Phänomen steht als der vulkanischen Thätig-

keit in dem californischen Cascaden-Gebirge des Usrro cka Iwan

?iei»po oder des Elias-Berges ganz fremd da. (M'Clure,

Discovery ot' tirs >V. passaga p. 99; Uapers rslg-

tive tc> l4>o Oratio Lx paclitiair 1854 p. 34; M i e r-

tsching's Reise-Tagebuch, Gnadau 1855, S. 46.)

Ich habe bisher in ihrem innigen Zusammenhange geschil¬

dert die vulkanischen Leben st hätigkeiten unseres Planeten,

gleichsam die Steigerung des großen und geheimnißvollen
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Phänomens einer Reaction des geschmolzenen Inneren gegen
die mit Pflanzen- und Thier-Organismen bedeckte Ober¬
fläche. Auf die fast bloß dynamischen Wirkungen des Erd¬
bebens (der Erschütterungswellen) habe ich die Ther¬
malquellen und Salsen, d. i. Erscheinungen folgen lassen,
welche, mit oder ohne Selbstentzündung, durch die den Quell¬
wassern und Gas-Ausströmungen mitgethcilte, bleibende Tem¬
peratur-Erhöhung wie durch chemische Mischungs-
Verschiedenheit erzeugt werden. Der höchste und in seinen
Aeußerungen complicirteste Grad der Steigerung wird in
den Vulkanen dargeboten, da diese die großen und so ver¬
schiedenartigen Procefse krystallinischer Gesteinbildung auf
trockenem Wege hervorrufen, und deshalb nicht bloß auflösen
und zerstören, sondern auch schaffend austreten und die Stoffe zu
neuen Verbindungenumgestalten.Ein beträchtlicher Theil sehr
neuer, wo nicht der neuesten Gebirgsschichten ist das Werk vul¬
kanischer Thätigkeit: sei es, wenn noch jetzt an vielen Punkten der
Erde aus eigenen, kegel- oder domförmigen Gerüsten geschmol¬
zene Massen sich ergießen; oder daß in dein Jugendalter unseres
Planeten, ohne Gerüste, aus einem Netze offener Spalten
neben den Sedementschichten basaltisches und trachytisches Ge¬
stein unmittelbar entquoll.

Die Oertlichkeit der Punkte, in welchen ein Verkehr
zwischen dem flüssigen Erd-Inneren und der Atmosphäresich
lange offen erhalten hat, habe ich sorgfältigst in den vor¬
stehenden Blättern zu bestimmen gestrebt. Es bleibt jetzt
übrig die Zahl dieser Punkte zu summiren, auS der reichen
Fülle der in sehr fernen historischen Zeiten thätigen Vulkane
die jetzt noch entzündeten auszuscheiden, und sie nach ihrer
Vertheilungin continentale und Insel-Vulkane zu



betrachten. Wenn alle, die ich in der Summirung als untere
Grenzzahl snomllre ümite, limits iukörieuro)glaube anneh¬
men zu dürfen, gleichzeitig in Thätigkeit mären: so würde
ihr Einfluß auf die Beschaffenheitdes Luftkreises und seine
klimatischen, besonders elcctrischen Verhältnisse gewiß überaus be¬
merkbar sein; aber die Ungleich zeitigkeit der Eruptionen
vermindertden Effect und setzt demselben sehr enge und meist
nur locale Schranken.Es entstehen bei großen Eruptionen um
den Krater, als Folge der Verdampfung, vulkanische Gewit¬
ter, welche, von Blitz und heftigen Regengüssen begleitet, oft
verheerend wirken; aber ein solches atmosphärisches Phänomen
hat keine allgemeine Folgen. Denn daß die denkwürdige Ver¬
finsterung (der sogenannte Höherauch), welcher viele Monate
lang vom Mai bis August des Jahres 1783 einen bedeutenden
Theil von Europa und Asien, wie Nord-Asrika in Erstaunen
setzte (wogegen auf hohen schweizer Gebirgen der Himmel rein
und ungetrübt gesehen wurde), von großer Thätigkeit des islän¬
dischen Vulcanismus und der Erdbeben von Calabrien verursacht
worden sei: wie man bisweilen noch jetzt behauptet; ist mir
wegen der Größe der Erscheinung sehr unwahrscheinlich: wenn
gleich ein gewisser Einfluß der Erdbeben', wo sie viel Raum um¬
fassen, auf den ungewöhnlichen Eintritt der Regenzeit, wie im
Hochlande von Quito und Riobamba (Februar 1797) oder im süd¬
östlichen Europa und Kleinasien (Herbst 1856), eher anzunehmen
sein möchte als der isolirte Einfluß einer vulkanischen Eruption.

In der hier folgenden Tabelle zeigt die erste Ziffer die
Anzahl der in den vorigen Blättern aufgeführten Vulkane an;
die zweite, in Parenthesen eingeschlossene Zahl deutet auf den
Theil derselben, welcher noch seit der neueren Zeit Beweise der
Entzündung gegeben hat.
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Zahl der Vulkane aus dem Erdkörpcr

I Europa (Kosmos Bd. I V. S. 371—373) . . . 7 (4)
II Inseln des atlantischen

Meeres S. 373—376) . . . 14 (8)
III Afrika 3 (1)
IV Asien, das cvutineutale; 25 (15)

.1) westlicher Theil und
das Innere .... S. 379—386) . . . 11 (6)

i>) Halbinsel Kamtschatka S. 386—392) . . . 14 (S)
V ost-asiatische Inseln S. 392—404) . . . 69 (54)

VI süd-asiatische Inseln . S. 323—332, 404-
409)

<20 (56)

VII indischer Ocean . . . S. 409—414, Anm.
79 S. 585—587)

9 (S)

VIII Südsee S 414—427, Anm.
83—85 S. 583—
589)

40 (26)

IX Amerika,dascoutinentale; 115 (53)
a) Südamerika: . . . 56 (26)

a) Chili
550-553)

24 (13)

Peru und Bolivia S. 317—320, Anm. 14 (3)
74 S. 548—550)

)>) Quito und Neu-
Granada . . . S. 317, Anm. 73 S.

548)
18 (10)

b) Central Amerika . S. 297, 306-311,
317, 352; Anm.
66—68, S. 537—
545)

29 (18)

e) Merico, südlich vom
rio 6ila S. 311—313, 317,

334—352 und Anm.
6-13 S. 562—567;
S. 427—434, Anm.
7-14 S. 591—595)

6 (4)

cl) Nordwest-Amerika,
nördlich vom Gila . . S. 435—443) . . . 24 (5)

Antillen 2' S. 599-604) . . . 5 (3)

in Summa 407 (225)



447

Das Resultat dieser mühevollen Arbeit, welche mich lange
beschäftigt hat, da ich überall zu den Quellen (den gevgno-
stischen und geographischen Reiseberichten) aufgestiegen bin, ist
gewesein daß von 407 aufgeführten Vulkanen noch in der
neueren Zeit sich 225 als entzündet gezeigt haben. Die frü¬
heren Angaben der Zählung^ thätiger Vulkane sind bald
um 30, bald um 50 geringer ausgefallen: schon darum, weil
sie nach anderen Grundsätzen angefertigt wurden. Ich habe
mich für diese Abtheilung auf diejenigen Vulkane beschränkt,
welche noch Dämpfe ausstoßen oder historisch gewisse Erup¬
tionen gehabt haben im 19ten oder in der letzten Hälfte des
Mm Jahrhunderts. Es giebt allerdings Unterbrechungen von
Ausbrüchen, die über vier Jahrhunderte und mehr hinausgehen;
aber solche Erscheinungen gehören zu den seltensten. Man kennt
die langsame Folge der großen Ausbrüche des Vesuvs in den
Jahren 79, 203, 512, 652, 983, 1138 und 1500. Vor
der großen Eruption des Epomeo auf Jschia vom Jahr 1302
kennt man allein die aus den Jahren 36 und 45 vor unserer
Zeitrechnung: also 55 Jahre vor dem Ausbruch des Vesuvs.

Strabo, der, 90 Jahr alt, unter Tiberius (99 Jahre
nach der Besetzung des VesuvS durch Spartacus) starb und
auf den keine historische Kenntniß eines älteren Ausbruchs ge¬
kommen war, erklärt doch den Vesuv für einen alten, längst
ausgebrannten Vulkan. „Ueber den Orten" (Herculanum
und Pompeji), sagt er, „liegt der Berg Vesuios, von den
schönsten Fcldgütern umwohnt, außer dem Gipfel. Dieser ist
zwar großentheils eben, aber unfruchtbar insgcsammt, der
Ansicht nach aschenartig.Er zeigt spaltige Höhlen von ruß¬
farbigem Gestein, wie wenn es vom Feuer zerfressen wäre:
so daß man vermuthen darf, diese Stelle habe ehemals
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gebrannt nnd Schlundbecher des Feuers gehabt; sei aber erloschen,
als der Brennstoff verzehrt war." (Strabo lill. V pg^. 247
Casaub.) Diese Beschreibungder primitiven Gestaltung des
Vesuvs deutet weder auf einen Aschenke gel noch auf eine
kraterähnliche Vertiefung^ des alten Gipfels, welche,
umwallt, dem Spartacus^ und seinen Gladiatoren zur Schutz¬
wehr dienen konnte.

Auch Diodor von Sicilien still. IV eap. 21,5), der
unter Cäsar und Augustus lebte, bezeichnet bei den Zügen
des Hercules und dessen Kampfe mit den Giganten in den
phlegräischen Feldern „den jetzt so genannten Vesuvius als
einen welcher, dem Aetna in Sicilien vergleichbar,
einst viel Feuer ausstieß und (noch) Spuren der alten Ent¬
zündung ausweist." Er nennt den ganzen Raum zwischen
Cumä und Neapolis die phlegräischen Felder, wie Polybius
still. II cap. 17) den noch größeren Raum zwischen Capua
und Nola: während Strabo still. V psZ. 246) die Gegend bei
Puteoli (Dicäarchia),wo die große Solfatare liegt, mit so
vieler localer Wahrheit beschreibtund '//-zon/urou
nennt. In späterer Zeit ist gemeinhin auf diese Gegend der
Name beschränkt, wie noch jetzt die
Geognosten die mineralogische Zusammensetzung der Laven der
phlegräischen Felder der aus der Umgegend des Vesuvs ent¬
gegenstellen. Dieselbe Meinung, daß es in alten Zeiten unter
dem Vesuv gebrannt und daß dieser Berg alte Ausbrüche ge¬
habt habe, finden wir in dem Lehrbuch der Architektur des
Vitruvius still. II cap. 6) auf das bestimmteste ausgedrückt in
einer Stelle, die bisher nicht genug beachtet worden ist: Ncm
minus etiam msmoratur, anticzuitus erevisse arckores et
allunckavisso sull Vesuvio monte, et inüe evamuisse eirea
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ggros klgmrrmm. Itleoczue nunc czui sswiiAig »!ve ^rrillcco

IV)»Pe/a»i.us voculur, exeoctns ex glio gencic Ispickis,

in dane recloctus esse viüetur ßeneris gnolitatem. Ick

outem Zenus spongiae, c>nnck incke eximitnr, nun in om-

nibus loois naseitur, n!s! oireum ^.etnsm st eollibus N^siae,

gni s Erseois ss«r «z <L?-«u^tet'0, nominantnr. Da nach den

Forschungen von Böckh und Hirt kein Zweifel mehr dar¬
über herrschen kann, daß Vitrnv unter August gelebt hat^,
also ein volles Jahrhundert vor der Eruption des Vesuvs, bei
welcher der altere Plinius den Tod fand; so bietet die ange¬
führte Stelle und der Ausdruck pumex pompesanus (die Ver¬
bindung von Bimsstein und Pompeji) noch ein besondres
geognostischeöInteresse in Hinsicht auf die Streitfrage dar:
ob nach der scharfsinnigen Vermuthung Leopolds von Buch ^
Pompeji nur bedeckt worden sei durch die bei der ersten Bil¬
dung der Somma gehobenen, bimösteinhaltigen Tuffschichten,
welche, von submariner Bildung, die ganze Fläche zwischen dem
apenninischen Gebirge und der westlichen Küste von Capua bis
Sorrent, von Nola bis über Neapel hinaus, in söhligen Schich¬
ten bedecken; oder ob der Vesuv, ganz gegen seine jetzige Ge¬
wohnheit, aus seinem Inneren den Bimsstein selbst aus¬
gestoßen habe?

Carmine Lippi^ sowohl, der (1816) die Tuff-Bedeckung von
Pompeji einer Wasserbedeckungzuschreibt; als sein scharfsinniger
Gegner, Archangelo ScacchjM, in dem Briefe, welcher an den
Cavaliere Francesco Avellino (1843) gerichtet ist: haben auf die
merkwürdige Erscheinung aufmerksam gemacht, daß ein Theil der
Bimssteine von Pompeji und der Somma kleine Kalkstücke ein¬
schließen, die ihre Kohlensaure nicht verloren haben: was, wenn
dieselben einem großen Drucke in feuriger Bildung ausgesetzt

A, v, Humboldt, KoSmoS, IV, 29
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gewesen sind, nicht viel Wunder erregen kann. Ich habe selbst
Gelegenheit gehabt Proben dieser Bimssteine in den interessanten
geognostischen Sammlungen meines gelehrten Freundes und
akademischenKollegen, des vr. Ewald, zu sehen. Die Gleich¬
heit der mineralogischen Beschaffenheit an zwei entgegengesetzten
Punkten mußte die Frage veranlassen: ob, was Pompeji be¬
deckt, wie Leopold von Buch will, bei dem Ausbruch des Jahrs
79 von den Abhängen der Somma herabgestürzt ist; oder ob
der neu geöffnete Krater deS Vesuvs, wie Scacchi behauptet,
Bimsstein gleichzeitig nach Pompeji und an die Somma gewor¬
fen habe? Was zu den Zeiten des Vitruvius, unter Augustus,
als pnmex kompejanns bekannt war, leitet auf Vor-Pli»ia-
nische Ausbrüche; und nach den Erfahrungen, welche wir über
die Veränderlichkeit der Bildungen in verschiedenem Alter und
bei verschiedenen Zuständen vulkanischer Thätigkeit haben, ist
man wohl eben so wenig berechtigt absolut zu läugnen, der
Vesuv habe von seiner Entstehung an nie Bimsstein hervor¬
bringen können; als absolut anzunehmen, Bimsstein, d. h. der
fasrige oder poröse Zustand eines pyrogenen Minerals, könne
sich nur bilden, wo Obsidian oder Trachpt mit glasigem Fcld-
spath (Sanidin) vorhanden sei.

Wenn auch nach den angeführten Beispielen von der
Länge der Perioden, in denen die Wiederbelebung eines schlum¬
mernden Vulkans erfolgen kann, viel Ungewißheit übrigbleibt;
so ist es doch von großer Wichtigkeit die geographische Ver-
theilung der entzündeten Vulkane für eine bestimmte Zeit zu
constatiren. Von den 225 Schlünden, durch welche in der
Mitte des neunzehnten Jahrhundertsdas geschmolzeneInnere
der Erde mit dem Luftkreise in vulkanischem Verkehr steht,
liegen 70, also ein Drittel, auf den kontinenten; und
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155, oder zwei Drittel, auf der Inselwelt. Von den 79
Continental-Vulkanen gehören 58 oderzu Amerika,
15 zu Asien, 1 zu Europa, und 1 oder 2 zu der uns bis¬
her bekannt gewordenen Feste von Afrika. In den süd-asia¬
tischen Inseln (Sunda-Jnseln und Molukken) wie in den
Aleuten und Kurilen, welche zu den oft-asiatischen Inseln
gehören, liegt auf dem engsten Räume die größte Menge der
Insel-Vulkane. In den Aleuten sind vielleicht mehr, in neuen
historischen Zeiten thätige Vulkane enthalten als in dem ganzen
Continent von Südamerika. Auf dem gesammten Erdkörper ist
der Streifen, welcher sich zwischen 75" westlicher und 125"
östlicher Länge von Paris wie von 47" südlicher bis 66" nörd¬
licher Breite von Südost nach Nordwest in dem mehr westlichen
Theile der Südsee hinzieht, der vulkanreichste.

Will man den großen Meeres golf, welchen wir die
Südsee zu nennen Pflegen, sich .kosmisch von dem Parallel
der Berings-Straßeund dem von Neu-Seeland, der zugleich
auch der Parallel von Süd-Chili und Nord-Patagonien ist, be¬
grenzt vorstellen; so finden wir — und dieses Resultat ist sehr
merkwürdig — im Inneren des Beckens und um dasselbe her
(in seiner continentalenasiatischen und amerikanischen Begren¬
zung) von den 225 entzündeten Vulkanen der ganzen Erde
198 oder nahe an Die den Polen nächsten Vulkane sind
nach unserer jetzigen geographischenKenntniß: in der nördlichen
Hemisphäre der Vulkan Esk auf der kleinen Insel Jan Mayen,
lat. 71" 12 und long. 9" 51^ westl. von Paris; in der süd¬
lichen Hemisphäre der, röthliche, selbst bei Tage sichtbare
Flammen ausstoßende Nonnt Drebris, welchen im Jahr 1841
Sir James Roß"" auf seiner großen südlichen Entdeckungsreise
11633 Pariser Fuß hoch fand: ohngefähr 225 F. höher als
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der Pic von Teneriffa, in Ist. 77° 33" und long. 164° 38"
östlich von Paris.

Die große Frequenz der Vulkane auf den Inseln und in
dem Littoral der Continente hat früh die Geognostcn auf die
Untersuchung der Ursachen dieser Erscheinung leiten müssen.
Ich habe schon an einem anderen Orte (Kosmos Bd. I.
S. 454) der verwickeltenTheorie des Trogus Pompejus unter
August gedacht, nach welcher daö Meerwasserdas vulkanische
Feuer anschürt. Chemische und mechanische Ursachen von der
Wirksamkeit der Meeresnähe sind angeführt worden bis zu den
neuesten Zeiten. Die alte Hypothese von dem Eindringen
des MeerwasserS in den vulkanischen Heerd schien in der Epoche
der Entdeckung der Erdmetalle durch Davy eine festere Begrün¬
dung zu erhalten, aber der große Entdecker gab die Hypothese,
zu welcher selbst Gay-Lussac, trotz der Seltenheit oder des
gänzlichen Mangels des Hydrogen-Gases, sich hinneigte^,
bald selbst auf. Mechanische oder vielmehr dynamische Ur¬
sachen ! seien sie gesucht in der Faltung der oberen Erdrinde und
der Erhebung der Continente, oder in der local minderen
Dicke des starren Theils der Erdkruste; mochten meiner Ansicht
nach mehr Wahrscheinlichkeit gewähren. Man kann sich vor¬
stellen, daß an den Rändern der aufsteigendenContinente,
welche jetzt die über der Meeresfläche sichtbaren Littorale
mit mehr oder minder schroffen Abhängen bilden, durch die
gleichzeitig veranlaßten Senkungen des nahen Meeresgrundes
Spalten verursacht worden sind, durch welche die Communi-
cation mit dem geschmolzenen Innern befördert wird. Auf dem
Rücken der Erhebungen, fern von jenen Senkungs-Arealen
des oceanischen Beckens, ist nicht dieselbe Veranlassung zum
Entstehen solcher Zertrümmerunggewesen. Vulkane folgen dem
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jetzigen MecreSufer in einfachen, bisweilen doppelten, wohl

auck dreifachen, parallelen Reihen. Kurze Queerjöcher

verbinden sie, auf Queerspalten gehoben und Bergknoten

bildend. Häufig (keinesweges immer) ist die dem Ufer nähere

Reihe die thätigste: während die fernere, mehr innere, erloschen

oder dem Erlöschen nahe erscheint. Bisweilen wähnt man

nach bestimmter Richtung in einer und derselben Reihe von

Vulkanen eine Zu- oder Abnahme der Eruptions-Häufigkeit zu

erkennen, aber die Phänomene der nach langen Perioden wieder

erwachenden Thätigkcit machen dies Erkennen sehr unsicher.

Da aus Mangel oder Unbeachtung sicherer Ortsbestim¬

mungen sowohl der Vulkane als der ihnen nächsten Küsten¬

punkte viele ungenaue Angaben der Meeresferne vul¬

kanischer Thätigkeit verbreitet sind, so gebe ich hier fol¬

gende Zahlen von geographischen Meilen (jeder zu 3807

Toisen, also 15 — 1°) an: In den Kordilleren von Quito

liegt der ununterbrochen speiende Sangay am östlichsten;

seine Mecresnähe ist aber doch noch 28 M. Sehr gebildete

Mönche aus den Missionen der Inelios ^nüaguies am Vlto

?utunmz-o haben mir versichert, daß sie am Oberen Rio cks

la IVsgus, einem Zufluß des Cagueta, östlich von der Eejs.

einen nicht sehr hohen Kcgelberg haben rauchen sehender

Küsten-Abstand würde 4V Meilen betragen. Der mericanische,

im Sept. 1759 aufgestiegene Vulkan von Jvrullo hat 21 M

nächsten Küsten-Abstandes (Koömos Bd. IV. S. 339—346),

der Vulkan Popocatepetl 33 M; ein ausgebrannter Vulkan in der

östlichen Cordillere von Bolivia, bei S. Pedro de Cacha,

im Thal von Uucay (Kosmos Bd. IV. S. 321), über 45 M;

die Vulkane des Siebengebirges bei Bonn und der Eifel (Kos¬

mos Bd. IV. S. 275—282) 33 bis 38 M; die der Auvergne,
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des Velay und Vivarais ^ nach Abtheilung in 3 abgesonderte
Gruppen (Gruppe des Puy de Düme bei Clermont mit den
MontS-Dore, Gruppe des Cantal, Gruppe von le Pup und
Mezenc) 37, 29 und 21 Meilen. Die ausgebrannten Vulkane
von Olot, südlich von den Pyrenäen, westlich von Gerona,
mit ihren deutlichen, bisweilen gctheilten Lavaströmen, liegen
nur 7 M von den catalonischen Küsten des Mittelmeers ent¬
fernt: dagegen die unbezweifelten und allem Anscheine nach
sehr srisch ausgebrannten Vulkane in der langen Kette der
Koolc^ Mountains im nordwestlichen Amerika 159 bis 179 M
Entfernung von dem Littoral der Südsee zählen.

Ein sehr abnormes Phänomen in der geographischen Ver-
theilung der Vulkane ist die Eristenz in historischer Zeit Gü¬
tiger, vielleicht noch theilweise brennender Vulkane in der
Gebirgskette des Thian-schan (des Himmelsgebirgcs),zwischen
den zwei Parallelketten des Altai und des Kuen-lün: deren
Eristenz Abel-Rsmusat und Klaproth zuerst bekannt ge¬
macht und welche ich in meinem Werke über Inner-Asten,
auf die scharfsinnigen und mühevollen sinologischen Forschungen
von Stanislas Julien gestützt, vollständigerhabe behandeln
können. ^ Der Abstand des Vulkans Pe-schan (Montblanc) mit
seinen Lavaströmen und des noch brennenden Feuerberges (Ho¬
tscheu) von Turfan ist vom Littoral des Eismeeres und des indi¬
schen Meeres, fast gleich groß, etwa 379 und 389 Meilen.
Dagegen ist die Entfernung, in welcher der Pe-schan, dessen Lava-
Ausbrüche vom Jahr 89 unserer Zeitrechnung bis zum An¬
fang des 7ten Jahrhunderts in chinesischen Werken einzeln
aufgezeichnet sind, sich von dem großen Alpensee Jssikul am
Abfall des Temurtutagh (eines westlichen Theils des Thian-
scha») befindet, nur 43 Meilen; von dem nördlichergelegenen,
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37 Meilen langen See Balkasch beträgt sie 52 Meilen."
Der große Dsaisang-See, in dessen Nähe ich selbst, in der
chinesischen Dsnngarei, mich 1829 befand, ist 90 Meilen von
den Vulkanen des Thian-schan entfernt. Binnenwasser fehlen
also nicht: aber freilich doch nicht in solcher Nähe, als dem
jetzt noch thätigen Vulkane, dem Demavendim persischen
Mazenderan, das caspische Meer ist.

Wenn aber Wasserbecken, oceanische oder Binnenwasser,
auch gar nicht zur Unterhaltung der vulkanischen Thätigkeit
erforderlich sind, wenn Inseln und Küsten, wie ich zu glauben
geneigt bin, nur reicher an Vulkanen sind, weil das Empor¬
steigen der letzteren, durch innere elastische Kräfte bewirkt, von
einer nahen Depression im Meeresbecken ^ begleitet ist, so daß
ein Erhebungs-Gebiet an ein Senkungs - Gebiet
grenzt und an dieser Grenze mächtige, tief eindringende Spal¬
tungen und Klüfte veranlaßt werden: so darf man vermuthen,
daß in der inner-asiatischen Zone zwischen den Parallelen von
41» und 48° die große aralo-caspische Depressions-
Mulde, wie die bedeutende Zahl gereihter und ungerechter
Seen zwischen dem Thian-schan und dem Altai-Kurtschumzu
Küsten-Phänomenenhat Anlaß geben können. Man weiß aus
Tradition, daß viele perlartig an einander gereihte kleine Becken
chaes o clmpelet) einstmals ein einziges großes Becken bildeten.
Größere Seen sieht man noch durch Mißverhältnißzwischen
dem Niederschlag und der Verdunstung sich theilen. Ein der
Kirghisen-Steppesehr kundiger Beobachter, General Genz in
Orenburg, vermuthete, daß eine hydraulische Verbindung zwischen
dem Aral-See, dem Aksakal, dem Sary-Kupa und Tschagli
vormals eristirte. Man erkennt eine große Furche, von Süd¬
west nach Nordost gerichtet, die man verfolgen kann über
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Omsk zwischen dem Jrtysch und Obi durch die seereiche Bara-
dinskische Steppe gegen die Moor-Ebenender Samojeden, gegen
Beresow und das Littoral des Eismeeres. Mit dieser Furche
hängt vielleicht zusammen die alte, weit verbreiteteSage von
einem Bitteren Meere (auch getrocknetes Meer, IIsn-
Iwi, genannt): das sich östlich und südlich von Hann erstreckte
und in welchem sich ein Theil des Gobi, dessen salz- und
schilfreiche Mitte der Or. von Bunge durch genaue Barometer-
Messung nur 2466 Fuß über der Oberflächedes Oceans er¬
Hobe» fand, inselförmig emporhob.^ Seehunde, ganz denen ähn¬
lich, welche in Schaaren das caspische Meer und den Baikal
bewohnen, finden sich (und diese geologische Thatsache ist bisher
nicht genug beachtet worden) über 166 geogr. Meilen östlich
vom Baikal in dem kleinen Süßwasser-See Oron von wenigen
Meilen Umfangs. Der See hängt zusammen mit dem Witim,
einem Zufluß der Lena, in der keine Seehunde leben. ^ Die
jetzige Jsolirtheit dieser Thiere, ihre Entfernung von dem Aus¬
fluß der Wolga (volle 966 geogr. Meilen) ist eine merkwür¬
dige, auf einen alten und großen Wasser-Zusammenhanghin¬
deutende, geologische Erscheinung. Sollten die vielfältigen
Senkungen,denen in großer Erstreckung dieser mittlere Theil
von Asien ausgesetzt gewesen ist, auf die Converität der Conti¬
nental-Anschwellungausnahmsweise ähnliche Verhältnisse, als
an den Littoralen, an den Rändern der Erhebungs-Spalte
hervorgerufen haben?

Weithin in Osten, in der nordwestlichen Mantschurei, in
der Umgegend von Merzen (wahrscheinlich in lak. 48 "4. und
long. 126" östlich von Paris), hat man aus sicheren, an
den Kaiser Kanghi abgestatteten Berichten Kenntniß von einem
ausgebrannten Vulkane erhalten. Der, Schlacken und Lava
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gebende Ausbruch des Berges Bo-schau oder Ujun-Hol-
dongi (die neun Hügel), etwa 3 bis 4 Meilen in südwest¬
licher Richtung von Merzen, fand statt im Januar 1721. Die
aufgeworfenenSchlackenhügelhatten nach Aussage der vom
Kaiser Kanghi zur Erforschung ausgesandten Personen sechs geogr.
Meilen im Umfange; es wurde auch gemeldet, daß ein Lava¬
strom, die Wasser des Flusses Udelin stauend, einen See ge¬
bildet habe. Im 7ten Jahrhundert unserer Zeitrechnung soll,
nach weniger umständlichen chinesischen Berichten, der Bo-schan
einen früheren feurigen Ausbruch gehabt haben. Die Entfer¬
nung vom Meere ist ohngefähr 105 geographischeMeilen: also
mehr denn dreimal größer als die Meeresnähe des Vulkans
von Jorullo; ähnlich der des Himalaya^. Wir verdanken diese
merkwürdigen geognostischcn Nachrichtenaus der Mantschurei
dem Fleiße deö Herrn W. P. Waßiljcw (geograph. Bote
1855 Heft 5 S. 31) und einem Aufsatze des Herrn Scmenow
(des gelehrten Uebersetzers von Carl Ritter's großer Erdkunde)
im 17ten Bande der Schriften der kaiserlich russischen geogra¬
phischen Gesellschaft.

Bei den Untersuchungen über die geographischeVertheilung
der Vulkane und ihre größere Häufigkeitauf Inseln und Lit-
toralcn, d. i. Erhebungs-Rändern der kontinente, ist auch die
zu vermuthende große Ungleichheit der schon erlangten
Dicke der Erdkruste vielfach in Betrachtung gezogen wor¬
den. Man ist geneigt anzunehmen, daß die Oberfläche der
inneren geschmolzenen Masse des Erdkörpers den Punkten näher
liege, wo die Vulkane ausgebrochen sind. Da aber viele mitt¬
lere Grade der Zähigkeit in der erstarrenden Masse gedacht
werden können, so ist der Begriff einer solchen Oberfläche des Ge¬
schmolzenen schwer mit Klarheit zu fassen, wenn als Hauptursach
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aller Verwerfungen, Spaltungen, Erhebungen und mulden¬
förmigen Senkungen eine räumliche Capacitäts-Verän¬
derung der äußeren festen, fchon erstarrten Schale gedacht
werden soll. Wenn es erlaubt wäre nach den in den artesi¬
schen Brunnen gesammelten Erfahrungenwie nach den Schmelz¬
graden des Granits in arithmetischer Reihe, also bei Annahme
gleicher geothermischer Tiefen-Stufen, die sogenannte Dicke der
Erdkruste zu bestimmen;" so fände man sie zu 5^-geogr.
Meilen (jeder zu 3807 Toisen) oder des Polar-Durch¬
messers:^ aber Einwirkungen des Drucks und der Wärme¬
leitung verschiedener GebirgSarten lassen voraussetzen, daß
die geothermischen Tiefen-Stufen mit zunehmender Tiefe selbst
einen größeren Werth haben.

Trotz der sehr geringen Zahl von Punkten, an denen ge¬
genwärtig das geschmolzeneInnere unsres Planeten mit dem
Luftkreise in thätiger Verbindung steht, ist doch die Frage
nicht ohne Wichtigkeit, in welcher Art und in welchem Maaße
die vulkanischen Gas-Erhalationen auf die chemische Zu¬
sammensetzung der Atmosphäre und durch sie auf das, sich auf
der Oberfläche entwickelnde, organische Leben einwirken. Zuerst
muß man in Betrachtung ziehn, daß es weniger die Gipfel-
Krater selbst als die kleinen Auswurfs-Kegel und die, große
Räume ausfüllenden, so viele Vulkane umgebenden Fumarolen
sind, welche Gas-Arten aushauchen; ja daß ganze Landstrecken
auf Island, im Caucasus, in dem Hochlande von Armenien,
auf Java, den Galapagos, Sandwich-Inseln und Neu-Seeland
durch Solfataren, Naphtha-Quellen und Salsen sich ununter¬
brochen wirksam zeigen. Vulkanische Gegenden, welche man
gegenwärtig unter die ausgebrannten zählt, sind ebenfalls als
Gasquellen zu betrachten; und das stille Treiben der unter-



459

irdischen zersetzenden und bildenden Kräfte in ihnen ist der Quan¬
tität nach wahrscheinlich productiverals die großen, seltneren
und geräuschvollen Ausbrüche der Vulkane, wenn gleich deren
Lavaselder noch Jahre lang fortfahren sichtbar und unsichtbar
zu dampfen. Glaubt man die Wirkungen dieser kleinen chemi¬
schen Proccsse darum vernachlässigen zu dürfen, weil das
ungeheure Volum des durch Strömungen ewig bewegten Luft¬
kreises um so geringe Bruchtheile durch einzeln unwichtig schei¬
nende^ Zugaben in seiner primitiven Mischung wenig verändert
werden könne; so erinnere man sich an den mächtigen Einfluß,
welchen nach den schönen Untersuchungen von Percival, Saussure,
Boussingaultund Liebig drei oder vier Zehntausend-Theilevon
Kohlensäure unseres Luftkreises auf die Existenz des vegetabi¬
lischen Organismus haben. Nach Bunsen'ö schöner Arbeit über
die vulkanischen Gas - Arten geben unter den Fumarolen in ver¬
schiedenen Stadien der Thätigkeit und der Localverhältnisse einige
(z. B. am großen Hekla) 0,81 bis 0,83 Stickstoff und in den
Lavaströmen des Berges 0,78, bei nur Spuren (0,01 bis 0,02)
von Kohlensäure; andere auf Island bei Krisuvik geben dagegen
0,86 bis 0,87 Kohlensäuremit kaum 0,01 Stickstoffs.^ Eben
so bietet die wichtige Arbeit über die Gas-Emanationenim
südlichen Italien und auf Sicilien von Charles Sainte-Claire
Deville und Borne mann große Anhäufungen von Stickgas
(0,98) in den Erhalationen einer Spalte tief im Krater von
Vulcano, aber schwefelsaure Dämpfe mit einein Gemisch von
74,7 Stickgas und 18,5 Sauerstoffs dar: also der Beschaffen¬
heit der atmosphärischen Luft ziemlich nahe. Das Gas, welches
bei Catania in dem Brunnen ^oqua Santa ^ aussteigt, ist
dagegen reines Stickgas, wie es zur Zeit meiner amerikanischen
Reise das GaS der Voloanoitos Nnrlzaoo war. ^
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Sollte die große Quantität Stickstoffs, welche durch die
vulkanische Thätigkeit verbreitet wird, allein die sein, die den
Vulkanen durch Meteorwasserzugeführt wird? oder giebt es
innere, in der Tiefe liegende Quellen des Stickstoffs? Es ist
auch zu erinnern, daß die in dem Regenwasser enthaltene Luft
nicht, wie unsere, 0,79: sondern, nach meinen eigenen Ver¬
suchen, nur 0,69 Stickstoffs enthält. Der letztere ist für die
Ammoniakal-Bildung, durch die in der Tropengegendfast
täglichen electrischen Explosionen, eine Quelle erhöhter Frucht¬
barkeit.^ Der Einfluß des Stickstoffes aus die Vegetation
ist gleich dem des Substrats der atmosphärischenKohlen¬
säure.

Boussingault hat in den Analysen der Gas-Arten der
Vulkane, welche dem Aequator nahe liegen (Tolima, Purace,
Pasto, Tugueres und Cumbal), mit vielem Wasserdampf, Koh¬
lensäure und geschwefeltes Wasserstoff-Gas) aber keine Salz¬
säure, keinen Stickstoff und kein freies Hydrogcn gefunden.^
Der Einfluß, den das Innere unsres Planeten noch gegen¬
wärtig auf die chemische Zusammensetzung der Atmosphäre aus¬
übt, indem er dieser Stoffe entzieht, »in sie unter anderen
Formen wiederzugeben;ist gewiß nur ein unbedeutender Theil
von den chemischenRevolutionen, welche der Luftkreis in der
Urzeit bei dem Hervorbrechen großer Gebirgsmassen auf offenen
Spalten muß erlitten haben. Die Vermuthungüber den wahr¬
scheinlich sehr großen Antheil von Kohlensäure in der alten
Luft-Umhüllungwird verstärkt durch die Vergleichung der Dicke
der Kohlenlager mit der so dünnen Schicht von Kohle (sieben
Linien Dicke), welche nach Chevandier's Berechnung in der
gemäßigten Zone unsere dichtesten Waldungen dem Boden in
100 Jahren geben würden.^
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In der Kindheit der Geognosie, vor Dolomieu's scharf¬
sinnigen Vermuthnngen, wurde die Quelle vulkanischer Tä¬
tigkeit nicht unter den ältesten Gebirgs-Formationen, für die
man damals allgemein den Granit und Gneiß hielt, gesetzt.
Auf einige schwache Analogien der Entzündbarkeit fußend,
glanbte man lange, daß die Quelle vulkanischer Ausbrüche und
der Gaö-Emanationen, welche dieselben für viele Jahrhunderte
veranlassen, in den neueren, über-silurischen, Brennstoff
enthaltenden Flözschichten zu suchen sei. Allgemeinere Kcnntniß
der Erdoberfläche, tiefere und richtiger geleitete geognostische
Forschungen,und der wohlthätige Einfluß, welchen die großen
Fortschritte der neueren Chemie auf die Geologie ausgeübt;
haben gelehrt, daß die drei großen Gruppen vulkanischen oder
eruptiven Gesteins (Trachyt, Phonolith und Basalt) unter
sich, wenn man sie als große Massen betrachtet, im Alter ver¬
schieden und meist sehr von einander abgesondert auftreten;
alle drei aber später als die Plutonischen Granite, Diorite und
Quarzporphyre:als alle silurische, secundäre, tertiäre und
quartäre (pleistocäne) Bildungen an die Oberfläche getreten
sind; ja oft die lockeren Schichten der Diluvial-Gebilde und
Knochen-Breccien durchsetzen. Eine auffallende Mannigfaltig¬
keit^ dieser Durchsetzungen, auf einen kleinen Raum zusam¬
mengedrängt, findet sich, nach Rozet's wichtiger Bemerkung, in
der Auvergne; denn wenn gleich die großen trachytischen Ge-
birgsmassen des Cantal, Mont-Dore und Puy de Düme den
Granit selbst durchbrechen, auch theilwcise (z. B. zwischen Vic
und Aurillac und am Giou de Mamon) große Fragmente von
Gneiß52 und Kalkstein einschließen: so sieht man doch auch
Trachyt und Basalte den Gneiß, das Steinkohlen-Gebirgeder
Tertiär- und Diluvial - Schichten gangartig durchschneiden.
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Basalte und Phonolithe, nahe mit einander verwandt, wie das
böhmische Mittelgebirge und die Auvergne beweisen, sind beide
neuerer Formation als die Trachyte, welche oft von Basalten
in Gängen durchsetzt werden.^ Die Phonolithe sind aber
wiederum älter als die Basalte; sie bilden wahrscheinlich nie
Gänge in diesen: da hingegen Mos von Basalt oft den Por¬
phyrschiefer (Phonolith) durchschneiden. In der Andeskette von
Quito habe ich die Basalt-Formationräumlich weit von den
herrschenden Trachytcn getrennt gefunden: fast allein am Rio
Pisque und im Thal von Guaillabamba.

Da in der vulkanischen Hochebene von Quito alles mit
Trachyt, Trachyt-Conglomeraten und Tuffen bedeckt ist, so
war es mein eifrigstes Bestreben irgend einen Punkt zu ent¬
decken, an dem man deutlich erkennen könne, auf welcher älte¬
ren Gebirgsart die mächtigen Kegel- und Glockenberge aufge¬
setzt sind oder, um bestimmter zu reden, welche sie durchbrochen
haben. Einen solchen Punkt bin ich so glücklich gewesen auf¬
zufinden, als ich im Monat Juni 1802 von kiokamlm nueva
aus (8898 Fuß über dem Spiegel der Südsee) eine Ersteigung
des Tunguragua auf der Seite der UuelüIIa cke Uugnüi8grs
versuchte. Ich begab mich von dem anmuthigenDorfe Penipe
über die schwankendeSeilbrücke Puants clo mgromch des Rio
Puela nach der isolirten Imcienüs cke Uuausea (7440 Fuß):
wo im Südost, dem Einfluß des Rio Blanco in den Rio
Ehambo gegenüber, sich eine prachtvolle Kolonnade von schwar¬
zem, pechsteinartigem Trachyt erhebt. Man glaubt von wei¬
tem den Basalt-Steinbruch bei Unkel zu sehen. Am Chimbo-
razo, etwas über dem Wasserbecken von Uana-Cocha,sah ich
eine ähnliche, höhere, doch minder regelmäßige Säulengruppe
von Trachyt. Die Säulen südöstlich von Penipe sind meist
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sünfseitig, von nur 14 Zoll Durchmessers, oft gekrümmt und
divergirend. Am Fuß dieser schwarzen, pechsteinartigen Trachyte
von Penipe (unfern der Mündung des Rio Blanco) sieht man
in diesem Theil der Cordillere eine sehr unerwartete Erschei¬
nung: grünlich weißen Glimmerschiefermit eingesprengten
Granatenz und weiter hin, jenseits des seichten Flüßchens Bas-
caguan, bei der Hacienda von Guansce, nahe dem Ufer des
Rio Puela, den Glimmerschiefer wahrscheinlich unterteusend:
Granit von mittlerem Korn, mit lichtem, rechlichem Feldspath,
wenig schwärzlich grünem Glimmer und vielem gräulich weißen
Quarz. Hornblende fehlt. Es ist kein Syenit. Die Trachyte
des Vulkans von Tungurahua, ihrer mineralogischen Beschaf¬
fenheit nach denen des Chimborazo gleich, d. i. aus einem
Gemenge von Oligoklas und Augit bestehend, haben also hier
Granit und Glimmerschiefer durchbrochen.Weiter gegen Süden,
etwas östlich von dem Wege von Kivlmmba nuevo nach Gua-
mote und Ticsan, kommen in der vom Meeresufer abge-
wandtcn Cordillere die ehemals so genannten uranfänglichen
Gebirgsarten: Glimmerschiefer und Gneiß, gegen den Fuß der
Colosse des Mar clo los Uollanss, des Cuvillan und des
Uaromo üvl Ilatillo überall ztl Tage. Vor der Ankunft der
Spanier, ja selbst ehe die Herrschaft der Jncas sich so weit
nach Norden erstreckte, sollen die Eingeborenenhier metallfüh¬
rende Lagerstätten in der Nähe der Vulkane bearbeitet haben.
Etwas südlich von San Luis beobachtet man häufig Quarz¬
gänge, die einen grünlichen Thonschiefer durchsetzen. Bei
Guamote, an dem Eingange der Grasebene von Tiocara,
fanden wir große Massen von Gestellstein, sehr glimmerarme
Quarzite von ausgezeichneter linearer Parallel-Structur, regel¬
mäßig mit 76° gegen Norden Anschießend. Weiter südlich
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bei Ticsan unweit Alaust bietet der Uerro Euollo <Is Dosan

große Schwefelmassen bebaut in einem Quarzlager, dem nahen

Glimmerschiefer untergeordnet, dar. Eine solche Verbreitung

des Quarzes in der Nahe von Trachyt-Vulkanen hat auf den

ersten Anblick etwas befremdendes. Aber meine Beobachtungen

von der Auflagerung oder vielmehr dem Ausbrechen des Trachyts

aus Glimmerschiefer und Granit am Fuß des Tungurahua

(ein Phänomen, welches in den Kordilleren so selten als in

der Auvergne häufig ist) haben 47 Jahre später die vortreff¬

lichen Arbeiten des französischen Geognosten Herrn Sebastian

Wisse am Sangay bestätigt.

Dieser colossale Vulkan, 1260 Fuß höher als der Montblanc,

ohne alle Lavaströme, die auch Charles Devilledem ebenso thäti-

gen Stromboli abspricht, aber wenigstens seit dem Jahre 1728 in

ununterbrochener Thätigkeit schwarzer, oft glühend leuchtender

Stein-Auöwürfe: bildet eine Trachyt-Jnsel von kaum 2

geogr. Meilen Durchmesser ^ mitten in Granit- und Gneiß-Schich-

ten. Ganz entgegengesetzte Lagerungsverhältnisse zeigt die vulka¬

nische Eifel, wie ich schon oben bemerkt habe: sowohl bei der

Thätigkeit, welche sich einst in den, in devonische Schiefer einge¬

senkten Maaren (oder Minen-Trichtern); als der, welche sich

in den lavastrom-gebenden Gerüsten offenbart: wie am langen

Rücken des Mosenberges und Gerolsteins. Die Oberfläche be¬

zeugt hier nicht, was im Inneren verborgen ist. Die Trachyt-

losigkeit vor Jahrtausenden so thätiger Vulkane ist eine noch auf¬

fallendere Erscheinung. Die augithaltigen Schlacken des Mosen¬

berges, welche den basaltartigen Lavastrom theilweise begleiten,

enthalten kleine gebrannte Schieferstücke, nicht Fragmente von

Trachyt; in der Umgebung fehlen die Trachyte. Diese Ge-

birgsart wird in der Eifel nur ganz isolirt^ sichtbar, fern von
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Maaren und lavagebendenVulkanein wie im Sellberg bei
Quiddelbach und in dem Bergzuge von Reimerath. Die Ver¬
schiedenheit der Formationen, welche die Vulkane durchbrechen,
um in der oberen Erdrinde mächtig zu wirken, ist geognostisch
eben so wichtig als das Stoffhaltige, das sie hervorbringen.

Die GestaltungS-Verhältnisse der Felsgerüste, durch
welche die vulkanische Thätigkeit sich äußert oder zu äußern ge¬
strebt hat, sind endlich in neueren Zeiten in ihrer oft sehr compli-
cirten Verschiedenartigkeit in den sernesten Erdzonen weit ge¬
nauer erforscht und dargestellt worden als im vorigen Jahr¬
hundert, wo die ganze Morphologie der Vulkane sich ans
Kegel- und Glockenberge beschränkte. Man kennt jetzt von
vielen Vulkanen den Bau, die Hypsometrie und die
Reihung (das, was der scharfsinnige Carl Friedrich Nau¬
mann die Geotektonik^ nennt) auf das befriedigendste oft
da, wo man noch in der größten Unwissenheit über die Zusam¬
mensetzung ihrer Gebirgsart, über die Association der Mineral-
Species geblieben ist, welche ihre Trachyte charakterisiren und
von der Grundmasse abgesondert erkennbar werden. Beide Arten
der Kenntniß, die morphologische der Felsgerüste und die
oryctognvstische der Zusammensetzung, sind aber zur vollstän¬
digen Beurtheilung der vulkanischen Thätigkeit gleich nothwen-
dig: ja die letztere, auf Krystallisationund chemische Analyse
gegründet, wegen des Zusammenhanges mit plutonischen Ge-
birgsarten (Quarzporphyr, Grünstein, Serpentin) von größerer
geognostischer Wichtigkeit. Was wir von dem sogenannten
Vulcanismus deS Mondes zu wissen glauben, bezieht sich der
Natur dieser Kenntniß nach ebenfalls allein auf Gestaltung. ^

Wenn, wie ich hoffe, das, was ich hier über die Classi¬
fication der vulkanischen Gebirgsarten oder, um bestimmter zu

A. v. Humboldt, Kosmos. IV. Z(j
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reden, über die Eintheilung der Trachyte nach ihrer Zu¬
sammensetzung vortrage, ein besonderes Interesse erregt;
so gehört das Verdienst dieser Gruppirungganz meinem viel¬
jährigen Freunde und sibirischen Reisegefährten, Gustav Rose.
Eigene Beobachtung in der freien Natur und die glückliche
Verbindung chemischer, krystallographisch-mineralogischer und
geognostischer Kenntnisse haben ihn besonders geschickt gemacht
neue Ansichten zu verbreiten über den Kreis der Mineralien,
deren verschiedenartige, aber oft wiederkehrende Association das
Product vulkanischer Thätigkeit ist. Er hat, zum Theil auf
meine Veranlassung, mit aufopfernder Güte, besonders seit dem
Jahre 1834 die Stücke, welche ich von dem AbHange der
Vulkane von Neu-Granada, los Pastoö, Quito und dem Hoch¬
lande von Mexico mitgebracht, wiederholentlich untersucht und
mit dem, was aus anderen Weltgegendendie reiche Minera-
liensanunlung des Berliner Cabinets enthält, verglichen. Leo¬
pold von Buch hatte, als meine Sammlungen noch nicht von
denen meines Begleiters Anns Bonpland getrennt waren (in
Paris 1816—1811, zwischen seiner Rückkunft aus Norwegen
und seiner Reise nach Teneriffa), sie mit anhaltendem Meitze
microscopisch untersucht; auch schon früher während des Aufent¬
haltes mit Gay-Lussäc in Rom (Sommer 1865) wie später in
Frankreich von dem Kenntlich genommen, was ich in meinen
Reisejvurnalenan Ort und Stelle über einzelne Vulkane und im
allgemeinen sur lällmits entro los Volean« ok vorkam« porpllzros
«lopourvu« cke <iuaiü im Monat Juli 1862 niedergeschrieben
hatte. 6" Ich bewahre als ein mir überwerthes Andenken einige
Blätter mit Bemerkungen über die vulkanischen Producte der
Hochebenen von Quito und Mexico, welche der große Geognost
mir vor jetzt mehr als 46 Jahren zu meiner Belehrung



mittheilte. Da Reisende, wie ich schon an einem anderen Orte<"
umständlicher entwickelt, nur immer die Träger des unvollstän¬
digen Wissens ihrer Zeit sind, und ihren Beobachtungen viele
der leitenden Ideen, d. h. der Unterscheidungs-Merkmale fehlen,
welche die Früchte eines fortschreitenden Wissens sind; so bleibt
dem materiell Gesammelten und geographisch Geordneten fast
allein ein langdauernder Werth.

Will man, wie mehrfach geschehen, die Benennung
Trachyt (wegen der frühesten Anwendung auf das Gestein
von Auvergne und des Siebengebirges bei Bonn) auf eine
vulkanische Gebirgsart beschränken, welche Feldspath, besonders
Werner's glasigen Feldspath, Nose'ö und Abich's Sanidin
enthalte: so wird dadurch die, zu höheren geognostischcn An¬
sichten führende, innige Verkettung des vulkanischen Gesteins
unfruchtbar zerrissen. Eine solche Beschränkung konnte den
Ausdruck rechtfertigen,„daß in dem labradorreichen Aetna kein
Trachyt vorkomme"; ja meine eigenen Sammlungen beweisen
sollen, „daß kein einziger der fast zahllosen Vulkane der Andes
aus Trachyt bestehe: daß sogar die sie bildende Masse Albit
und deshalb, da man damals (1835) allen Oligoklas irrig
für Albit hielt, alles vulkanische Gestein mit dem allgemeinen
Namen Andesit (bestehend aus Albit mit wenig Hornblende)
zu belegen sei". ^ Wie ich selbst nach den Eindrücken, welche ich
von meinen Reisen über das, trotz einer mineralogischen Verschie¬
denheit innerer Zusammensetzung,allen Vulkanen Gemeinsame
zurückgebracht: so hat auch Gustav Rose, nach dem, was er in
dein schönen Aufsatz über die Feldspath-Gruppe^ entwickelt hat,
in seiner Classificationder Trachyte Orthoklas, Sanidin, den
Anorthit der Somma, Albit, Labrador und Oligoklas verall¬
gemeinernd als den feldspathartigen Antheil der vulkanischen
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Gebirgsarten betrachtet. Kurze Benennungen, welche Defini¬

tionen enthalten sollen, führen in der Gebirgslehre wie in der

Chemie zu mancherlei Unklarheiten. Ich war selbst eine Zeit

lang geneigt mich der Ausdrücke: Orthoklas- oder Labra¬

dor- oder Oligoklas-Trachyte zu bedienen, und so den gla¬

sigen Feldspath (Sa nid in) wegen seiner chemischen Zusammen¬

setzung unter der Gattung Orthoklas (gemeinem Feldspath) zu

begreifen. Die Namen waren allerdings wohlklingend und ein¬

fach, aber ihre Einfachheit selbst mußte irre führen; denn

wenn gleich Labrador-Trachvt zum Aetna und zu Stromboli

führt, so würde der Oligoklas-Trachyt in seiner wichtigen zwie¬

fachen Verbindung mit Augit und Hornblende die weit ver¬

breiteten, sehr verschiedenartigen Formationen des Chimborazo

und des Vulkans von Toluca fälschlich mit einander verbinden.

Es ist die Association eines seldspathartigen Elementes mit

einem oder zwei anderen, welche hier, wie bei gewissen Gang-

Ausfüllungen (Gang-Formationen), charakterisirend auftritt.

Folgendes ist die Ueberstcht der Abtheilungen, welche seit

dem Winter 1852 Gustav Rose in den Trachyten nach

den darin eingeschlossenen, abgesondert erkennbaren

Kry stallen unterscheidet. Die Hauptresultate dieser Arbeit,

in der keine Verwechslung des Oligoklases mit dem Albit statt

findet, wurden 16 Jahre früher erlangt, als mein Freund bei

seinen geognostischen Untersuchungen im Niesengebirge fand, daß

der Oligoklas dort ein wesentlicher Gemengtheil des Granits

sei: und, so auf die Wichtigkeit des Oligoklas als wesentlichen

Gemengtheils der Gebirgsarten aufmerksam gemacht, ihn auch

in anderen Gebirgsarten aufsuchte.'" Diese Arbeit führte zu

dem wichtigen Resultate (P o g g e n d. A nn. Bd. 66. 1845

S. 169), daß der Albit nie der Gemengtheil einer Gebirgsart sei.
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E r st e A b t h e i l u n g. „Die Grundmasse enthält
nur Krystalle von glasigem Feldspath, welche tafelartig und in
der Regel groß sind. Hornblende und Glimmer treten
darin entweder gar nicht oder doch nur äußerst sparsam und
als ganz unwesentliche Gemengtheile hinzu. Hierher gehört der
Trachyt der phlegräischenFelder (Clonts Olidsno bei Poz-
zuoli), der von Jschia und von la Tolfa; auch ein Theil
des Mont-Dore ^rsncko tlssoglle). Augit zeigt sich in kleinen
Krystallen in Trachyten des Mont-Dore, doch sehr selten";
in den phlegräischen Feldern neben Hornblende gar nicht; eben
so wenig als Leucit: von welchem letzteren aber doch Hoffmann
über dem illgM ^.verno (an der Straße nach Cumä) und ich
am AbHange des Nonte „uovu" (im Herbst 1822) einige
Stücke gesammelt haben. Leucitophyr in losen Stücken ist
häufiger in der Insel Procida und dem daneben liegenden
Heo^lio cki 8. Nartino."

Zweite A b t h e i l u n g. „Die Grundmasse ent¬
hält einzelne glasige Feldsp ath-Krystalle und eine Menge
kleiner, schneeweißerOligoklas - Krystalle. Die letzteren sind
oft regelmäßig mit dem glasigen Feldspath verwachsen und bil¬
den eine Hülle um den Feldspath: wie dies bei G. Rose's
Granitit (der Hauptmasse des Riesen- und Jser-Gebirges;
Granite mit rothem Feldspath, besonders reich an Oligoklas
und an Magnesia-Glimmer,aber ohne allen weißen Kali-
Glimmer) so häufig ist. Hornblende und Glimmer, und in
einigen Abänderungen Augit treten zuweilen in geringer Menge
hinzu. Hierher gehören die Trachyte vom Drachenfels und
von der Perlenhardt im Siebengebirge"bei Bonn, viele Ab¬
änderungen des Mont-Dore und Cantal; auch Trachyte von
Kleinasien (welche wir der Thätigkeit des Reisenden Peter von
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Tschichatscheff verdanken), von Afiun Karahissar (wegen Mohn-
Cnltur berühmt) und Mehammed-kjöe in Phrygien, von Ka-
jadschyk und Donanlar in Mysien: in denen glasiger Feldspat!)
mit vielem Oligoklas, etwas Hornblende und braunem Glim¬
mer gemengt sind."

Dritte A b t h e i l u n g. „Die Grundmasse dieser
diorit-artigen Trachyte enthält viele kleine Oligoklas-
Krystalle mit schwarzer Hornblende und braunem Mag¬
nesia-Glimmer. Hierher gehören die Trachyte von Aegina^,
dem Kozelniker Thal bei Schemnitz von Nagyag in Sieben¬
bürgen, von Montabaur im HerzogthumNassau, vom Stenzel¬
berg und von der Wolkenburg im Siebengebirge bei Bonn, vom
Puy de Chaumont bei Clermont in Auvergne und von Liorant
im Cantal; der Kasbegk im Caucasus, die mericanischen Vul¬
kane von Toluca ^ und Orizaba; der Vulkan von Purace und,
als Trachyte aber sehr ungewiß, die prächtigen Säulen von
Pisoje bei Popayan. Auch die Domite Leopolds von
Buch gehören zu dieser dritten Abtheilung. In der weißen,
feinkörnigen Grundmasse der Trachyte des Puy de Düme liegen
glasige Krystalle, die man stets für Feldspath gehalten hat, die
aber auf der deutlichsten Spaltungsfläche immer gestreift, und
Oligoklas sind; Hornblende und etwas Glimmer finden sich
daneben. Nach den vulkanischen Gesteinen, welche die könig¬
liche Sammlung Herrn Möllhausen, dem Zeichner und Topo¬
graphen der Lxploring kixpmlitiou des Lieut. Whipple, ver¬
dankt, gehören auch zu der dritten Abtheilung, zu den diorit-
artigen Toluca-Trachyten, die des Mount laz-Ior zwischen
Hanta lbö clcl iXuovo Mexico und Albuquergue, wie die von
Cieneguilla am westlichen Abfall der liookx Mountains: wo
nach den schönen Beobachtungenvon Jules Marcou schwarze
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Lavaströme sich über die Jura-Formation ergießen." Dieselben

Gemenge von Oligoklas und Hornblende, die ich im aztekischen

Hochlande, im eigentlichen Anahuac, aber nicht in den Kordil¬
leren von Südamerika gesehen, finden sich auch weit westlich

von den lioek)' Mountains und von Zum: beim Nnbavo river,

einem Zufluß des rio koloracko. sS. Marcvu, 11o8ume

ok k> geolo^ioal rseonnai88gnoe krom tlie ^rlran-
808 to Kaliko in ig, .lul^ 1854, p. 46—18; wie auch in

zwei wichtigen französischen Abhandlungein Ko5ums expli-
catik ck'une oarto Zsologiguo ck«Z8 Ltat8-Uni8 1855

p. 113—116 und K8^rn8so ck'une KIa88ikioation cks8
KIiajnc;8 cko montagno8 ck o I'^msrigue clu iVorc!

1855: Hierin cke 8. Kranci8co st iVIormt-lavlor p- 23.)
Unter den Trachyten von Java, welche ich der Freundschaft des

vi. Junghuhn verdanke, haben wir ebenfalls die der dritten

Abtheilung erkannt, in drei vulkanischenGegenden: denen von

Burung-agung, Tjinas und Gunung Parang (District Batu-

gangi).
Vierte Abtheilung: „Die Grundmasse ent¬

hält Augit mit Oligoklas: der Pic von Teneriffa^; die
mericanischen Vulkane Popocatepetlm,d Colima; die süd¬

amerikanischen Vulkane Tolima (mit dem varamo cko kuiH,
Puracü bei Popayan, Pasto und Cumbal (nach von Boussin-

gault gesammelten Fragmenten), Nucu-Pichincha, Antisana,

Cotopari, Chimborazo^, Tunguragua; und Trachytfelsen,
welche von den Ruinen von Alt-Riobamba bedeckt sind. In

dem Tunguragua kommen neben den Augiten auch vereinzelt

schwärzlich grüne Uralit-Krystalle von bis 5 Linien Länge
vor, mit vollkommener Augit-Form und Spaltungsflächen der
Hornblende (s. Rose, Reise nach dem Ural Bd. II.
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S. 353)." Ich habe von dem Abhänge des Tunguragua
in der Höhe von 12480 Fuß ein solches Stück mit deutlichen
Uralit-Krystallenmitgebracht. Nach Gustav Rose's Meinung
ist es auffallend verschieden von den sieben Trachyt-Fragmen-
ten desselben Vulkans, die in meiner Sammlung liegen; und
erinnert an die Formation des grünen Schiefers (schiefriger
Augit-Porphyre), welche wir so verbreitet am asiatischen Abfall
deS Urals gefunden haben (a. a. O. S. 544).

Fünfte A b t h e i l u n g. „Ein Gemenge von La¬
brador^ und Augit ein dolerit-artiger Trachyt: Aetna,
Stromboli; und, nach den vortrefflichen Arbeiten über die
Trachyte der Antillen von Charles Samte-Claire Deville: die
8ou1riöre «le >a dumloloups, wie auf Bourbon die 3 großen
Uirques, welche den ?io eis 8alg^u umgeben."

Sechste A b t h e i l u n g. „Eine oft graue Grund¬
masse, in der Krystalle von Leueit und Augit mit sehr
wenig Olivin liegen: Vesuv und Somma; auch die ausge¬
brannten Vulkane Vultur, Rocca Monfina, das Albaner Ge¬
birge und Borghetto. In der älteren Masse (z. B. in dem
Gemäuer und den Pflastersteinenvon Pompeji) sind die Leucit-
Krystalle von beträchtlicher Größe und häufiger als der Augit.
Dagegen sind in den jetzigen Laven die Augite vorherrschend
und im ganzen Leucite sehr selten. Der Lavastrom vom
22 April 1845 hat sie jedoch in Menge dargeboten.^ Frag¬
mente von Traebyten der ersten Abtheilung, glasigen Feld-
spath enthaltend, (Leopolds von Buch eigentliche Trachyte)
finden sich eingebacken in den Tuffen des Monte Somma;
auch einzeln unter der Bimsstein-Schicht, welche Pompeji be¬
deckt. Die Leucitophyr-Trachyteder sechsten Abtheilung sind
sorgfältig von den Trachyten der ersten Abtheilungzu trennen,
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obgleich auch in dem westlichsten Theile der phlegräischen Fel¬

der und auf der Insel Procida Leucite vorkommen: wie schon

früher erwähnt worden ist."

Der scharfsinnige Urheber der hier eingeschalteten Classifi¬

cation der Vulkane nach Association der einfachen Mineralien,

welche sie uns zeigen, vermeint keinesweges die Gruppirung

dessen erschöpft zu haben, was die in wissenschaftlich geologi¬

schem und chemischem Sinne im ganzen noch so überaus un¬

vollkommen durchforschte Erdstäche darbieten kann. Verände¬

rungen in der Benennung der associirtcn Mineralien, wie Ver¬

mehrung der Trachyt-Formationen selbst sind zu erwar¬

ten auf zwei Wegen: durch fortschreitende Ausbildung der

Mineralogie selbst (in genauerer specifischer Unterscheidung gleich¬

zeitig nach Form und chemischer Zusammensetzung), wie durch

Vermehrung des meist noch so unvollständig und so unzweck¬

mäßig Gesammelten. Hier wie überall, wo das Gesetzliche in

kosmischen Betrachlungen nur durch vielumfassenden Vergleich

des Einzelnen erkannt werden kau», muß man von dem Grund¬

satz ausgehen: daß alles, was wir nach dem jetzigen Zustande

der Wissenschaften zu wissen glauben, ein ärmlicher Theil von

dem ist, was das nächstfolgende Jahrhundert bringen wird.

Die Mittel diesen Gewinn früh zu erlangen liegen vervielfältigt

da; es fehlt aber noch sehr in der bisherigen Erforschung des

trachytische» Theils der gehobenen, gesenkten oder durch Spal¬

tung geöffneten, überseeischen Erdfläche an der Anwendung

gründlich erschöpfender Methoden.

Aehnlich in Form, in Construction der Gerüste und

geoteklonischen Verhältnissen: haben oft sehr nahe stehende

Vulkane nach der Zusammensetzung und Association ihrer Mine¬

ralien-Aggregate einen sehr verschiedenen individuellen Charakter.



474

A»f der großen Queerspalte, welcbe von Meer zu Meer fast

ganz von West nach Ost eine von Südost nach Nordwest ge¬

richtete Gebirgskette, oder besser gesagt ununterbrochene Ge-

birgs-Anschwellung durchschneidet, folgen sich die Vulkane also:

Colima (11262 Par. Fuß), Jorullo (4602 Fuß), Toluca

(14232 Fuß), Popocatepetl (16632 Fuß), und Orizaba

(16776 Fuß). Die einander am nächsten stehenden sind un¬

gleich in der charakterisirenden Zusammensetzung; Gleichartig¬

keit der Trachyte zeigt sich alternirend. Colima und Po¬

pocatepetl bestehen aus Oligoklas mit Augit und haben also

Chimborazo- oder Teneriffa-Trachyt; Toluca und Orizaba be¬

stehen aus Oligoklaö mit Hornblende und haben also Aegina-

und Kozelnik-Gestein. Der neu entstandene Vulkan von Jorullo,

fast nur ein großer Ausbruch-Hügel, besteht beinahe allein aus

basalt- und pechsteinartigen, meist schlackigen Laven, und scheint

dem Toluca-Trachyt näher als dem Trachyt des Colima.

In diesen Betrachtungen über die individuelle Verschieden¬

heit der mineralogischen Constitution nahe gelegener Vulkane

liegt zugleich der Tadel des unheilbringenden Versuchs ausge¬

sprochen einen Namen für eine Trachht-Art einzuführen, wel¬

cher von einer über 1866 geographische Meilen langen, grvßen-

theils vulkanischen Gebirgskette hergenommen ist. Der Name

Jura-Kalkstein, den ich zuerst eingeführt habe^, ist ohne

Nachtheil, da er von einer einfachen, ungemengten Gebirgs-

art entlehnt ist: von einer Gebirgskette, deren Alter durch Auf¬

lagerung organischer Einschlüsse charakterisirt ist; es würde auch

unschädlich sein Trachyt-Formationen nach einzelnen Bergen zu

benennen: sich der Ausdrücke Teneriffa- oder Aetna-

Trachyte für bestimmte Oligoklas- oder Labrador-For¬

mationen zu bedienen. So lange man geneigt war unter den
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sehr verschiedenen Feldspath-Arten,welche den Trachyten der
Andeskette eigen sind, überall Albit zu erkennen; wurde jedes
Gestein, in dem man Albit vermuthete, An des! t genannt.
Ich finde den Namen der Gebirgsart, mit der festen Bestim¬
mung: „Andesit werde durch vorwaltenden Albit und
wenig Hornblende gebildet", zuerst in der wichtigen Ab¬
handlung meines Freundes Leopold von Buch vom Anfang des
Jahres 1835 über Erhebungscratere und Vulcane.^
Diese Neigung überall Albit zu sehen hat sich fünf bis sechs
Jahre erhalten, bis man bei unpartheiisch erneuerten und gründ¬
licheren Untersuchungendie trachytischen Albite als Oligoklase
erkannte. ^ Gustav Rose ist zu dem Resultate gelangt über¬
haupt zu bezweifeln, daß Albit in den Gebirgsarten als ein
wirklicher, wesentlicher Gemengtheil vorkomme; danach würde zu¬
folge der älteren Ansicht vom Andesit dieser in der Andes¬
kette selbst fehlen.

Die mineralogische Beschaffenheitder Trachyte wird auf
unvollkommnere Weise erkannt, wenn die porphyrartig einge¬
wachsenen Krystalle aus der Grundmasse nicht abgesondert,nicht
einzeln untersucht und gemessen werden können: und man zu
den numerischen Verhältnissender Erdarten, Alkalien und Me-
tall-Oryde, welche das Resultat der Analyse ergiebt, wie zu
dem specifischen Gewichte der zu analysirenden, scheinbar amor¬
phen Masse seine Zuflucht nehmen muß. Auf eine überzeugendere
und mehr sichere Weise ergiebt sich das Resultat, wenn die
Grundmasse sowohl als die Haupt-Elemente des Gemenges ein¬
zeln, oryctognostisch und chemisch, untersucht werden können.
Letzteres ist z. B. der Fall bei den Trachyten des Pics von
Teneriffa und denen des Aetna. Die Voraussetzung, daß die
Grundmasseaus denselben kleinen, ununterscheidbaren Bestand-
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theilen bestehe, welche wir in den großen Krystallcn erkennen,

scheint keinesweges fest begründet zu sein, weil, wie wir schon

oben gesehen, in Charles Deville's scharfsinniger Arbeit die

amorph scheinende Grundmasse meist mehr Kieselsäure darbietet,

als man nach der Gattung des FeldspathS und der anderen

sichtbaren Gemengtheile erwarten sollte. Bei den Leucitophyrcn

zeigt sich, wie Gustav Rose bemerkt, selbst in dem specifischen

Unterschiede der vorwaltenden Alkalien (der eingewobenen kalk¬

haltigen Leucite) und der, fast nur natronhaltigen Grundmasse

ein auffallender Contrast. ^

Aber neben diesen Associationen von Augil mit OligoklaS,

Augit mit Labrador, Hornblende mit Oligoklas, welche in der

von uns angenommenen Classification der Trachyte aufgeführt

worden sind und diese besonders cbarakterisiren, finden sich in

jedem Vulkane noch andere, leicht erkennbare, unwesentliche

Gemengtheile, deren Frequenz oder stete Abwesenheit in ver¬

schiedenen, oft sehr nahen Vulkanen auffallend ist. Ein häu¬

figes oder durch lange Zeitepochen getrenntes Auftreten hängt

in einer und derselben Werkstatt wahrscheinlich von mannig¬

faltigen Bedingungen der Tiefe des Ursprungs der Stoffe, der

Temperatur, des Drucks, der Leicht- und Dünnflüssigkeit, des

schnelleren oder langsameren Erkaltens ab. Die specifische Asso¬

ciation oder der Mangel gewisser Gemengtheile steht gewissen

Theorien, z. B. über die Entstehung des Bimssteines aus

glasigem Fcldsparh oder aus Obsidian, entgegen. Diese Be¬

trachtungen, welche gar nicht der neueren Zeit allein angehören,

sondern schon am Ende des l8tcn Jahrhunderts durch Ver-

gleicbung der Trachyte von Ungarn und von Teneriffa angeregt

waren, haben mich, wie meine Tagebücher bezeugen, in Mexico

und den Kordilleren der Andes mehrere Jahre lang lebhaft
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beschäftigt. Bei den neueren, unverkennbaren Fortschrittender
Lithologie haben die unvollkommneren Bestimmungender Mi¬
neral-Species,die ich mährend der Reise machte, durch Gustav
Rose's jahrelang fortgesetzte orhetognostische Bearbeitung meiner
Sammlungen verbessert und gründlich gesichert werden können.

Glimme r.

Sehr häusig ist schwarzer oder dunkelgrüner Magnesia-
Glimmer in den Trachyten des Cotopari, in der Höhe von
2263 Toise» zwischen Suniguaicu und Quelendana, wie auch
in den unterirdische» Bimsstein-Lagernvon Guapulo und Zuin-
balica am Fuß des Cotopari doch 4 deutsche Meilen von
demselben entfernt. Auch die Trachyte des Vulkans von Toluca
sind reich an Magnesia-Glimmer, der am Chimborazo fehlt
In unserem kontinent haben sich Glimmer häufig gezeigt: am
Vesuv (z. B. in den Ausbrüchen von 1821 —1823 nach
Monticelli und Covelli); in der Eiset in den alt-vulkanischen
Bomben des Lacher Seesch" im Basalt von Meronitz, des
mergelreichen Kausawer-Bergesund vorzüglich der Gamayer
Kuppe'" des böhmischen Mittelgebirges; seltener im Monoliths,
wie im Dolcrit des Kaiserstuhlesbei Freiburg. Merkwürdig
ist, daß nicht bloß in den Trachyten und Laven beider kon¬
tinente kein weißer (meist zwei-achsiger) Kali-Glimmer, sondern
nur dunkel gefärbter (meist ein-achsiger) Magnesia-Glimmerer¬
zeugt wird; und daß dieses ausschließliche Vorkommen des
Magnesia Glimmers sich auf viele andere Eruptions- und plu-
tonische Gesteine: Basalt, Monolithe, Syenit, Syenit-Schiefer,
ja selbst auf Granitite erstreckt: während der eigentliche Granit
gleichzeitig weißen Kali-Glimmer und schwarze» oder braunen
Magnesia-Glimmer enthält. ^
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Diese Feldspath-Gattung,welche eine so wichtige Rolle
in der Thätigkeit europäischer Vulkane spielt- in den Trachyten
erster und zweiter Abtheilung (z. B. auf Jschia, in den phle-
gräischen Feldern oder dem Siebengebirge bei Bonn); fehlt in
dem Neuen kontinent, in den Trachyten thätiger Vulkane,
wahrscheinlich ganz: was um so auffallender ist, als Sani-
din (glasiger Feldspath) wesentlich den silberreichen,quarzlosen
mericanischen Porphyren von Moran, Pachuca, Villalpando
und Acaguisotlaangehört, von denen die ersteren mit den Ob-
sidianen vom Jacal zusammenhangen.^

Hornblende nnd Angit.

Bei der Charakteristik von 6 verschiedenen Abtheilungen
der Trachyte ist schon bemerkt worden, wie dieselben Mineral-
Species, welche (z. B. Hornblende in der 3ten Abtheilung
oder dem Toluca-Gestcin) als wesentliche Gemengtheile auf¬
treten, in anderen Abtheilungen(z. B. in der ckten und 5ten
Ablheilung, im Pickincha- und Aetna-Gestein) vereinzelt oder
sporadisch erscheinen. Hornblende habe ich, wenn auch nicht
häufig, in den Trachyten der Vulkane von Cotopari, Rucu-
Pichincha, Tungurahua und Antisana neben Augit und Oligo-
klaS; aber fast gar nicht neben den beiden eben genannten
Mineralien am AbHange des Chimborazo bis über 1800(1 Fuß
Höhe gefunden. Unter den vielen vom Chimborazo mitgebrachten
Stücken ist Hornblende nur in zweien und in geringer Menge er¬
kannt. Bei den Ausbrüchen des Vesuvs in den Jahren 1822
und 1850 haben sich Augite und Hornblend-Krystalle (diese bis
zu einer Länge von fast 9 Pariser Linien) durch Damps-Erhala-
tionen auf Spalten gleichzeitig gebildet.'^ Am Aetna gehört,
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wie Sartvrius von Waltershausen bemerkt, die Hornblende
vorzugsweise den älteren Laven zu. Da das merkwürdige,im
westlichen Asien und an mehreren Punkten von Europa weit
verbreitete Mineral, welches Gustav Rose Uralit genannt hat,
durch Structur und Krpstallformmit der Hornblende und dem
Augit nahe verwandt ist; ^ so mache ich gern hier von neuem
auf das erste Vorkommen von Uralit-Krystallen im Neuen kon¬
tinent aufmerksam; es wurden dieselben von Rose in einem
Trachytstück erkannt, das ich am AbHange des Tungurahua
3999 Pariser Fuß unter dem Gipfel abgeschlagen habe.

L c u c i t.
Leucite, welche in Europa dem Vesuv, der Rocca Monfina,

dein Albaner Gebirge bei Rom, dem Kaiserstuhl im Breisgau, der
Eifel (in der westlichen Umgebung des Lacher Sees in Blöcken,
nicht im anstehendenGestein wie am Burgberge bei Rieden)
ausschließlich angehören, sind bisher noch nirgends in vulkani¬
schen Gebirgen des Neuen und dem asiatischen Theile des Alten
Contincnts aufgefunden worden. Daß sie sich oft um einen
Augit-Krystall bilden, hat schon Leopold von Buch im Jahr
1798 aufgefunden und in einer vortrefflichen Abhandlung
beschrieben. Der Augit-Krystall, um welchen nach der Bemer¬
kung dieses großen Geologen der Leucit sich bildet, fehlt selten,
scheint mir aber bisweilen durch einen kleinen Kern oder Brocken
von Trachyt ersetzt zu sein. Die ungleichen Grade der Schmelz¬
barkeit zwischen den Kernen und der umgebenden Leucit-Masse
setzen der Erklärung der Bildungsweise in der Umhüllung einige
chemische Schwierigkeitenentgegen. Leucite waren theils lose
nach Scacchi, theils mit Lava gemengt in neuen Ausbrüchen
des Vesuvs von 1822, 1828, 1832, 1845 und 1847 über¬
aus häufig.
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Oliv in.
Da Olivin in den alten Laven des Vesuvs ^ (besonders

in den Leucitophyren derSonnna); in dem Arso von Jschia, dem
Ausbruch von 1301, gemengt mit glasigem Feldspath, braunem
Glimmer, grünem Augit und Magneteisen; in den Lavaströme
entsendenden Vulkanen der Eise! (z. B. im Mosenberge west¬
lich von Manderscheid , und im südöstlichen Theile von
Teneriffa in dem Lava-Anbruch von Guimar im Jahre 1704,
sehr häufig ist: so habe ich in den Trachyten der Vulkane von
Merico, Neu-Granada und Quito sehr eifrig, aber vergebens
danach gesucht. Unsere Berliner Sammlungen enthalten allein
von den vier Vulkanen: Tungurahua, Antisana, Chimborazo
und Pichincha 68 Trachytstücke, deren 48 von mir und 20 von
Bvussingault mitgebracht sind. In den Basalt-Formationen
der Neuen Welt ist Olivin neben Augit eben so häufig als in
Europa; aber die schwarzen, basaltartigen Trachyte vom Aana-
Urcu bei Calpi am Fuß des Chimborazo so wie die räthselhaften,
welche man In n;v ontgöon ckol vulcan cle Ansang» ^ nennt,
enthalten keinen Olivin. Nur in dem großen, braunschwarzeil
Lavastrom mit krauser, schlackiger, blumenkohlartig aufgeschwol¬
lener Oberfläche, dem folgend, wir in den Krater des Vulkans
von Jorullo gelangten, fanden wir kleine Olivinkörncr einge¬
wachsen. 2 Die so allgemeine Seltenheit des Olivins in
den neueren Laven und dem größten Theil der Trachyte er¬
scheint minder auffallend, wenn man sich erinnert, daß, so
wesentlich auch Olivin für die Basaltmasse zu sein scheint, doch
(nach Krug von Nidda und Sartorius von Wackershausen) in
Island und im deutschen Nhöngebirge der olivinfreie Basalt
nicht von dem olivin reichen zu unterscheiden ist. Den
ersteren ist man gewohnt von alter Zeit her Trapp und Wackc,
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seit neuerer Zeit Anemasit zu nennen. Olivine, bisweilen
kvpfgroß in den Basalten von Rentiöres in der Auvergne, er¬
langen auch in den Unkler Steinbrüchen, welche der Gegen¬
stand meiner ersten Jugendarbeiten gewesen sind, bis 6 Zoll
Durchmesser. Der schöne, oft verschlissene Hypersthenfelsvon
Elfdalen in Schweden, ein körniges Gemenge von Hypersthen
und Labrador, das Berzelius als Syenit beschrieben hat, ent¬
hält auch Olivin wie (noch seltener) im Cantal der Mono¬
lith des ?ie cko Urion". Wenn nach Strvmeyer Nickel ein
sehr konstanter Begleiter des Olivins ist, so hat Rumler darin
Arsenik entdeckt': ein Metall, das in der neuesten Zeit weit
verbreitet in so vielen Mineralquellen und selbst im Meerwasser
gesunden worden ist. Des Vorkommens ver Olivine in Meteor¬
steinen ^ und künstlichen, von Sefström untersuchten Schlacken"
habe ich schon früher gedacht.

Obsidtan.
Schon als ich mich im Frühjahr und Sommer 1799 in

Spanien zu der Reise nach den canarischen Inseln rüstete,
herrschte bei den Mineralogen in Madrid: Hergen, Do» Jos6
Clavijo und anderen, allgemein die Meinung von der alleinigen
Bildung des Bimssteins aus Obsidian. Das Studium herr¬
licher geognostischerSammlungen von dem Pic von Teneriffa
wie die Vergleichung mit den Erscheinungen, welche Ungarn
darbietet, hatten diese Meinung begründet: obgleich die letzteren
damals meist nach den neptunistischen Ansichten aus der Frei-
berger Schule gedeutet vorgetragen worden waren. Die Zweifel
über die große Einseitigkeit dieser Bildungs-Theorie, welche sebr
früh meine eigenen Beobachtungen ans den canarischen Inseln,
in den Cordilleren von Quito und in der Reihe mericanischer
Vulkane in mir erregten'", trieben mich an, meine ernsteste

A. v, Humboldt, Kosmos, IV, 31
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Aufmerksamkeil auf zwei Gruppe» von Thatsachen zu richten:
auf die Verschiedenartigkeit der Einschlüsse der Obsidiane
und Bimssteine im allgemeinen, und auf die Häufigkeit der
Association oder gänzliche Trennung derselben in wohl unter¬
suchten, thätigen Vulkan-Gerüsten, Meine Tagebücher sind mit
Angaben über diesen Gegenstand angefüllt; und die specifische
Bestimmungder eingewachsenen Mineralien ist durch die viel¬
fachsten und neuesten Untersuchungen meines, immer bereitwilligen
und wohlwollenden Freundes (Gustav Rose) gesichert worden.

In Obsidian wie in Bimsstein kommen sowohl glasiger
Feldspath als OligoklaS, oft beide zugleich vor. Als Beispiele
sind anzuführen die mericanischen Obsidiane, von dem Uvrro
üs las Navssas am östlichen Abfall des Jacal von mir ge¬
sammelt; die von Chicv mit vielen Glimmer-Krystallen; die
von Zimapan im SSW der Hauptstadt Merico, mit deutlichen
kleinen Quarzkrystatlen gemengt; die Bimssteine vom Rio Mayo
(auf dem Gebirgswege von Popayan nach Pafto), wie vom aus¬
gebrannten Vulkan von Sorata bei Popayan. Die unter¬
irdischen Bimsstein-Brücheunfern Llactacunga " entHallen vielen
Glimmer, Oligoklas und, was in Bimsstein und Obsidian sehr
selten ist, auch Hornblende; doch ist die letzte auch im Bimsstein
des Vulkans von Arequipa gesehen worden. Gemeiner Feld¬
spat!) (Orthoklas) kommt im Bimsstein nie neben dem Sanidin
vor, eben so fehlen darin die Augüe. Die Somma, nicht der
Kegel deö Vesuvs selbst, enthält Bimsstein, welcher erdige
Massen kohlensauren Kalkes einschließt. Von derselben merk¬
würdigen Abänderung eines kalkartigen Bimssteins ist Pompeji
überschüttet. ^ Obsidiane in wirklichen lavaartigen Strömen
sind selten; sie gehören fast allein dem Pic von Teneriffa, Li-
pari und Volcano an.



483

Gehen wir nun zu der Association von Obsidian und
Bimsstein in einem und demselben Vulkan über, so ergeben
sich folgende Thatsachen: Pichincha hat große Bimsstein-Felder
und keinen Obsidian. Der Chimborazozeigt, wie der Aetna,
dessen Trachvte doch eine ganz andere Zusammensetzung haben (sie
enthalten Labrador statt Oligoklas), weder Obsidian noch Bims¬
stein; eben diesen Mangel habe ich bei der Besteigung des
Tungurahua bemerkt. Der Vulkan Puracö bei Pvpayan hat
viel Obsidian in seinen Trachhten eingemengtund nie Bims¬
stein hervorgebracht.Ungeheure Flächen, aus denen der Jlinissa,
Carguairazo und Altar aussteigen, sind mit Bimsstein bedeckt.
Die unterirdischen Bimsstein-Brüche bei Llactacunga wie die
von Huichapa südöstlich von Queretaro, wie die Bimsstein-
Anhäufungen ani Rio Mayo'3, die bei Tschegem im Cau-
casus u und bei Tollo '2 in Chile, fern von thätigen Vulkan-

Gerüsten: scheinen mir zu den Ausbruch-Phänomenen in der
vielfach gespaltenen ebenen Erdsläche zu gehören. Auch ein andrer
chilenischer Vulkan, der von Antuco^, von welchem Pöppig eine,
so wissenschaftlichwichtige als sprachlich anmuthige Beschreibung
gegeben hat, bringt wohl, wie der Vesuv, Asche, klein geriebene
kapilli (Sand) hervor; aber keinen Bimsstein, kein verglastes
oder obsidianartiges Gestein. Wir sehen ohne Anwesenheit von
Obsidian oder glasigem Feldspath bei sehr verschiedenartiger
Zusammensetzung der Trachyte Bimsstein entstehen und nicht
entstehen. Bimsstein, wie der geistreiche Darwin bemerkt, fehlt
dazu ganz im Archipel der Galapagos. Wir haben schon an einein
anderen Orte bemerkt, daß dem mächtigen Vulkan Mauna Loa
in den Sandwich-Inselnwie den einst Lavaströme ergießenden
Vulkanen der Eiseldie Aschenkegel fehlen. Obgleich die Insel
Java eine Reihe von mehr als 40 Vulkanen zählt, von denen an
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23 jetzt thätig sind, so hat Junghuhn doch nur zwei Punkte m
dem Vulkan Gunung Guntur, unfern Bandong und dem großen
Tengger-Gebirge^, auffinden können, wo Obsidian-Massensich
gebildet haben. Es scheinen dieselben nicht Veranlassung zur Bims¬
stein-Bildung geworden zu sein. Die Sandmeere (Dasar), welche
auf 6500 Fuß mittlerer Meereshöhe liegen, sind nicht mit
Bimsstein, sondern mit einer Rapilli-Schicht bedeckt, die als
vbstdianartige, halb verglaste Basaltstücke beschrieben werden.
Der, nie Bimsstein ausstoßende Vesuv-Kegel hat vom 24ten
bis 28ten October 1822 eine 18 Zoll dicke Schicht sandartiger
Aschen, zerriebener Trachpt-Rapilligegeben, welche nie mit
Bimsstein verwechselt worden ist.

Die Höhlungen und Blasenräumedes Obsidians, in denen,
wahrscheinlich aus Dämpfen niedergeschlagen, sich, z. B.
am mericanischen Uerro ckel .Isoal, Olivin-Krystallegebildet
haben, enthalten in beiden Hemisphärenbisweilen eine andere
Art von Einschlüssen,welche auf die Weise ihres Ursprungs
und ihrer Bildung zu führen scheinen. Es liegen in den brei¬
teren Theilen dieser langgcdchnten,meist sehr regelmäßig paral¬
lelen Höhlungen Brocken halb zersetzten, erdigen Trachpts. Ver¬
engt setzt sich die Leere schweisartig fort, als hätte sich durch
vulkanische Wärme eine gasartige elastische Flüssigkeit in der
noch weichen Masse entwickelt. Diese Erscheinung hatte beson¬
ders im Jahr 1805, als Leopold von Buch, Gay-Lussac und
ich die Thomsvn'sche Mineraliensammlungin Neapel besuchten,
des Ersten Aufmerksamkeit auf sich gezogen.Das Aufblähen
der Obsidiane durch Feuer, welches schon im griechischen Alter¬
thum der Beobachtung nicht entgangen war'^", hat gewiß eine
ähnliche Gas-Entwickelung zur Ursack. Obsidiane gehen nach
Wich um so leichter durch Schmelzen in zellige, nicht
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parallel-saftige Bimssteine über, je ärmer sie an Kieselsäure
und je reicher sie an Alkalien sind. Ob aber das An¬
schwellen allein der Verflüchtigung von Kali oder Ehlor-Wasser-
stoff-Säure zuzuschreiben sei, bleibt nach Nammelsberg's Ar¬
beiten'^ sehr ungewiß. Scheinbar ähnliche Phänomene des
Ausblähens mögen in obsidian- und sanidin-reichen Trachyten,
in porösen Basalten und Mandelsteinen, im Pcchstein, Tnr-
malin und dem sich entfärbenden dunkelbraunen Feuerstein stoff¬
artig sehr verschiedene Ursachen haben; und eine auf eigene,
genaue Versuche gegründete, so lange und vergebens erwartete
Forschung ausschließlich über die entweichenden gasartigen Flüs¬
sigkeiten würde zu einer unschätzbaren Erweiterungder chemischen
Geologie der Vulkane führen, wenn zugleich auf die Einwirkung
des Meerwassers in unterseeischenBildungen und auf die Menge
des gekohlten Wasserstoffsder beigemengten organischen Sub¬
stanzen Rücksicht genommen würde.

Die Thatsachen, welche ich am Ende dieses Abschnittes
zusammengestellt habe: die Aufzählung der Vulkane, welche
Bimssteine ohne Obsidian, und bei vielem Obsidian keinen Bims¬
stein hervorbringen; die merkwürdige,nicht constante, aber sehr
verschiedenartige Association des Obstdians und Bimssteins mit
gewissen anderen Mineralien; haben mich früh schon, während des
Aufenthalts in den Kordilleren von Quito, zu der Ueberzcugung
geführt, daß die Bimsstein-Bildung Folge eines chemischen Pro-
cesses ist, der in Trachyten sehr heterogener Zusammensetzung,
ohne nothwendig vorhergehende Vermittelungdes Obsidians (d. h.
ohne Präeristenz desselben in großen Massen), verwirklicht werden
kann. Die Bedingungen, unter denen ein solcher Proceß groß¬
artig gelingt, sind (ich wiederhole es hier!) vielleicht minder
in der Stoff-Verschiedenheit des Materials als in der
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Graduation der Wärine, des durch die Tiefe bestimmten Druckes,

der Dünnflüssigkeit und der Dauer der Erstarrung gegründet.

Die denkwürdigen, wenn gleich seltenen Erscheinungen, welche

die Jsolirtheit riesenhaft großer unterirdischer BimSstein-Brüche,

fern von allen vulkanischen Gerüsten (Kegel-und Glocken¬

bergen), darbietet, leiten mich zugleich zu der Vermuthung", daß

ein nicht unbeträchtlicher, ja vielleicht dem Volum nach der

größere Theil der vulkanischen Gebirgsarten nicht aus ausge¬

stiegenen vulkanischen Gerüsten, sondern aus Spalten-Netzen

der Erdoberfläche ausgebrochen ist und oft viele Quadratmeilen

schichtenweise bedeckt hat. Zu diesen gehören wohl auch die

alten Trappmassen der unter-silurischen Formation des südwest¬

lichen Englands, durch deren genaue chronometrische Bestimmung

mein edler Freund, Sir Roderick Murchiso», unsere Kenntniß

von der geologischen Konstruktion des Erdkörpers auf eine so

unifassende Weise erweitert und erhöht hat.



Anmerkung? n.

' (S, 212.) Kosmos Bd. III. S. 44.

' (S. 212.) Bd. I. S. 208—210.

' (S. 214.) Bd. III. S. 48, 431, 503 und 503-510.

' (S. 214.) Bd. I. S. 220.

^ (S. 214.) Bd. I. S. 233. Vergl. Bertrand-Geslin sur

les roekes Isncees par !e Volcon 6s kons 6u Nonts ?ikio prss

6u Iiouoß 6o Sossuolo in Humboldt, Vo^o^e anx Us^ion5

elsuinoxiettes 6uk4onvoau Lontinenl ^kelalion kislori<zus)

4'. III. p. 56k.

' (S. 215.) Robert Mattet in den Transoctions ok lks

Noxal Irisk Xeoäem^ Vol. XXI. ^1848) p. 51—113; desselben

?irsl keporl cm lke kaels ok Larlkciuolie?k,ienomena iinltsporl

ol lke meetinz ok lke IZritisk Xssoejotion lor lke »6-

vsnevment ok Loienee, Kel6 in 1850, p. 1—89; derselbe im

lilanual ol Soientikie ttnqnirx kor lke U8k ol lke Lei-

lisk X.1V7 1849 p. 196-223; William Hopkins on lke Zeolo-

gicgl lkeorivs ok Llev.ition ,in6 klsrlkczuokes im kep. ok lke

Nrilisk Xssoe. kor 1847 p. 33—92. Die strenge Kritik, welcher

Herr Mallet meine frühere Arbeit in seinen sehr schätzbaren Ab¬

handlungen slrisk I'ronsael. p. 99—101 undlUceting ok lke

Ii eil. Xssoe. Ko!6 ol L6inb. p. 209) unterworfen hat, ist von

mir mehrfach benutzt worden.

' (S. 215.) Thomas Uonng, keelures on XstursI

pkjlosopkz^ 1807 Vol. I. p. 717.

' (S. 2l6.) Ich folge der statistischen Angabe, die mir der

Corregidor von Tacnnga 1802 mittheilte. Sie erhob sich zu einem

Verlust von 30000 zu 34000 Menschen, aber einige 20 Jahre später

wurde die Zahl der unmittelbar getödteten um '/- vermindert.

' (S. 216.) Kosmos Bd. I. S. 221.
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"> (S. 218>) Zweifel über die Wirkung auf das geschmolzene

»sudjacent lluici eonlineck into internal /«kes« hat Hopkins ge¬

äußert im ^leetinA ot tko Lritisi» -4ssoc. in 18s? p. 37;

wie über tl»e S»»l»te>ianeou5 lava ticlal >vave, movinß tkö Lvlick

ernst aliove it, Mallct imllleeting in 1830 p. 20. Auch Poisson,

mit dem ich mehrmals über die Hppothese der unterirdischen Ebbe

und Fluth durch Mond und Sonne gesprochen, hielt den Impuls,

den er nicht läugnete, für unbedeutend, „da im freien Meere die

Wirkung ja kaum 14 Zoll betrage". Dagegen sagte Ampere: Leux

czui gclmettent Ii» Iicjniclile clu no^au Interieur cle la terre, parais-

sent ne pas avoir sonzö ssser ü I'aetion cju'exereerait la Inno

sur eetto enorme musse liquicie: aelion ck'oü resulteraient ckes

inarees snaloßues ä eelles de nos merz, mais liien autrement

terriüles, laut psr leur etenüue quo par Ii» clensite >lu liczuicle.
II est clilbicile <le eoneevoir, eomment I 'enveloppe «le Ii» terrs

pourrait resister, etant incessamment liattue par une espeee cle

Uelier tiz-clraulicjne (?) cle 1400 lieues cle longneur. (Ampere,
I'lleorie cle Ii» Terre in der lievue cles cleux hlonckes

juillet 1833 p. 148.) Ist das Erdinnere flüssig, wie im allge¬

meinen nicht zu bezweifeln ist, da trotz des ungeheuren Druckes

die Theilchen doch verschiebbar bleiben; so sind in dem Erdinneren

dieselben Bedingungen enthalten, welche an der Erdoberfläche die Fluth

des Weltmeeres erzeugen: und es wird die fluth-erregende Kraft

in größerer Nähe beim Mittelpunkte immer schwächer werden, da

der linterschied der Entfernungen von je zwei entgegengesetzt lie¬

genden Punkten, in ihrer Relation zu den anziehenden Gestirnen

betrachtet, in größerer Tiefe unter der Oberfläche immer kleiner

wird, die Kraft aber allein von dem Unterschiede der Entfernungen

abhängt. Wenn die feste Erdrinde diesem Bestreben einen Wider¬

stand entgegensetzt, so wird daS Erdinnere an diesen Stellen nur

einen Druck gegen die Erdrinde ausüben: es wird (wie mein

astronomischer Freund vi-. Brünnow sich ausdrückt) so »venig Fluth

entstehen, als wenn das Weltmeer eine unzersprengbare Eisdecke

hätte. Die Dicke der festen, nngcschmolzenen Erdrinde wird be¬

rechnet nach dem Schmelzpunkt der Gebirgsarten und dem Gesetze

der Wärme-Aunahme von der Oberfläche der Erde in die Tiefe.

Ich habe bereits oben (Kosmos Bd. I. S. 27 und 48) die Ver-

muthung gerechtfertigt, daß etwas über fünf geogr. Meilen (S^)
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unter der Oberfläche eine Granit schmelzende Glühhitze herrsche.
Fast dieselbe Zahl (45000 Meter — 6 geogr. Meilen, zu 7410")
nannte Äie de Bcaumont (Geologie, herausgegeben ovn Vogt l846,
Bd. l. S. 32) für die Dicke der starren Erdrinde. Auch nach
den sinnreichen, für die Fortschritte der Geologie so wichtigen
Schmelzversuchenverschiedener Mineralien von Bischof fällt die
Dicke der ungeschmvlzenen Erdschichten zwischen 115000 und 128000
Fuß, im Mittel zu 5^-geogr. Meilen; s. Bischof, Wärmelehre
des Innern unsers Erdkörpers S. 236 u. 271. Um so auf¬
fallender ist es mir zu finden, daß bei der Annahme einer bestimmten
Grenze zwischen dem Festen und Geschmolzenen,nicht eines allmäli-
gen Ueberganges, Herr Hopkins, nach Grundsätzen seiner specula-
tivcn Geologie, das Resultat aufstellt: tko tkielcness ok tfie
solid sfiell eannot fie less tfia» sfivut ono kourtfi or one kiktk (?)
ot tfie radius ok its external surkaeo (Meeting ok tfie L > i t.
Xssoe. fielet at Oxkord in 1847 p. 61). Cordier's früheste
Annahme war doch nur 14 geogr. Meilen ohne Correction: welche
von dem, mit der großen Tiefe zunehmenden Druck der Schichten
und der hypsometrischenGestalt der Oberfläche abhängig ist. Die
Dicke des starren Theils der Erdrinde ist wahrscheinlich sehr un¬
gleich.

" (S. 218.) Gay-Lussac, Itelle.xions sur los Volcsns in
den Annale« de Lfiirnie ot de Ukxsique 4. XXII. 1823
p. 418 und 426. — Der Verfasser, welcher mit Leopold von Buch und
mir den großen Lava-Ausbruchdes Vesuvs im Sept. 1805 beobachtete,
hat das Verdienst gehabt die chemischen Hypothesen einer strengen
Kritik zu unterwerfen. Er sucht die Ursach der vulkanischen
Erscheinungen in einer akkinite tres energiciue et non eneoro
satiskaite ontro los sufistanees, ü lacjuelle un eontact kortuit
leur perinettait d'ofieir; er begünstigt im ganzen die aufgegebene
Davy'sche und Ampere'scheHypothese: en supposant que los ra-
dicaux de l-> silico, do l'alumine, de la ekaux et du ker soient
unis au cfilore daus l'interieur de la terre; auch das Eindringen
des Meerwasscrs ist ihm nicht unwahrscheinlichunter gewissen Be¬
dingungen: p. 41g, 420, 423 und 426. Vergl. über die Schwierig¬
keit einer Theorie, die sich auf das Eindringen des Wassers gründet,
Hopkins im Meeting ok 1847 p. 38.

" (S. 218.) In den südamerikanischenVulkanen fehlt unter
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den ausgestoßenen Dämpfen, nach den schönen Analysen von Bonffin-
ganlt an 3 Kraterrändern(Tolima, Purace, Pasto, Tuqueras und
Cumbal), Chlor-Wasserstoff-Säuregänzlich: nicht aber an den italiä-
nischen Vulkanen; Annale« deLkimie 3 III. 1833 p. 7 und 23.

" (S. 2t8.) Kosmos Bd. I. S. 247. Indem Davy aufdas
bestimmteste die Meinung aufgab, daß die vulkanischen Ausbruche
eine Folge der Berührung der metalloidischen Basen durch Luft und
Wasser seien; erklärte er doch, es könne das Dasein von orydir-
baren Metalloiden im Inneren der Erde eine mitwirkende Ursach
in den schon begonnenenvulkanischen Processen sein.

" (S. 219.) I'attribue, sagt Boussingault, la plupart des
IremUIemens de terre dans la Lordillere des Rulles a des eliou-

Ismen« qui ont lieu dans I'interieur cls es« montagnes par Is

tsssement czui s'opere et qui est uns consec;uenee de leur sou-

levement. Le massil <zui constitue ces cimes gigantesques, n'a

pas ete souleve ä l'etat päteux; Is soulevement n'a eu lieu

qu'apres la solidilieation des roelres. I'admets pur eonsecjuent

czue Is reliel des ^.ndes se compuse <io lragmens de toutss dimen-
sions, entssses les uns sur les autres. I,» consolidation des

kragmens n'a pu etre tvllement staüle cles >e principe izu'jl n'zi

ait cles tassemens apres le soulevement, cpi'i! n'z^ ait cles

mouvemens Interieurs dans les Masses lragmentaires. Bous¬

singault sur les tremdlemens cle terre cles volles,

in den ^nnal es de Lkimis et de pstxsique 3?. LVIII. 1833

p. 84—80. In der Beschreibung seiner denkwürdigen Besteigung

des Chimborazo si4scension auLkimUoraüo le 16 äse. 1831,

a. a. O. p. 176) heißt es wieder: Lamms Is Lotopaxi, I'^ntisana,

le Lunguragua et en general les voleans c>ui üerissent les pla-

teaux äes Arides, la masse äu Lliimlzoraso est iormee par llae-

cumulation äe debris tracbz'ticzues, amoneeles sans auoun ordre.

Les lragmens, d'un volume souvent enorme, ont ete souleves

a l'etat solide par des duides elasticzues qui ss sont iäit sour

sur les Points de moindre resistanee; leurs anales sont tousours

tranelisns. Die hier bezeichnete Ursach der Erdbeben ist die, welche

Hopkins in seiner „analytischen Theorie der vulkanischen Erscheinun¬

gen" a sboeic produced tbe talling ot tlie rool o! a sublerranesn

cavit^ nennt Meeting ot tbe IZrit.^ssoe. at0xtord 1847 p. 82).

(S. 219.) Maltet, Dynamics ol Larlkqualces p. 74,
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80 und 82; Hopkins Meet. atOxkord) p. 71—82. Alles, was

wir von den Erschütterungswellen und Schwingungen in festen Kör¬

pern wissen, zeigt das Unhaltbare älterer Theorien über die durch

eine Reihung von Höhlen erleichterte Fortpflanzung der Bewegung.

Höhlen können nur auf secundäre Weise bei dem Erdbeben wirken,

als Räume für Anhäufung von Dämpfen und verdichteten Gas-

Arten. Oa terra, vieille de taut de 8iecls8, sagt Gav-Lussac

sehr schön f4uu. deLkimieetdeUkz^. 1. XXII. 1823 p. 128),

covserve eueors une koroe intestine, qui eleve de8 montsZnv8

^dsu8 l.i eroüte ox^dee), renver8ö de8 eile8 et agile la ma88e

entiers. Oa plupart de8 montagne8, en 8ortsnt du 8ein cie In

terre, out dü Iai88er de v,i8te8 eavite8, qui 8ont r«8tee8 vid«8,

g moin8 czu'elle8 u'aient ete remplie8 par l'eau sei de8 kluide8

gareux). 0'e8t dien ä tort «zue Oelue et deaucoup de Oeologuez

8e 8ervent de ce8 vide8, qu'i>8 8'imagiuent 8e prolonger en Inn-

gue8 galerie8, pour propager au loin Iv8 tremldement8 de terre.

Le8 plienomsne8 8> grand8 et 8i terril)le8 8out de tre8 tortes

onde8 8onore8, excitee8 dan8 la ma88e 8olide de la terre par une

commolion (zusleonciue, cpii 8'x propags avee la memv vite88e

czue le 8on 8'x propagerait. Te mouvement d'uve venture 8ur

le pave ebranle Ie8 plu8 va8te8 ediliee8, et 8e eommunique a

traver8 de8 ma88e8 cun8iderat>le8, eommo dan8 Ie8 carriöre8 pro-
Ionds8 au-de88ou8 de par>8.

(S. 219.) Ueber Interferenz-Phänomene in den Erd¬

wellen, denen der Schallwellen analog, f. Kosmos Bd. I.

S. 211 und Humboldt, Kleinere Schriften Bd. I. S. 379.

" (S. 219.) Mallet on vorliege 8Üoel;8 and ea8L8 ok

tvvi8tiug, im Neot. ok tlie Lrit. ^.88oe. in 1830 p. 33 und 19,

im 4dmiraltx Nauual 1819 p. 213. (Vergl. Kosmos Bd. I.

S. 212.)

" (S. 220.) Die Moya-Kegel sind 19 Jahre nach mir noch

von Boussingault gesehen worden. »0e8 eruptio„8 boueu8e8, 8ui-
te8 du tremtdeinent de terre, eomme Ie8 eruptioua de la

de Uelileo, czui ont en8eveli de8 village8 entler8.« sXnn. de

OK im. st de ?kz'8. 1'. OVIII. p. 81.)

^ (S. 221.) Ueber Versetzung von Gebäuden und Pflanzungen

bei dem Erdbeben von Calabrien f. Lyell, Uriueipls8 ok tlso-

log? Vol. I. p. 181—191. Ueber Rettung in Spalten bei dem
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großen Erdbeben von Riobamba s. meine Ii eist. Kist. I. ll. p.642.
Als ein merkwürdiges Beispiel von der Schließung einer Spalte
ist anzuführen, daß bei dem berühmten Erdbeben (Sommer 1851)
in der neapolitanischen Provinz Basilieata in Varile bei Melfi
eine Henne mit beiden Füßen im Straßenpssaster eingeklemmt
gefunden wurde, nach dem Berichte von Scaechi.

(S. 222.) KoSmoS Bd. I. S. 112. Daß die durch Erd¬
beben entstehenden Spalten sehr lehrreich für die Gangbildung
und das Phänomen des Verwerfens sind, indem der neuere
Gang den älterer Formation verschiebt, hat Hopkins sehr richtig
theoretisch entwickelt. Lange aber vor dem verdienstvollenPhillips
hat Werner die Altersverhältnisse des verwerfenden, durchsetzen¬
den Ganges zu dem verworfenen, durchsetzten,in seiner Theorie
der Gänge (1791) gezeigt. Vergl. lieport ok tüv Meeting ok
tlie IZril. 4.ssoe. gl Oxlorci 1847 p. 62.

2' (S. 223.) Vergl. über gleichzeitigeErschütterung des Ter¬
tiär-KalkeS von Cumana und Maniquarez, seit dem großen Erd¬
beben von Cumana am 14December 1796, Humboldt, liel. 6ist.
1. 1. p. 314, KoSmoS Bd. I. S. 226; und Mallet, Meeting
ok tlie lirit. 4.ssoc. in 1836 p. 28.

" (S. 224.) Abich über Daghestan, Schagdagh und Ghilan
in P v g g e n d o r f f'S Annalen Bd. 76. 1849 S. 157. Auch
in einem Bohrloche bei Sassendorf in Westphalen (Regier. Bezirk
Arnsberg) nahm, in Folge des sich weit erstreckenden Erdbebens
vom 29 Juli 1846, dessen ErschütternngS-Centrum mau nach St.
Goar am Rhein verlegt, die Salzsole, sehr genau geprüft, um
IV2 Procent an Gehalt zu: wahrscheinlich, weil sich andere Au-
leitungSklüfte geöffnet hatten (Nöggerath, daS Erdbeben
im Rheingebiete vom 29 Juli 1846 S. 14). Bei dem schweizer
Erdbeben vom 25 August 1351 stieg nach Charpentier's Bemerkung
die Temperatur der Schwefelquelle von Lavep (oberhalb St. Maurice
am Rhone-Ufer) von 31° auf 36°,3.

^ (S. 224.) Au Schemacha (Hohe 2245 Fuß), einer der vielen
meteorologischenStationen, die unter Abich's Leitung der Fürst
Woronzow im CaucasuS hat gründen lassen, wurden 1348 allein 13
Erdbeben von dem Beobachter in dem Journale verzeichnet.

" (S. 224.) S. s.sis centrale 1. I. p. 324-329 und I II.
p. 168—126; und besonders meine Larte cies Uonlsgnes et Volean»
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de I'4sie, verglichen mit den gevgnostischen Karten des Caucasus

und Hochlandes von Armenien von Abich, wie mit der Karte

von Kleinasien (Argäus) von Peter Tschichatschef, 1853 (Rose,

Reise nach dem Ural, Altai und kasp. Meere Bd. II. S. 576

und 597). «Du 3'ouct'an, situe «ur Ig peute meridiunale du

Ibianeban, jusqu'g I'4.rckipe> dos ^/.ores (heißt es in der ^sie

centrale) il > a 129° de longltude. L'est vraisemblaklemeut >a

»ttnds neact-ous la plus longue et Ig plus rögu-

liere, oscillgnt kaiblement entre 38° et 49° de latitude, qui existo

sur la terra; eile surpasso de keaucoup en etendue la bände

volcanique de la Lordillere des ^ndes daus I'^merique meri-

dionale. 3'insistv d'autant plus sur es singulier d'gre-

tes, de souleveinents, de crevasses et de propagations de com-

motions, qui eomprend un tiers de lg eircanlerence d'un

p«r«//ete « que de petits gccidents de la surlace,

l'inegale tiautenr et la lorgeur des ridss ou souleveinents lioeai-

res, comme I'interruptlon causee par les bassins des mers

lcoucavite ^ralo-Laspiennv, Nedlterranee et ^.tlantique) tendent

a masquer les grands traits de la constilution geologique du

globe. st)et apereu ba?.arde d'une ligne de commotion reguliere-

ment prolongee n'exclut aueunement d'autres lignes selon les-

quelles les mouvements pvuvent sv propager egalement.)« Da

die Stadt Khotan und die Gegend sudlich vom Thian-schan die

berühmtesten und ältesten Sitze des Buddhismus gewesen sind, so

hat sich die buddhistische Litteratur auch schon früh und ernst

mit den Ursachen der Erdbeben beschäftigt (s. b'oe-lloue-lli

ou Delation des lioxaumes Ilouddiques, trad. par Nr. ^bel ke-

musai) p. 2l7). Es werden von den Anhängern des Säkhyamnni

8 dieser Ursachen angegeben: unter welchen ein gedrehtes stählernes,

mit Reliquien (sarira; im Sanskrit Leib bedeutend) behangenes

Rad eine Hauptrolle spielt; — die mechanische Erklärung einer

dvnamischen Erscheinung, kaum alberner als manche unserer spät

veralteten geologischen und magnetischen Mythen! Geistliche, be¬

sonders Bettelmönche (Lkiliekous), haben nach einem Zusätze von

Klaprvth auch die Macht die Erde erzittern zu machen und das

unterirdische Rad in Bewegung zu setzen. Die Reisen des Fahian,

des Verfassers des lioe-Iioue-lli, sind aus dem Anfang des

fünften Jahrhunderts.
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^ ( S. 226.) Acosta, Viajes eientikicos s los ^ uües

ecustoriales <849 p. 36.

" (S. 226.) Kosmos Bd. I. S. 214-217 und 444; Hum¬

boldt, Kol. kist. '4. IV. okap. >4 p. 31—38. Scharfsinnige

theoretische Betrachtungen von Mallet über Schallwellen durch

die Erde und Schallwellen durch die Luft finden sich im NeetinZ

ok tks Uritisk ^ssoc. in 1839 p. 41—46 und im Vclmiraltz-

lilanusl 1849 p. 291 und 217. Die Thiere, welche in der Tropen-

gegcnd nach meiner Erfahrung früher als der Mensch von den

leisesten Erderschüttcrungen beunruhigt werden, sind: Hühner,

Schweine, Hunde, Esel und Crocodile ^axinsnes), welche letztere

plötzlich den Boden der Flüsse verlassen.

" ( S. 227.) Julius Schmidt in Nöggerath über das

Erdbeben vom 29 Juli >846 S. 28—37. Mit der Geschwindigkeit

des Lissaboner Erdbebens, wie sie im Tert angegeben ist, würde

der Aeguatorial-Umfang der Erde in ohngefähr 45 Stunden um¬

gangen werden. Michell sUlii!. Iransact. Vol. 41. Varl II. p. 372)

fand für dasselbe Erdbeben vom l Nov. 1755 nur 59 englische miles

in der Minute: d. i., statt 7464, nur 4179 Pariser Fuß in der Secunde.

Ungenauigkeit der älteren Beobachtungen und Verschiedenheit der

Fortpflanzungswege mögen hier zugleich wirken. — Ueber den Zu¬

sammenhang des Neptun mit dem Erdbeben, auf welchen ich im Terte

-(S. 229) angespielt habe, wirft eine Stelle deS Proclus im Com-

mentar zu Plato's Cratylus ein merkwürdiges Licht. „Der mittlere

unter den drei Göttern, Poseidon, ist für alles, selbst für das

Unbewegliche, Ursache der Bewegung. Als Urheber der Bewegung

heißt er und ihm ist unter denen, welche um das

Kronische Reich geloost, das mittlere Loos, und zwar das leicht

bewegliche Meer, zugefallen. (Creuzer, Symbolik und Mytholo¬

gie Th. III. 1842 S. 269.) Da die Atlantis des Solon und das ihr

nach meiner Vermuthung verwandte Lyctonien geologische Mv-

then sind, so werden beide durch Erdbeben zertrümmerte Länder

als unter der Herrschaft des Neptun stehend betrachtet und den

Saturnischen Continentcn entgegengesetzt. Neptun war nach

Herodot stil». II o. 43 et 39) eine libysche Gottheit, und in

Aegypten unbekannt. Ueber diese Verhältnisse, das Verschwinden

des libyschen Triton-Sees durch Erdbeben und die Meinung

von der großen Seltenheit der Erderschüttcrungen im Nilthal,
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vergl. mein Lxsmen crit. 4« Ig Leogr.ipüie '5. I. p, 171
und 179.

^ (S. 230.) Die Erplosivnen des Sangai oder Volcan de

ü lsess erfolgten im Mittel alle 13",4; f. Wisse in den Lomptes-

rvndus de I'Xead. des Scieuees 4'. XXXVI. 1833 p. 72V.

Als Beispiel von Erschütterungen, welche auf den kleinsten Raum

eingeschränkt sind, hätte ich auch noch den Bericht des Grafen

Larderel über die Lagoni in Toscana anführen können. Die Bor

oder Borsäure enthaltenden Dämpfe verkündigen ihr Dasein und

ihren nahen Ausbruch auf Spalten dadurch, daß sie das Gestein

umher erschüttern. (Larderel sur les etablissemeni,

industriels cle la produetion d'geids tioracique en

Kosesnv 1832 p. 13.)

' (S. 230.) Ich freue mich, zur Bestätigung dessen, was ich

im Terte zu entwickeln versucht habe, eine wichtige Autorität an¬

führen zu können. »Dans les Xndos, l'oseillgtion du sol, «lue ä

unv eruption cle Voleans, est pour ainsi diee loeale, tandis (ju'un

tremtzlement de terra, c>ni en gpparenee clu moins n'est lie a

sueune eruption voleanique, ss propaZe u des distaneos incro;'»-

dies. Dans ee cos on a remarczue que les secousses suivaient

<ie prekerenee l,a direetion des ekaines cle montagnes, et se

sont peineipslement ressenties clans les terrains alpius. l .s tre-

czuenee des rnouvernens dans >e sol des Xndes, et le peu de

eoineidellve c>ue l'on remarcius entoe ees inouvemens et les

eruptions volcanicptes, doivent neeessairement kaive presumer

czu'ils sont, d«ns /e plus </»«nd de cas, oceasionues par

uns cause i?!de?ieudattte des vo/eans.« Bvussinganlt, X n n »-

les de Lkimie et de vk^sique '1'. 4.V1I1. 1833 p. 83.

(S. 232.) Die Folge der großen Natnrbegebenheitcn 1796

bis 1797, 1811 und 1812 war diese:

27 Sept. 1796 Ausbruch des Vulkans der Insel Guadalupe

in den Kleinen Antillen, nach vieljähriger Ruhe;

Nov. 1796 Der Vulkan auf der Hochebene Pasc» zwischen den

kleinen Flüssen Guaptara und Juanambn entzündet sich und

fängt an bleibend zu rauchen;

14 Dec. 1796 Erdbeben und Zerstörung der Stadt Cumana;

4 Febr. 1797 Erdbeben und Zerstörung von Riobamba. An

demselben Morgen verschwand plötzlich, ohne wieder zu erscheinen,
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die Rauchsäule des Vulkans von Pasto, um welchen umher keine

Erderschütterung gefühlt wurde.

30 Januar l3ll Erste Erscheinung der Insel Sabrina in

der Gruppe der Azoren, bei der Insel San Mignel. Die He¬

bung ging, wie bei der der Kleinen Kameni (Santvrin) und

der des Vulkans von Jorullo, dem Feuerausbruch voraus. Nach

einer ötägigen Schlacken-Eruption stieg die Insel bis zu 300 Fuß

über den Spiegel des Meeres empor. Es war das 3te Erscheinen

und Wieder-Versinken der Insel nach -Zwischenräumen von gl

und 32 Jahren, nahe an demselben Punkte.

Mai I8ll Ueber 200 Erdstöße auf der Insel St. Vincent

bis April l8l2.

Dec, l8tl -Zahllose Erdstöße in den Flußthälern des Ohio,

Missisippi und Arkansas bis 1813. -Zwischen Neu-Madrid,

Little Prairie und La Saline nördlich von Cincinnati treten

mehrere Monate laug die Erdbeben fast zu jeder Stunde ein.

Dec. 1811 Ein einzelner Erdstoß in Caracas.

20 März 1812 Erdbeben und -Zerstörung der Stadt Caracas.

Der ErschütternngSkreis erstreckte sich über Santa Marta, die

Stadt Honda und das hohe Plateau von Bogota in >33 Meilen

Entfernung von Caracas. Die Bewegung dauerte fort bis zur

Mitte des Jahres >813.

30 April 1812 Ausbruch des Vulkans von St. Vincent; und

desselben Tages um 2 Uhr Morgens wurde ein furchtbares unter¬

irdisches Geräusch wie Kanonendonner in gleicher Stärke

an den Küsten von Caracas, in den Llanos von Calabozo und

des Rio Apnre, ohne von einer Erderschütterung begleitet zu

sein, zugleich vernommen (s. oben S. 226). Das unterirdische

Getöse wurde auch auf der Insel St. Vincent gehört; aber,

was sehr merkwürdig ist, stärker in einiger Entfernung auf
dem Meere.

(S. 233.) Humboldt, aux Kations äczuin.

I. Ii. ,i. 376.

^ (S. 234.) Um zwischen den Wendekreisen die Temperatur

der Quellen, wo sie unmittelbar aus den Erdschichten hervorbrechen,
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mit der Temperatur großer, in offenen Canälen strömender Flüsse
vergleichen zn können, stelle ich hier aus meinen Tagebüchern fol¬
gende Mittelzahlen zusammen:

Rio Apure, Br. 7°°/.: Tcmp. 27°,2;
Orinoco zwischen 4° und 8° Breite: 27°,3—29°,6;
Quellen im Walde bei der Cataracte von May pures, aus

Granit ausbrechend: 27°,8;
Cassiquiare: der Arm des Oberen Orinoco, welcher die Ver¬

bindung mit dem Amazouenstrom bildet: nur 24°,3;
Rio Negro oberhalb San Carlos (kaum 1°33^ nördlich vom

Aequator): nur 23°, 8;
Rio Atabapo: 26°,2 (Br. 3°3R);
Orinoco nahe bei dem Eintritt des Atabapo: 27°,8;
kio Arancie cle la ÜI-igelnlaua (Br. 3°I2^ biS9°36H: Temp.

26°,6;
Amazonenfluß: südl. Br. ö°3O, dem Pongs von Rentema

gegenüber (Urovincis Inen eis Uracamorcis), kaum 1206 Fuß über
der Südsee: nur 22°, 5.

Die große Wassermaffe des Orinoco nähert sich also der mittleren
Luft-Temperatur der Umgegend. Bei großen Ueberschwemmungen
der Savanen erwärmen sich die gelbbraunen, nach Schwefel-Wasser¬
stoff riechenden Wasser bis 33°,3; so habe ich die Temperatur in
dem mit Crocodilen angefüllten I.ng-irtero östlich von Guayaquil
gefunden. Der Boden erhitzt sich dort, wie in seichten Flüssen,
durch die in ihm von den einfallenden Sonnenstrahlen erzeugte
Wärme. Ueber die mannigfaltigen Ursachen der geringeren Tem¬
peratur des im Licht-Resser caffeebraunen Wassers des Rio
Negro, wie der weißen Wasser des Cassiquiare (stets bedeckter
Himmel, Regenmenge, Ausdünstung der dichten Waldungen, Man¬
gel heißer Sandstrecken an den Ufern) f. meine Fluß-Schifffahrt
in der kelnt. kist. 4. II. p. 463 und 669. Im Rio Guanca-
bamba oder Chamava, welcher nahe bei dem Pvngo de Ren¬
tema in den Amazvnenfluß fällt, habe ich die Temperatur gar
nur 19°,8 gefunden, da seine Wasser mit ungeheurer Schnelligkeit
aus dem hohen See Simicocha von der Cordillere Herabkommen.
Auf meiner 32 Tage langen Flußfahrt aufwärts den Magdalenen-
strvm von Mahates bis Honda habe ich durch mehrfache Beobach¬
tungen deutlichst erkannt, daß ein Steigen des Wasserspiegels

A, v, Humboldt. KoSmos. IV. 32
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Stunden lang durch eine Erniedrigung der Fluß-Temperatur sich
vorherverkündigt. Die Erkältung des Stromes tritt früher ein, als
die kalten Bergwasser aus den der Quelle nahen I'aramos Herab¬
kommen. Wärme und Wasser bewegen sich, so zu sagen, in ent¬
gegengesetzterRichtung und mit sehr ungleicher Geschwindigkeit.
Als bei Badillas die Wasser plötzlich stiegen, sank lange vorher die
Temperatur von 27° auf 23°,5. Da bei Nacht, wenn man auf
einer niedrigen Sandinsel oder am Ufer mit allem Gepäck gelagert
ist, ein schnelles Wachsen des Flusses Gefahr bringen kann, so ist das
Auffinde» eines Vorzeichens des nahen Flußstcigcns (der avonida)
von einiger Wichtigkeit. — Ich glaube in diesem Abschnitte von
den Thermalquellen auf's neue daran erinnern zu müssen, daß in
diesem Werke vom Kosmos, wo nicht das Gegentheil bestimmt
ausgedrückt ist, die Thermometer-Grade immer auf die hundert-
theilige Scale zu beziehen sind.

(S. 234.) Leopold von Buch, physicalische Beschrei-
bung der canarischen Inseln S. 8; P v g g e n d o r ff's
Annalen Bd. XII. S. 403; öidliotkslzus britauniczue,
Seiendes «1X01!?. XIX. 1892 p. 263; Wahlenberg de Ve^et.
etLIim.inllelveliaseptentrionaliobsvrvatisp. LXXVIII
und I.XXXIV; derselbe, Llora Larpatliiea p. XLIV und in
Gilbert's Annalen Bd. XLI, S. IIS; Humboldt in den
DIew. de I,i Soe. d'Vreueil '4. III. sI8I7) p>. 399.

" (S. 234.) De Gas parin in der Likliotlieque univ.,
Seiendes et Xrts I. XXXVIII. 1828 p. 34, 113 und 264; Nein,
de I,i Soeie te een trale d'XFrieulture 1826 p. 178; Schon w,
I'akleau du LIim.it et de la Vegetation de I'Italie
Vol. I. 1839 p. 133—193; Thurmaun sur la temperature des
sonrces de la ckaine du Iura, eomparee g celle des sources
de la piaine suisse, des Xlpes et des Vosges, im Xnnuaire
meteorologique de la Lrsnee pour 1839 p. 238—268. —
De Gasparin theilt Europa in Rücksicht auf die Frequenz der
Sommer- und Herbst-Regen in zwei sehr contrastirende Regionen.
Ein reiches Material ist enthalten in Kämtz, Lehrbuch der
Meteorologie Bd. I. S. 443—596. Nach Dove (in P o g g e n d.
Ann. Bd. XXXV. S. 376) fallen in Italien „an Orten, denen
nördlich eine Gebirgskette liegt, die Marima der Curven der monat¬
lichen Regenmengen auf März und November; und da, wo das
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Gebirge südlich liegt, auf April und October." Die Gesammtheit

der Regen-Verhältnisse der gemäßigten Zone kann unter folgenden

allgemeinen Gesichtspunkt zusammengefaßt werden: „die Winter-

Regenzeit in den Grenzen der Tropen tritt, je weiter wir uns

von diesen entfernen, immer mehr in zwei, durch schwächere Nieder¬

schläge verbundene Marima aus einander, welche in Deutschland

in einem Sommer - Marimnm wieder zusammenfallen: wo also

temporäre Regenlosigkcit vollkommen aufhört." Vergl. den

Abschnitt Geothcrmik in dem vortrefflichen Lehrbuchs der

Geogn osie von N a u m a n n Bd. >. (1350) S. 41—73.

" (S. 235.) Vergl. Kosmos Dd. lV. S. 45.

(S. 237.) Vergl. Kosmos Bd. !. S. 182 und 427(Anm. 9),

Bd. IV. S. 40 und >96 (Anm. 41).

" (S. 238.) Kosmos Bd. IV. S. 37.

(S. 233.) lilina cie Dnosiilupv, eine der Dünas de Lkota,
a. a. O. S. 41.

" (S. 238.) Humboldt, Ansichten der Natur Bd.II.

S. 323.

" (S. 238.) Bergwerk ans der großen Fleuß im Mvll-Thalc

der Tauern; s. Hermann und Adolph S eh l a g i n t w e i t.

Untersuch, über die physicalische Geographie der Alpen
1850 S. 242—273.

" (S. 240.) Dieselben Verfasser in ihrer Schrift: Monte

Rosa 1353 Cap. VI S. 212-225.

" (S. 241.) Humboldt, Kleinere Schriften Bd. I.
S. 139 und 147.

" (S. 241.) A. a. O. S. 140 und 203.

" (S. 244.) Ich weiche hier von der Meinung eines mir

sehr befreundeten und um die tellurische Wärme-Vertheilung höchst

verdienten Physikers ab. S. über die Ursach der warmen Quel¬

len von Lcuck und Warmbrunn Bischof, Lehrbuch der chemi¬

schen und physikalischen Geologie Hd. I. S- 127—133.
" (S. 244.) S. über diese, von Dnreau de la Malle aufge¬

fundene Stelle Kosmos Bd. I. S. 231—232 und 443 (Anm. 79).

»üst autem«, sagt der heil. Patricius, »et «upra ürmamentuin

caeli, et «übten terrain iguis atczue aquo; et czuae supra ter-

r,im est gyn», coaeta in nnum, appellationem inarinin- quse

rero inlra, al^ssorum suseepit; ex quibus ad Zeneris kumani
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Lx iisdem c>uoci»v et tdermae oxsistuntl czuarum czuae ad igne

adsunt longius, provida doni Lei erga uos mente,

c;uae venu proplus admodum, /erei??ttes lluunt. In czuidusdam

etiam lueis ei tepidae a«zuas reperiuntur, proul mazore ad igne

iutsrvallo sunt dissunctae.« So lauten die Worte in der Samm¬

lung: Xeta primorum Nart^rum, opera et studio 1'keodo-

riei k u i n a r t, ed. 2. Vmstelaedami 1713 lol. p. 333. Nach

einem anderen Berichte (V. 8. Narocdii in vetus mar-

ivoreum sanctae dleapolitanaekeelesiae Kaiendarium

eommentarius Vol. I!. dieap. 1744. 4" p. 383) entwickelte der

beil. Patricius vor dem Julius Consularrs ohngefähr dieselbe

Theorie der Erdwärme; aber an dem Ende der Rede ist die kalte

Hölle deutlicher bezeichnet: Xam czuae longius ad igne sud-

terraneo adsunt, Lei optimi Providentia, l'eigldiores erumpunt.

Xt czuae propiores igni sunt, ad eo lervekaetae^ intoleradili calore

praeditae promuntur toras. Sunt et alioudi tepidae^ quippe non

purum sed longiuseulo ad eo igne remolae. Xtczui illo internus

ignis impisrum est animarum carniiieina; non seeus ae sud-

terraneus t'rigidissimus gurges, in glaeiei gledas eoneretus, e;ui

Tartarus nuneupatur.« — Der arabische Name dammäm el-ent

bedeutet: Nasenbäder; und ist, wie schon Tcmple bemerkt hat, von

der Gestalt eines benachbarten Vorgebirges hergenommen: nicht

von einer günstigen Einwirkung, welche dieses Thermalwasser auf

Krankheiten der Nase ausübte. Der arabische Name ist von den

Berichterstattern mannigfach gewandelt worden: dammam I'Lnk

oder Tis, kmmamelik (Peyfsonel), la Namelik (Desfontaines).

Vergl. Gumprecht, die Mineralquellen ans dem Fest¬

lande von Africa (18SI) S. 140—144.

" (S. 245.) Humboldt, Lssai polit. sur la Xouv. Ks-

pagne, 2°»>° ed. T. III. (1827) p. 190.

" (S. 246.) Kel-L. bist, du Voz^ago aux Kegions

eczuinoxiales T. II. p. 98: Kosmos Bd. I. S. 230. Die heißen

Quellen von Carlsbad verdanken ihren Ursprung auch dem Granit;

Leop. von Buch in Poggen d. Ann. Bd. XII. S. 416: ganz wie

die von Joseph Hooker besuchten heißen Quellen von Momay in Tibet,

die 15000 Fuß hoch über dem Meere mit 46° Wärme ausbrechen,

nahe bei Changokhang (Limalsxan llournals Vol. II. p. 133).
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" (S. 246.) Boussingault, 1c>n8>cleration8 sur les eaux

tkermaleo cle8 1orclillero8, in den 4nuale8 äs Llrimio st äs

16^8ipue 1. 111. 1833 p. 188—190.

(S. 247.) Laptain Newbvld on tke temperature ok tlle

»olls auck river.8 in luclia ancl Igzpt (in den Ukilc>8. '1rar>8act.

lor 1843 I'. I. p. 127).

(S. 248.) Sartvrius von Waltershausen, pH y-

sisch-geographische Skizze von Island, mit besonderer

Rücksicht aufvulkanische Erscheinungen, 1847 S.128-132;

Bunsen nndDescloiscaur in dcnlom pie8 renäusäss seon-

co8 äs l'Xeacl. cle88oicnee8 1. XXIII. 1846 p. 933; Bunsen

in den A nnalcn derC HF in ie u n d P harm a cie Bd. 1XII. 1847

S. 27—45. Schon Lottin und Robert hatten ergründet, daß die

Temperatur des Wasserstrahls im Geysir von unten nach oben ab¬

nehme. Unter den 40 kieselhaltigen Sprudelquellen, welche dem

Großen Geysir und Strokkr nahe liegen, führt eine den Namen

des Kleinen Geysirs. Ihr Wasserstrahl erhebt sich nur zu 20

bis 30 Fuß. Das Wort Kochbrunnen ist dem Worte 0ez8ir

nachgebildet, das mit dem isländischen glo8a (kochen) zusammen¬

hangen soll. Auch auf dem Hochlande von Tibet findet sich nach dem

Bericht von Csoma de Koros bei dem Alpensee Mapham ein Geyscr,

welcher 12 Fuß hoch speit.

^ (S- 248.) In 1000 Theilen findet in den Quellen von

Gastein Trvmmsdorf nur 0,303; Löwig in Pfeffers 0,291; Longchamp

in Lurenil nur 0,236 fire Besrandtheile: wenn dagegen in 1000

Theilen des gemeinen Brunnenwassers in Bern 0,478; im Carlsbader

Sprudel'5,459; in Wiesbaden gar 7,454 gesunden werden. Stu der,

physikal. Gcogr. und Geologie, 2te Ausg. 1847, Cap. I. S. 92.

(S. 248.) »1,08 eaux eüaucls8 c;ui 8ourclent cici Ava-ttte

äs In lorclillere ciu littoral scle Venezuela), 8v»t prezc/ue p»r<>5;

slleü ne renkermsnl czu'une potite quantite cle 8i0'ce en cli88oln-

tion, et ein Zar aciclo Uz'ilrc^ultüriciue wele cl'un peu cle c/ce-

«säte, leur compo8ilion e8t incleniiczuo avee eello cpii rexulte-

rait cle I'actiou cle I'eau 8ur >o 8nlknre cle 8ilicium.u sXuualex

cle IKimio et cke ?kx8. 1. III. 1833 p. 189.) Ueber die große

Menge von Stickstoff, die der warmen Quelle von Orcnse (68°)

beigemischt ist, s. Maria Rnbio, 'Iratacko cle I.i8 1uente8

mi»erale8 cle l8paria 1833 p. 331.
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" ( S. 248.) Sartorius von W a l t e r s h a u se n,

Skizze von Island S. 125.

b' ( S. 249.) Der ausgezeichnete Chemiker Morechini zu Rom

hatte den Sauerstoff, welcher in der Quelle von Nvccra (2100 Fuß

über dem Meere liegend) enthalten ist, zu 0,40 angegeben; Gay-

Luffac fand die Sauerstoff-Menge (26 Sept. 1305) genau nur 0,299.

In den Meteorwassern (Regen) hatten wir früher 0,31 Sauerstoff

gefunden. — Vergl. über das den Säuerlingen von Neris

und Bourbvn l'Archambault beigemischte Stiästoffgas die älteren

Arbeiten von Anglade und Longchamp (1834), und über Kohlen¬

säure-Erhalationen im allgemeinen Bischos's vortreffliche Unter¬

suchungen in feiner ehem. Geologie Bd. 1. S. 243—350.

^ ( S. 249.) Vunscn in P og g e u d v r ff'S Annalen

Bd. 83. S. 257; Bischof, Geologie Bd. 1. S. 271.

5° ( S. 250.) Liebig und Bunsen, Untersuchung derAachener

Schwefelquellen, in den Annalen der Chemie und Pharma-

cie Bd. 79. (1851) S. 101. In den chemischen Analysen von Mineral¬

quellen, die Schwefel-Natrium enthalten, werden oft kohlensaures

Natron und Schwefel-Wasserstoff aufgeführt, indem in denselben

Wassern überschüssige Kohlensäure vorhanden ist.

" ( S. 250.) Eine dieser Cascadcn ist abgebildet in meinen

Vuss civs Lorclillöi es 01. XXX. lieber die Analyse der Waffer

des Rio Vinagre f. Boussingault in den Xunoles Ue LIrimie et

äe i'kz -s. 2° Serie 3. I.II. 1833 p. 397, und eben daselbst DumaS,

3°"' Serie I'. XVIII. 1846 p. 303; über die Quelle im Uar.imo

<1s Iluiu Ioaqnin Acosta, Visses cientilioos ä los Xncles

ecustoriales 1849 p. 89.

(S. 251.) Die Beispiele veränderter Temperatur in den

T hermen von Mariara und !ss l'riuckerss leiten auf die Frage: ob

das Stpr-Waffer, dessen so schwer zugängliche Quelle in dem wilden

aroanischen Alpengebirge Arkadiens bei Nonakris, im Stadtgebiete

von Pheneos, liegt, durch Veränderung in den unterirdischen Zu¬

leitungs-Spalten seine schädliche Eigenschaft eingebüßt hat? oder

ob die Wasser der Styr nur bisweilen dem Wanderer durch ihre

eisige Kälte schädlich gewesen sind? Vielleicht verdanken sie ihren,

noch auf die jetzigen Bewohner Arkadiens übergegangenen, bösen

Ruf nur der schauerlichen Wildheit und Ocde der Gegend, wie der

Mythe des Ursprungs aus dem Tartarus. Einem jungen kenntniß-
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vollen Philologen, Theodor Schwab, ist vor wenigen Jahren ge¬
lungen, mit vieler Anstrengung bis an die Felswand vorzudringen,
wo die Quelle herabträufelt: ganz wie Homer, Hesiodus und
Herodot sie bezeichnen. Er hat von dem, überaus kalten und dem
Geschmack nach sehr reinen, Gebirgswasser getrunken, ohne irgend
eine nachthcilige Wirkung zu verspüren. (Schwab, Arkadien,
seineNatnr und Geschichte, 1852 S. lS—20.) Im Alterthum
wurde behauptet, die Kälte der Styr-Wasser zersprenge alle Gefäße,
nur den Huf des Esels nicht. Die Styr-Sage» sind gewiß uralt,
aber die Nachricht von der giftigen Eigenschaft der Styr-Quelle
scheint sich erst zu den Zeiten des Aristoteles recht verbreitet zu
haben. Nach einem Zeugniß des Antigonus aus Carystns (»ist.
Airab. z 174) soll sie besonders umständlich in einem für uns
verloren gegangenen Buche des Theophrastus enthalten gewesen sein.
Die verlänmderische Fabel von der Vergiftung Aleranders durch
das Styr-Wasser, welches Aristoteles dem Cassander durch Anti-
xater habe zukommenlassen, ist von Plutarch und Arrian wider¬
legt; von Vitruvius, Justin und Quintus Curtius, doch ohne den
Stagiriten zu nennen, verbreitet worden. (S t a h r, Aristotelia
Th. I. 1830 S. 137 -140.) Plinius (XXX, S3> sagt etwas zwei¬
deutig: mugnu Xristotelis lnlumla exeogitutum. Vergl. Ernst
Curtius, Pelvponnesus (1851) Bd. I. S. 194 —196 und
212; St. Croir, Lxumen erit. lies ancsens Historien»
ci'Xlexun «ire p. 496. Eine Abbildung des Styr-Falles, aus
der Ferne gezeichnet, enthält Fiedlcr's Reise durch
Griechenland Th. I. S. 400.

(S. 252.) »Oes gites metullileres tres importsns, >es
plus nomlrreux peut-vtre, puruissent s'etre formes pur voie cie
ciissolution, ei les lilons coucretionnes n'etre untre clrose czue

li'immenses cunuux plus ou malus obstrues, pureourus uulrekois

pur cles eaux tkermsles inerustunles. Ou lormution li'un grunci

uomlrre cle mineruux c>u'an rencontre liuns cos gites, ne suppose

pus tousours lies euullilions ou lies agens tres eloignes clos cause»
actuette». Oes cieux elemens principuux lies sourees tkermsles

les plus repunckues, les sullüres et les curkonutes slculins, m'out

sutli pour reproliuire srtiüelellement, pur lies moz'ens cke sz^n-

tkdse tres simples, 29 espeees minerules ckistinctes, presque toutes

cristsllisees, sppurtenunt uux metuux nutils (urgent, cuivre et
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srsenie nstils); su czusrtr, <iu ler oligiste, su ser, nicke!, rine

et msn^anese esrbonales; sci sullste 6e Uar^te, s Is pz-rite, m.i-

lacliite, pz-rite euivreuse; su cuivre sulkure, s lkirgent rouge, sr-

seniesl et autimonisl . . . . 0n se rspproekv le plus possilile cles

proeecles cle !a usture, si l'on arrive ä reprocluire les miner,mx

clsns leurs eonllitions ci'sssoeisticm possilile^ su moz-en cles szens

ckimic;»es nsturels les plus repsnclus, et en imitsnt les pkeno-

menes cjue nous voz-ons eneore se rssliser clsns les loz-ers c>ü

I,i erestion Minerale s concentre les restes cle cette setivite qu'elle

cleplozsit sutrefois ,ivee une toute sntro energie.« H. de Sc-

narmont Sur Is kormstion cles mineraux psr 1.1 vvie

kumicle, in den Vn na les cle Okimie et cle pliz-siczue, 3°°>°

Serie 4. XXXII. 1831 p. 234. (Vergl. auch l^lie de Beaumont

sur les emsnatiuns volesniques et metsllileres, im IZulletin cle

la Soeiete Aeologiczue cle Trance, 2^ Serie 3'. XV. p. 129.)

°° (S. 252.) „Um die Abweichungs-Größe der mittleren Quellen-

Temperatur von dem Lustmittel zu ergründen, hat Herr vr. Eduard

Hallmann an seinem früheren Wohnorte Marienberg bei Bop¬

pard am Rhein die Lustwärme, die Regenmengen und die Wärme

von 7 Quellen 5 Jahre lang, vom l December 1845 bis 39 No¬

vember 1859, beobachtet, und auf diese Beobachtungen eine neue

Bearbeitung der Temperatur-Verhältnisse der Quellen

gegründet. In dieser Untersuchung sind die Quellen von völlig be¬

ständiger Temperatur (die rein geologischen) ausgeschlossen. Ge¬

genstand der Untersuchung sind dagegen alle die Quellen gewesen, die

eine Veränderung ihrer Temperatur in der Jahrcsperiode erleiden.

„Die verän der liehen Quellen zerfallen in zwei natürliche Gruppen:

I) rein meteorologische Quellen: d. h. solche, deren Mit¬

tel erweislich nicht durch die Erdwärme erhöht ist. Bei diesen

Quellen ist die Abweichungs-Größe des Mittels vom Lustmittel ab¬

hängig von der Vertheilung der Jahres-Regenmenge auf die 12 Mo¬

nate. Diese Quellen sind im Mittel kälter als die Lust, wenn

der Regen-Antheil der vier kalten Monate December bis März mehr

als 33°/z Procent beträgt; sie sind im Mittel wärmer als die Luft,

wenn der Regen-Antheil der vier warmen Monate Juli bis October

mehr als 33 Vz Procent beträgt. Die negative oder positive Ab¬

weichung des Quellmittels vom Lustmittel ist desto größer, je größer

der Regen-Ueberschuß des genannten kalten oder warmen Jahres-
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drittels ist. Diejenigen Quellen, bei welchen die Abweichung

des Mittels vom Lustmittcl die gesetzliche, d, h. die größte, krgft

der Regen-Vertheilung des JahreS mögliche, ist, werden rein me¬

teorologische Quellen von uncntstelltem Mittel genannt; die¬

jenigen aber, bei welchen die Abweichungs-Größe des Mittels vom

Lnftmittcl durch störende Einwirkung der Luftwärme in den regen-

frcieu Aeiten verkleinert ist, heißen rein meteorologische Quellen

von angenähertem Mittel. Die Annäherung des Mittels an

das Lustmittcl entsteht entweder in Folge der Fassung: besonders

einer Leitung, an deren unterem Ende die Wärme der Quelle

beobachtet wurde; oder sie ist die Folge eines oberflächlichen Ver¬

laufs und der Magerkeit der Quell-Adern. In jedem der einzelnen

Jahre ist die Abweichungs-Größe des Mittels vom Luftmittel bei

allen rein meteorologischen Quellen gleichnamig; sie ist aber bei

den angenäherten Quellen kleiner als bei den unentstellten: und

zwar desto kleiner, je größer die störende Einwirkung der Luft-

wärme ist. Von den Marienbcrger Quellen gehören 4 der

Gruppe der rein meteorologischen an; von diesen 4 ist eine in

ihrem Mittel unentstellt, die drei übrigen sind in verschiedenen

Graden angenähert. Im ersten Bcobachtungsjahre herrschte der

Regcn-Antheil des kalten Drittels vor, und alle vier Quellen waren

in ihrem Mittel kälter als die Luft. In den folgenden vier

Bevbachtungsjahren herrschte der Regen-Antheil des warmen Drit¬

tels vor, und in jedem derselben waren alle vier Quellen in ihrem

Mittel wärmer als die Luft; und zwar war die positive Abweichung

des Quellmittels vom Lustmittel desto größer, je größer in einem

der vier Jahre der Regen-Ueberschuß des warmen Drittels war."

„Die von Leopold von Buch im Jahre 1825 aufgestellte An¬

sicht, daß die Abweichungs-Größc des Qnellmittels vom Lustmittel

von der Rcgen-Vertheiluug in der Zahresperiode abhangen müsse,

ist durch Hallmann wenigstens für seinen Beobachtuugsort Marien¬

berg, im rheinischen Granwacken-Gebirge, als vollständig richtig er¬

wiesen worden. Nur die rein meteorologischen Quellen von unent¬

stelltem Mittel haben Werth für die wissenschaftliche Climatolvgic;

diese Quellen werden überall aufzusuchen, und einerseits von den

rein meteorologischen mit angenähertem Mittel, andrerseits von

den meteorologisch-geologischen Quellen zu unterscheiden sein.

2) Meteorologisch-geologische Quellen: d. h. solche, deren
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Mittel erweislich durch die Erdwärme erhöht ist. Diese Quellen

sind Jahr aus Jahr ein, die Regen-Vertheilung mag sein, wie sie

wolle, in ihrem Mittel wärmer als die Luft (die Wärme-Verän¬

derungen, welche sie im Laufe des Jahres zeigen, werden ihnen

durch den Boden, durch den sie fließen, mitgetheilt). Die Größe,

um welche das Mittel einer meteorologisch-geologischen Quelle das

Luftmittel übertrifft, hängt von der Tiefe ab, bis zu welcher die

Meteorwasser in das beständig temperirte Erd-Jnnere hinabgesunken

sind, ehe sie als Quelle wieder zum Vorschein kommen; diese

Große hat folglich gar kein climatvlogisches Interesse. Der Clima-

tologc muß aber diese Quellen kennen, damit er sie nicht fälschlich

für rein meteorologische nehme. Auch die meteorologisch-geologischen

Quellen können durch eine Fassung oder Leitung dem Luftmittel

angenähert sein. — Die Quellen wurden an bestimmten, festen

Tagen beobachtet, monatlich 4- bis 5mal. Die Meereshöhe, so¬

wohl des Beobachtungsortcs der Luftwärme, als die der einzelnen

Quellen, ist sorgfältig berücksichtigt worden."

vr, Hallmann hat nach Beendigung der Bearbeitung seiner

Marienberger Beobachtungen den Winter von 1852 bis 1853 in

Italien zugebracht, und in den Apenninen neben gewöhnlichen

Quellen auch abnorm kalte gefunden. So nennt er „diejenigen

Quellen, welche erweislich Kälte aus der Höhe herabbringen. Diese

Quellen sind für unterirdische Abflüsse hoch gelegener offener Seen

oder unterirdischer Wasser-Ansammlungen zu halten, aus denen das

Wasser in Masse sehr rasch in Spalten und Klüften herabstürzt,

um am Fuße des Berges oder Gebirgszuges als Quelle hervorzu¬

brechen. Der Begriff der abnorm kalten Quellen ist also dieser: sie

sind für die Höhe, in welcher sie hervorkommen, zu kalt; oder, was

das Sachverhältniß besser bezeichnet: sie kommen für ihre niedrige

Temperatur an einer zu tiefen Stelle des Gebirges hervor." Diese

Ansichten, welche in dem Bande von Hallmann's „Temperaturver¬

hältnissen der Quellen" entwickelt sind, hat der Verfasser im 2°"' Bande

S. 181—183 modificirt: weil in jeder meteorologischen Quelle, möge sie

auch noch so oberflächlich sein, ein Antheil der Erdwärme enthalten ist.

(S. 253.) Humboldt, ^esie vvntr. 1. II. p. 38. lieber

die Gründe, welche es mehr als wahrscheinlich machen, daß der

Caucasus, der zu seiner Länge zwischen dem Kasbegk und Elbu-

ruz OSO—WNW im mittleren Parallel von 42° 50' streicht,
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die Fortsetzung der vulkanischenSpalte des Asferah (Aktagh) und
Thian-schan sei; s. a. a. O. p. 54—6t. Beide, Asferah und Thian-
schan, vscilliren zwischen den Parallelen von 40°Vz und 43°. Die
große aralo-caspische Senkung, deren Flächeninhalt dnrch
Struve nach genauen Messungen das Areal von ganz Frankreich
um fast I6S0 geographische Quadratmeilen übersteigt (a. a. O.
p. 3ttS-312), halte ich für älter als die Hebungen des Altai und
Thian-schan. Die Hebungsspalte der letztgenannten Gebirgs¬
kette hat sich durch die große Niederung nicht fortgepflanzt. Erst
westlich von dem caspischenMeere findet man sie wieder,' mit
einiger Abänderung in der Richtung, als Caucasus-Kette:
aber mit allen trachvtischenund vulkanischenErscheinungen. Dieser
geognostischeAusammenhang ist auch von Ab ich anerkannt und
durch wichtige Beobachtungen bestätigt worden. In einem Auf¬
sätze über den Ausammcnhang des Thian-schan mit dem Caucasus,
welchen ich von diesem großen Geognostcn besitze, heißt es aus¬
drücklich:„Die Häufigkeit und das entscheidende Vorherrscheneines
über das ganze Gebiet (zwischen dem Pontus und caspischen Meere)
verbreiteten Systems von parallelen Dis loca tion s- und
Erhebungs-Linien (nahe von Ost in West) führt die mittlere
Achsenrichtung der großen latitudinalen central-asiatische^i
Massen-Erhebungen auf das bestimmteste westlich vom Kosyurt-
und Bvlor -Systeme zum caucasischen Isthmus hinüber. Die mitt¬
lere Streichungs-Richtung des Caucasus SO—NW ist in dem
centralen Theile des Gebirges OSO—WNW, ja bisweilen völlig
O—W wie der Thian-schan. Die Erhcbungs-Linien, welche
den Ararat mit den trachvtischenGebirgen Dzcrlydagh und Karga-
bassar bei Erzerum verbinden, und in deren südlicher Parallele
der ArgäuS, Sepandagh und Sabalan sich au einander reihen;
sind die entschiedensten Ausdrücke einer mittleren vulkanischen
Achsenrichtung, d. h. des durch den Caucasus westlich ver¬
längerten Thian-schan. Viele andere Gebirgsrichtungen von
Central-Asien kehren aber auch auf diesem merkwürdigen Räume
wieder, und stehen, wie überall, in Wechselwirkungzu einander,
so daß sie mächtige Bergknotcu und Marima der Berg-Anschwel¬
lung bilden." — P liuin s (VI, 17) sagt: I'ers.ie gppellavere 0au-
cosum moutem slroucasim sv-ir. llraucasum, Oeoumsim, 0roaa-
suin), lioe est nive cancliclum; worin Bohlen die Sanskritwörter
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käs glänzen und gravan Fels zn erkennen glaubte. (Vergl. meine

^sio eentralo "I'. I. p. 109.) Wenn etwa der Name Granca¬

sus in Caucasus verstummelt wurde, so konnte allerdings, wie

Klausen in seinen Untersuchungen über die Wanderungen der Jo

sagt (Rheinisches Museum für Philologie Jahrg. III. 1845

S. 298), ein Name, „in welchem jede seiner ersten Sylben den

Griechen den Gedanken des Brennens erregte, einen Brand¬

berg bezeichnen, an den sich die Geschichte des Fenerbrenners

(Feuerzünders, -?,^xa-sz) leicht poetisch wie von selbst anknüpfte."

Es ist nicht zu läugnen, daß Mythen bisweilen durch Namen ver¬

anlaßt werden; aber die Entstehung eines so großen und wichtigen

Mythos, wie der typhonisch-caucasische, kann doch wohl nicht aus

der zufälligen Klangähnlichkeit in einem mißverstandenen Gebirgs-

namen herzuleiten sein. Es giebt bessere Argumente, deren auch

Klausen eines erwähnt. Aus der sachlichen Zusammenstellung von

Typhon und Caucasus, und durch das ausdrückliche Zeugniß

des Pherecydes von Syros (zur Zeit der 53ten Olympiade)

erhellt, daß das östliche Weitende für ein vulkanisches

Gebirge galt. Nach einer der Scholien zum Apollonius (Setz»-

lig in ä>,pc>II. Itkizck. eck. Selig ell'eri 1813 v. 1210 p. 624)

sagt Pherecydes in der Thcogonie: „daß Typhon, verfolgt, zum

Caucasus floh und daß dort der Berg brannte (oder in Brand ge¬

riet!)); daß Typhon von da nach Italien flüchtete, wo die Insel Pithe-

cusa um ihn herumgeworfen (gleichsam hernmgegossen) wurde." Die

Insel Pithecusa ist aber die Insel Aenaria (jetzt Ischia), auf welcher

der Epvmeus (Epopon) nach Julius Obsequens 95 Jahre vor unsrer

Zeitrechnung, dann unter Titus, unter Diocletian und zuletzt, nach

der genauen Nachricht des Tolomeo Fiadoni von Lucca, zu derselben

Zeit Priors von Santa Maria Nvvella, im Jahr 1302 Feuer und

Laven auswarf. „Es ist seltsam", schreibt mir der tiefe Kenner

des Alterthnms, Böckh, „daß Pherecydes den Typhvn vom Cau¬

casus fliehen läßt, weil er brannte, da er selbst der Urheber der

Erdbrände ist; daß aber sein Aufenthalt im Caucasus ans der

Vorstellung vulkanischer Eruptionen daselbst beruht, scheint auch

mir unläugbar." Apollonius der Rhodier, wo er (Apollon.

Rhod. äcrZon. liü. II v. 1212—1217 eck. Beck) von der Geburt

des colchischen Drachen spricht, versetzt ebenfalls in den Caucasus

den Fels des Typhvn, an welchem dieser von dem Blitze des
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Kroniden Zeus getroffen wurde. — Mögen immer die Lava ströme

und Kraterseen des Hochlandes Kcly, die Eruptionen des Ararat

und Elburnz, oder die Obsidian- und Bimsstein-Strome aus den

alten Kratern des Rivtandagh in eine vor-historische Zeit fallen;

so können doch die vielen hundert Flammen, welche noch heute im

Cancasus auf Bergen von sieben- bis achttausend Fuß Höhe wie auf

weiten Ebenen in Erdspalten ausbrechen, Grund genug gewesen sein,

um das ganze cancasische Gebirgsland für einen typhonischen

Sitz des Feuers zu halten.

(S. 255.) Humboldt, centrale '1'. II. p. 311 und

313. Ich habe schon darauf aufmerksam gemacht (T, II, >>, 201),

daß Edrisi der Feuer von Baku nicht erwähnt: da sie doch schon

200 Jahre früher, im Igten Jahrhundert, Massudi Cothbeddin

weitlänftig als ein Nefala-Land beschreibt, d. h. reich an bren¬

nenden Naphtha-Brunnen. (Vergl. Frähn, Jbn Fozlan p.

245, und über die Etymologie des medischen Wortes Naphtha

Xsiat, äoui nal Vol. XIII. p. 124,)

^ ( S. 256.) Vergl. Moritz von Engelhardt und Fried.

Parrot, Reise in die Krym und den Kaukasus 1815

Th. I. S. 71 mit Göbel, Reise in die Steppen des süd¬

lichen Rußlands 1838 Th. I. S. 249—253, Th. II, S. 138—144.

" (S. 256.) Payen «le l'.Xeids t>oric>ue d 05 8 ulkieni de

la 'l'ososne, in den .Xnnsles de Okimie et de ?lt^5>que,

3°"° Serie 1. I. 1841 p. 247 — 233; Bischof, chem, und
Physik. Geologie Bd. I. S. 669 — 691; Ltablissements

indu5triel5 de I'seide doraeiqiue sn To5canv par le

Lomte de 1. a r d e r e I p. 8.

^ (S. 256.) Sir Roderick Jmpey Murchison on tke vonts

okKotVapour in'l'u seanz-1830 p. 7. (Vergl. auch die früheren

geognostischen Beobachtungen von Hoffmann in Karstcn's und

Dechen's Archiv für Mineral. Bd. XIII. 1839 S. 19.)

Targioni Tozzetti behauptet nach älteren, aber glaubwürdigen

Traditionen, daß einige dieser den AusbruchSort immerdar ver¬

ändernden Borsäure-Quellen einst bei Nacht seien leuchtend (ent¬

zündet) gesehen worden. Um das geognostische Interesse für die

Betrachtungen von Murchison und Parctv über die vulkanischen

Beziehungen der Serpentin-Formation in Italien zu erhöhen,

erinnere ich hier daran, daß die seit mehreren tausend Jahren
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brennende Flamme der kleinasiatischcnChimära lbci der Stadt
Deliktasch, dem alten Phafelis, in Lycicn, an der Westküste des
Golfs von Adalia) ebenfalls ans einem Hügel am AbHange des
Solimandagh aufsteigt, in welchem man anstehenden Serpentin
und Blöcke von Kalkstein gefunden hat. Etwas südlicher, auf
der kleinen Insel Grambusa, sieht man den Kalkstein auf dunkel¬
farbigen Serpentin aufgelagert. S. die inhaltreiche Schrift des
Admiral Beaufort, Lurvez' ot tks coasts ot liara ma n ia
1818 p. 40 und 48: deren Angaben durch die so eben (Mai 1854)
von einem sehr begabten Künstler, Albrecht Berg, heimgebrachten
Gebirgsarten vollkommen bestätigt werden, (Oierrs de '1' e 0 i-
katekekk, -4sie mineure 1853 '1'. l. p. 407.)

« (S. 257.) Bischof a. a. O. S. 682.
" (S. 257.) Sartorius von Wäldershausen, physisch¬

geographische Skizze von Island 1847 S. 123; Bunsen
„über die Processe der vulkanischenGesteinSbildnngen Islands" in
P o g g c n d. Annalen Bd. 83. S. 257.

°° (S. 257.) Waltershausen a. a. O. S. 118.
" (S. 259.) bl u in ti o I d t et tiax-l, usssc, Nem.

sur I'analz'se 6s I'air atmospkerique im lournal de
Oti^sique, par O a m e t k e r i e 37 OX. -in 13 p. 151 (vergl.
meine Kleineren Schriften Bd. I. S. 346).

(S. 259.) »0'est avec emotion que ze visns de visiter un
Iis» eine vous avex läit eonnaitre il x a einquante ans. O'aspeet
des petits Voleans de 3'ur6aco est te! que vous I'avex deerit:
e'est le meine luxe de la veZetation, le meine nomüre st la
meme forme cles eönes 6'argile, la meine ezection de matiere
liquide et boueuse; rien n'est ekanze, si ee n'est la naturs du
gax qui se dezaze. 3'avais avee moi, d'aprds les eonseils ds
notre ami common, IVlr. IloussinZault, lout ee qu'il fallait pour
l'analz'se elninique des emanations Faxeuses, meme pour faire
un melanze friForiüqus dans le kut de condsnser la vapeur
d'eau, puisqu'on m'avait exprime le douts, qu'avee eotte vapeur
on avait pu conkondre >7ixote. Uais eet appareil n'a ete au-
eunement Necessaire. Oes mon arrivee aux k'o/ea/ieitos I'odeur
prononcee de ditume m'a mis sur la voie, et z'ai eommence par
allumer le Fax sur l'oritice meme de cdaque petit cratere. 0i>
apercoit memo auzourd'üui a la surkace du liquide qui s'elsve



511

pue intermittenev, uua iiiinco pellieule de peteole. I.« ßux ee-

euoilli SriAe to»t eue-en, saus residu d'uüote (?) et suns deposer

du sou/re (uu contuct de I'utmospkere). ^insi I» natu?'? <tu

f>/«e«ome<!S « com/i/ete/zieut c/iunAe Äe/i»>s ooti'e ,'oi/uAe, « »ioins

^aktmettie ?»is eni'eui' ck'odse^i-atio«, justiliee pur l'etut malus

uvunce de l.i ekimis experlmsulule d cette epo<i»o. de ne doute

plus muinteuunt qua lu Zrunde eruption de t?«/e>-a itu?«»«, qui

u eeluire le puxs dsns un ruzmn de eent Icilometres, ne soit un

püe/!ome?!e de 6«/ses, developpo sur uns Arunde ectiellv, puls-

qu'il vxiste des eentuinvs de petits eönes, vomlssunt de l'ur-

ßile sslee, sur une surkues de plus de 100 licues currees. — de

mo proposs d'exumlner les produits g<i?eux des eünes de Tu-

durd, qui sunt les 8ulses les plus eloiZuees de vos

de Turdueo. O'upres les munlkestutions si pulssuntes czul ont

kuit dispurultre une purtie de l.i penlnsule de tluleru /uwtiu, de-

venue une lle, etupres I'uppurltion d'une nuuvelle ile, souleveo

du fand de Id wer voisins eu 1818 et dispurue de nouvesu, je

suis parte s croire czus c'est pres de Odlera Xumbd, d I'ouest

du Oeltu du lila NuAdulenu, czue se trouve le prineipal kaz^er du

pkänomene des 8ulses de la l'rovines de OditkuAene,« (Ans

einem Briefe des Obersten Acosta an A. v. H., Turbaco d. 2t Dec.

1850.) — Vcrgl. auch Mosquera, Nein arid politiea sobre

la l^ueva Orunudu 1852 p. 73; und Lionel Gisborue, tlre

Istkmus ol »urlen p. 18.

^ (S. 260.) Ich habe auf meiner ganzen amerikanischen Ex¬

pedition streng den Rath Vanquelin's befolgt, unter dem ich einige

Zeit vor meinen Reifen gearbeitet: das Detail jedes Versuchs an

demselben Tage niederzuschreiben, und aufzubewahren. Aus meinen

Tagebüchern vom 17 und 18 April 1801 schreibe ich hier folgendes

ab: „Da demnach das Gas nach Versuchen mit Phosphor und ni-

trösem Gas kaum 0,01 Sauerstoff, mit Kalkwaffer nicht 0,02 Koh¬

lensäure zeigte; so frage ich mich, was die übrigen 97 Huudcrt-

theile sind. Ich vermuthete zuerst, Kohlen- und Schwefel-Wasser¬

stoff; aber im Contact mit der Atmosphäre setzt sich an die kleinen

Kraterrändcr kein Schwefel ab, auch war kein Geruch von geschwe¬

feltem Wasserstoffgas zu spüren. Der problematische Theil könnte

scheinen reiner Stickstoff zu sein, da, wie oben erwähnt, eine

brennende Kerze nichts entzündete; aber ich weiß aus der
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Aeit meiner Analvsen der Grubenwetter, daß ein von aller Kohlen¬

säure freies, leichtes Wasserstoffgas, welches bloß an der Firste

eines Stollens stand, sich auch nicht entzündete, sondern das

Grnbenlicht verlöschte: während letzteres an tiefen Punkten hell

brannte, wo die Lust beträchtlich mit Stickgas gemengt war. Der

Rückstand von dem Gas der Volcaneitos ist also wohl Stickgas mit

einem Antheil von Wasserstvffgaö zu nennen: einem Antheil,

den wir bis jetzt nicht quantitativ anzugeben wissen. Sollte unter

den Vvleancitvs derselbe Kvhlenschiefer liegen, den ich westlicher am

Rio Sinn gesehen, oder Mergel und Alaunerde? Sollte atmosphä¬

rische Lust in, durch Wasser gebildete Höhlungen auf engen Klüften

eindringen und sich im Contact mit schwarzgraucm Letten zersetzen,

wie in den Sinkwerken im Salzthon von Hallein und Berch-

tholdsgaden, wo die Weitungen sich mit lichtverlöfchenden Gasen

füllen? oder verhindern die gespannt, elastisch ausströmenden

Gas-Arten das Eindringen der atmosphärischen Luft?" Diese Fragen

schrieb ich nieder in Turbaco vor 53 Jahren. Nach den neuesten Be¬

obachtungen von Herrn Vauvert de Mean (1854) hat sich die Entzünd¬

lichkeit der ausströmenden Luftart vollkommen erhalten. Der Reisende

hat Proben des Wassers mitgebracht, welches die kleine Krater-Oeff-

nung der Volcaneitos erfüllt. In demselben hat Voussingalut Koch¬

salz 6e',59 auf ein Litre; kohlensaures Natron 0,31; schwefelsaures

Natron 0,20; auch Spuren von borsanrcm Natron und Jod gefunden.

In dem niedergefallenen Schlamme erkannte Ehrenberg in genauer

microscvpischer Untersuchung keine Kalktheile, nichts Verschlacktes;

aber Quarzkörner, mit Glimmer-Blättchen gemengt, und viele kleine

Krystall-Prismen schwarzen Augits, wie er oft in vulkanischem Tuff

vorkommt: keine Spur von Spongiolithen oder polygastrischen Infu¬

sorien, nichts, was die Nähe des Meeres andeutete; dagegen aber

viele Reste von Dicotyledvnen, von Gräsern und Sporangien der

Lichenen, an die Bestandtheile der Aloz-a von Pelileo erinnernd.

Während Ch. Sainte-Claire Deville und Georg Bornemann in ihren

schönen Analysen der Alacalubo cli Terrapilata in dem ausgestoßenen

Gas 0,99 gekohltes Wasserstoffgas fanden; gab ihnen das Gas, welches

in der 4.gua Santa cki Timosine bei Catanea aufsteigt, wie einst

Tnrbaco, 0,98 Stickgas, ohne Spur von Sauerstoff. (Lomptes

renstus cke I'^cack. lies Sc. 1. 43. 1836 p. 36l und 366.)

" (S. 26l.) Humboldt, Vues des Lorckilleres et
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HIonumons das pvuplas indIrenes de I'Xmäriciue I'I.
XDI p. 239. Die schöne Zeichnung der Voleancitos de 1'urliaeo,
nach welcher die Knpfertafel gestochen wurde, ist von der Hand
meines damaligen jungen Reisegefährten, Louis de Rieur. — Ueber
das alte Taruaco in der ersten Zeit der spanischenDonquisla
s. Herrera, vec. I. p. SSI.

" (S. 262.) Dettre da HIr. äoaczuin Xcosta a Hlr. Dlie
So IZeaumont in den Damflos rendus de I'Xead. das 8c.
I. XXIX. 1849 p. 330-334.

" (S. 263.) Humboldt, Xsia centrale 1. II. p. 319 bis
3)0: meist nach Auszügen aus chinesischen Werken von Klaprvth
und Stanislas Julien. Das alte chinesische Seilbohren, welches
in den Jahren 1830 bis 1842 mehrfach und bisweilen mit Vortheil
in Steinkohlen-Gruben in Belgien und Deutschland angewandt
worden ist, war (wie Jvbard aufgefunden) schon im 17ten Jahr-
bundert in der liclation de I'Xmlzassadeur kollandais van Hoorn
beschrieben worden; aber die genaueste Nachricht von dieser Bohr-
Methode der Feuerbrunnen (Ko-Isin^) hat der französische
Missionar Jmbert gegeben, der so viele Jahre in Kia-ting-fu
residirt hat (s. Xnnales de I'Xssoeiatian de la propa-
gation de la I'vz- 1829 p. 369—381).

" (S. 264.) Nach Diard, Xsie centr. I.II. p.313. Außer den
Schlamm-Vulkanen bei Damak und Snrabaya giebt es auf anderen
Inseln des indischen Archipels noch die Schlamm-Vulkane von Puln-
Semav, Pulu-Kambing und Pulu-Roti; s. Iunghu h n, Java,
seine Gestalt und Pflanzendecke, 1832 Abth. III. S. 830.

" (S. 264.) Jung hu hu a. a. O. Abth. I. S. 201, Abth.
III. S. 854—853. Die schwächeren Hundsgrotten auf Java
sind Gua-Upas und Gua-Galan (das erstere Wort ist das Sans¬
kritwort xnlia Höhle). Da es wohl keinem Zweifel unterworfen
sein kann, daß die Drotta dal Dane in der Nähe des Dazo di Xg-
nano dieselbe ist, welche Plinius (II ca>,. 93) vor fast 18 Jahr¬
hunderten »!» aZro puteolano« als »Dkaronea scroliis murtikerum
spiritum exlialans« beschriebenhat; so muß man allerdings mit
Scacchi jHIamaria ßeo>. s »IIa Dampania 1849 p. 48) verwundert
sein, daß in einem von dem Erdbeben so oft bewegten, lockeren Boden
ein so kleinlichesPhänomen (die Zuleitung einer geringen Menge
von kohlensaurem Gas) hat unverändert und ungestört bleiben können.

A. v. Humboldt. tkoSmoS. >V, 33
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" (S. 264.) Blume, Ilumpkia sive Oommentatio-

nes botanieae 1. I. (4833) 9. 47—39.

" (S. 26Z.) Humboldt, Lssai AeoZnostic>ue sur le

Fissment des lloekes dgns les deux Hvmispkeres

4823 p. 76; Bvussingault in den Vnnales de Okimie et

Ks 4^kz-si<zue 1. KU. >833 9. 41.
" (S. 266.) S. iiber die Höhe von Alans; (bei Ticsan) am

O erro Ouello das Nivellement karvmelr. l^o. 29k in meinen OK-

ssrv. astron. Vol. I. 9. 344.

(S. 266.) »I^'existence d'une sourcs Äs sortgnt

au fand de la mee d'un miessekiste Arenatiisre, et repankant,

seien I'expeession d'un kistorien de lg 6'o»qo«'st«, Oviedo, une

»lilzueur resineuse, aromali<zue et medioinale«; est uu kait ex-

tremement remarquakle. 1'outes celles que l'on eonnait susqu'ici,

gppgetiennent aux montagnes seeondaires; et ee mode de gise-

ment semblait lavoriser I'idee <zue tous les kitumes minergux

(llatclrett dsns les of t/ie 5ociet</ 4798 9. 429)

etsient dus a Ig destruction des matisres vegetales et animgles

ou g l'emkrasement des Irouilles. 4e pkenomene du Oolle de

Oariaco acczuiert une nouvelle importaue.e, si l'on se rgppelle

czus le meine terrain dit primitik renkerme des t'eux souterrsins,

czu'au Kord des eratvres enllammes I'oÄsui' Äs petiote se Kit

sentir de tems en tems (9. 0. dsns I'eruption du Vesuvs 1893,

lorsciue le Voleg» laneait des seories), et czue Ig plupart des

sources tres ckgudes de I'Vmeiicjue du 8ud sortent du Zranite

(las 4'rinckeras prss de I>ortoeabel!o), du ßneis et du scklste
mieaee. — Pius ü I'est du meridien de Oumana, en deseendsnt

de lg Sierra de Uegpire, on reneontre d'akord le terrain ereux

(t-erra /ttteca) qui, pendant les Arands tremklemens de terre de

476k a sete de l'aspkalte enveloppv dans du petrole visczueux;

et puis au-delä de ee terrain uns infinite de sourees ekaudes

k^drosulkureuses.« (Humboldt, tlelat. kist. du Voz-age

aux Ii e^ions eczuin. 4. I. 9. I3K, 344, 347 und 447.)
(S. 269.) Kosmos Bd. I. S. 244.

^ (S. 279.) Strabo I 90^. 38 Casaub. Das Beiwort

beweist, daß hier nicht von Schlamm-Vulkanen die Rede

ist. Wo ans diese Plato in seinen geognostischen Phantasien an¬

spielt, Mythisches mit Beobachtetem vermischend, sagt er bestimmt



(im Gegensatz der Erscheinung,welche Strado beschreibt) ^oL
-roz-auot. Ueber die Benennungen und als

vulkanische Ergießungen habe ich schon bei einer früheren Gelegenheit
(Kosmos Bd. I. S. 450—452 Anm. 95) gehandelt; und erinnere
hier nur noch an eine andere Stelle des Strabo lVI p. 209),
in der die sich erhärtendeLava, ^3; genannt, auf das
deutlichste charakterisirt ist. In der Beschreibung des Aetna heißt
es: „Der in Verhärtung übergehende Glühstrvm («3«^) versteinert
die Erdoberflächeauf eine beträchtliche Tiefe, so daß, wer sie auf¬
decken will, eine Steinbruch-Arbeitunternehmen muß. Denn da
in den Krateren das Gestein geschmolzen und sodann emporge¬
hoben wird, so ist die dem Gipfel entströmende Flüssigkeit eine
schwarze, den Berg herabfließende Kothmasse (^V)x)> welche, nach¬
her verhärtend, zum Mühlstein wird, und dieselbe Farbe behält,
die sie früher hatte."

^ (S. 270.) Kosmos Bd. I. S. 452 (Anm. 98).
6'(S. 271.) Levp. von Buch über basaltische Inseln

und Erhebnngskrater in den AbHand,l. der Kon. Akade¬
mie der Wiss. zu Berlin auf das
desselben physicalische Beschreibung der canarischen In¬
seln 1825 S. 2lZ, 262, 284, 313, 323 und 341. Diese, für die
gründliche Kenntuiß vulkanischer Erscheinungen Epoche machende
Schrift ist die Frucht der Reise nach Madera und Teneriffa von
Anfang April bis Ende October 1815; aber Naumann erinnert
mit vielem Rechte in seinem Lehrbuch der Geognosie, daß
schon in den von Leopold von Buch 1802 aus der Anvergne geschrie¬
benen Briefen (gevgnostischeBeob. aufReisen durchDeutsch-
land und Italien Bd. II. S. 282) bei Gelegenheit der Beschrei¬
bung des Mont d'Or die Theorie der Erhebungs-Krater
und ihr wesentlicher Unterschiedvon den eigentlichen Vulkanen
ausgesprochen wurde. Ein lehrreiches Gegenstück zu den 3 Erhe-
bungs-Kratercn der canarischen Inseln (auf Gran Canaria, Te¬
neriffa und Palma) liefern die Azoren. Die vortrefflichen Karten
des Capitän Vidal, deren Bekanntmachung wir der englischen Ad¬
miralität verdanken, erläutern die wundersame geognostische Con-
struction dieser Inseln. Auf S. Miguel liegt die ungeheuer große,
im I. 1444 fast unter Cabral's Augen gebildete Oslckeira clss sete
Liclackesi ein Erhebungs-Krater,welcher 2 Seen, die I..180S Zrsncke
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und die l,«ßos in 812 F. Höhe einschließt. An Umfang ist

fast gleich groß die Oalcleira clo Lorvo, deren trockner Theil des

Bodens 1200 F. Höhe hat. Fast dreimal hoher liegen die Erhe-

bungs-Kratere von Fanal und Terceira. Au derselben Art der Aus¬

bruch-Erscheinungen gehören die zahllosen, aber vergänglichen Ge¬

rüste, welche 1691 in dem Meere um die Insel S. Jorge und

1757 um die Insel S. Miguel nur auf Tage sichtbar wurden.

Das periodische Anschwellen des Meeresgrundes kaum eine geogra¬

phische Meile westlich von der Lalcieirs «las selo snilaäos, eine

größere und etwas länger dauernde Insel (Sabrina) erzeugend, ist

bereits friiher erwähnt (Kosmos Bd. I. S. 252). Ueber den Er¬

hebungs-Krater der Astruni in den phlegräischen Feldern und die

in seinem Centrum emporgetriebene Trachntmasse als

ungeöffneten glockenförmigen Hiigel s. Loop, von B uchinP 0 gge n-

dorff's Annale» Bd. XXXVI l. S. >71 und 182. Ein schöner

Erhebungs-Krater ist Rocca Monfina: gemessen und abgebildet in

Abich, geol. Bcvb. über die vulkan. Erscheinungen in

Unter- und Mittel-Italien 1341 Bd. I. S. 113 Tafel II.

^ (S. 272.) Sart 0 rius von W a l t e r s h a u se n, phv-

sisch-geographische Skizze von Island 1847 S. 107.

(S. 274.) Es ist viel gestritten worden, an welche bestimmte

Localität der Ebene von Trözen oder der Halbinsel Methan« sich

die Beschreibung des römischen Dichters anknüpfen lasse. Mein

Freund, der große, durch viele Reisen begünstigte, griechische Alter¬

thumsforscher und Chvrograph, Ludwig Roß, glaubt, daß die

nächste Umgegend von Trözen keine Oertlichkeit darbietet, die man

auf den blasenförmigen Hügel deuten könne, und daß, in poetischer

Freiheit, Ovid das mit Naturwahrheit geschilderte Phänomen auf

die Ebene verlegt habe. „Südwärts von der Halbinsel Methan«

und ostwärts von der trözenischen Ebene", schreibt Roß, „liegt die

Insel Kalauria, bekannt als der Ort, wo Demvsthenes, von den

Macedoniern gedrängt, im Tempel des Poseidon das Gift nahm.

Ein schmaler Meercsarm scheidet das Kalkgebirge Kalauria's von

der Küste: von welchem Meeresarm (Durchfahrt, -röoox) Stadt und

Insel ihren heutigen Namen haben. In der Mitte des Sundes

liegt, durch einen niedrigen, vielleicht ursprünglich künstlichen

Damm mit Kalauria verbunden, ein kleines conisches Eiland,

in seiner Gestalt einem der Länge nach durchgeschnittenen Ei zu
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vergleichen. Es ist durchaus vulkanisch, und besteht aus graugelbem
und gelbröthlichemTrachyt, mit Lava-Ausbrüchen und Schlacken
gemengt, fast ganz ohne Vegetation. Auf diesem Eilande steht die
heutige Stadt Poros, an der Stelle der alten Kalauria. Die Bil¬
dung des Eilandes ist der der jüngeren vulkanischenInseln im
Busen von Thera (Santorin) ganz ähnlich. Ovidius ist in seiner
begeisterten Schilderung wahrscheinlich einem griechischen Vorbilde
oder einer alten Sage gefolgt." (Ludw. Roß in einem Briefe
an mich vom November 1845.) Virlet hatte als Mitglied der
französischen wissenschaftlichen Crpedition die Meinung aufgestellt,
daß jene vulkanische Erhebung nur ein späterer Zuwachs der Tra-
chptmasse der Halbinsel Methan« gewesen sei. Dieser Auwachs
finde sich in dem Nordwest-Endeder Halbinsel, wo das schwarze
verbrannteGestein, Ivammeni-petra genannt, den Ivommeui bei
Santorin ähnlich, einen jüngeren Ursprung verrathe. Pausanias
theilt die Sage der Einwohner von Methan« mit: daß an der
Nordküste,ehe die, noch jetzt berühmten Schwefel-Thermen aus¬
brachen, Feuer aus der Erde aufgestiegen sei. (S. Curtius,
Peloponnesos Bd. I. S. 42 und 56.) Ueber den „unbeschreiblichen
Wohlgeruch", welcher bei Santorin (Sept. 1650) auf den stinkenden
Schwefelgeruch folgte, s. Roß, Reisen auf den griech. Inseln
des ägäischen Meeres Bd. I. S. 196. Ueber den Naphtha-Geruch
in den Dämpfen der Lava der 1796 erschienenen alentischen Insel Um-
nack s. Kotzebues Entdeckungs-Neise Bd. 1l. S. 106 und
1.L0P. (IeLuoti,vs8eriptionpUz-8. clesIIesLauariesp. 458.

(S. 274.) Der höchste Gipfel der Pyrenäen, d. i. der Pic
de Nethou (der östliche und höhere Gipfel der Maladetta- oder
Malahita - Gruppe), ist zweimal trigonometrisch gemessen worden;
und hat nach Reboul 10737 Fuß (3481 "), nach Coraboeuf 10478
Fuß (3404"). Er ist also an 1600 F. niedriger als der Mont Pel-
vvnr in den französischen Alpen bei Briancon. Dem Pic de Nethou
sind in den Pyrenäen am nächsten an Höhe der Pic Posets oder Erist,
und aus der Gruppe des Marbore der Montperdu und der Cylindre.

(S. 274.) Dlemoire pour 8er vir 5 I.r Deooription
ßec>Iogic>ue cle In krance '1. 11. p. 339. Vergl. über Valley
c>1 elevatiou und eneireliuA tiiclZeo in der silurischen Formation
die vortrefflichen Schilderungen von Sir Roderick Mnrchison in
tüe Süurisu 8z-8lem ?. 1 p. 427—442.
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^ (S. 275.) Bravais und Martins, vüserv. ksite«

->u Summst st su Orsnck Ulsteau ciu Nonl-Ulsiic, im

^nuiiairs meteorol. äs la Francs pour 1856 p. IZI.

(S. 275.) Kosmos Bd. IV. S. 221. Ich habe die Eifeler

Vulkane zweimal, bei sehr verschiedenen Zuständen der Eutwickelung

der Gevgnosie: im Herbste 1794 und im Angust 1845, besucht: das

erste Mal in der Umgegend des Laacher Sees und der, damals dort

noch von Geistlichen bewohnten Abtei; das zweite Mal in der Um¬

gegend von Bertrich, dem Mosenberge und den nahen Maaren:

immer nur auf wenige Tage. Da ich bei der letzten Ercursivn das

Glück genoß meinen innigen Freund, den Berghauptmann von

Dechen, begleiten zu können; so habe ich, durch einen vieljährigen

Briefwechsel und durch Mitthcilung wichtiger handschriftlicher Auf¬

sätze, die Beobachtungen dieses scharfsinnigen Geognostcn frei be¬

nutzen dürfen. Oft habe ich, wie es meine Art ist, durch Anfüh¬

rungszeichen das unterschieden, was ich wörtlich dem Mitge¬

teilten entlehnte.

(S. 276.) H. von Dechen, geogn. Ucbersicht der

Umgegend von Bad Bertrich 1847 S. 11 — 51.

(S. 276.) Stengel in Nöggerath, das Gebirge

von Rheinland und Westphalen Bd. I. S. 79 Tafel III.

Vcrgl. auch die vortrefflichen, die Eifel und dasNeuwicderVecken um¬

fassenden Erläuterungen C. von Oepnhausen's zu seiner geogn.

Karte des Laacher Sees 1847 S. 34, 39 und 42. Ueber die

Maares. Steininger, geognostische Beschreibung der

Eifel 1853 S. 113. Seine früheste verdienstliche Arbeit, „die

erloschenen Vulkane in der Eifel und am Nieder-Rhein",

ist von 1820.

^ (S. 279.) Der Lcucit (gleichartig vom Vesuv, von Rocca

di Papa im Albaner Gebirge, von Vitcrbo, von der Rocca Mon-

fina: nach Pilla bisweilen von mehr als 3 Zoll Durchmesser, und

aus demDolerit des Kaiserstuhls im Breisgau) findet sich auch „an¬

stehend als Leucit-Gestein in der Eifel am Burgberge bei Rieden.

Der Tuff schließt in der Eifel große Blöcke von Leucitophpr ein bei

Boll und Weibern." — Ich kann der Versuchung nicht widerstehen,

einem von Mitschcrlich vor wenigen Wochen in der Berliner Aka¬

demie gehaltenen, chemisch-geognostischen Vortrage folgende wich¬

tige Bemerkung aus einer Handschrift zu entnehmen: „Nur
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Wasserdämpfe können die Auswürfe der Eifel bewirkt haben; sie

würden aber den Olivin und Augit zu den feinsten Tropfen zcrtheilt

nnd zerstäubt haben, wenn sie diese noch flüssig getroffen hätten.

Der Grundinassc in den Auswürflingen sind auf's innigste,

z.B. am Dreiser Weiher, Bruchstücke des zertrümmerten alten

Gebirges eingemengt, welche häufig zusammengesintert sind. Die

großen Olivin - und die Augitmassen finden sich sogar in der Regel

mit einer dicken Krnste dieses Gemenges umgeben; nie kommt

im Oliv in oder Augit ein Bruchstück des älteren Gebirges

"vor: beide waren also schon fertig gebildet, ehe sie an die Stelle

gelangten, wo die Zertrümmerung statt fand. Olivin und Augit

hatten sich also ans der flüssigen Basaltmasse schon ausgesondert,

ehe diese eine Wasser-Ansammlung oder eine Quelle traf, die das

Herauswerfen bewirkte." Vergl. über die Bomben auch einen älteren

Aufsatz von Leonhard Horner in den l'eanssctions os tke

(leolo^iesl 8oc. 2^ 8er. Vol. IV. I'-ivt 2. 1836 s>. 467.

(S. 279.) Leop. von B u ch in P o g g e n d o r ff' s Ann alen

Bd. XXXVII. S. 179. Nach Scacchi gehören die Auswürflinge

zu dem ersten Ausbruch des Vesuvs im Jahr 79; LeonHarb's

neues Jahrbuch für Mineral. Jahrg. 1353 S. 259.

(S. 282.) lieber Bildungsalter des Rheinthals s. H. von

Dechen, geogn. Beschr. des Siebengebirgcs in den Ver-

handl. des uaturhist. Vereins der Preuß. Rheinlande

und Westphalens 1852 S. 556 —559.— Von den Infusorien der

Eifel handelt Ehrenberg in den Monatsberichten der Akad.

der Miss, zu Berlin 1844 S. 337, 1845 S. 133 und 143, 1846

S. 161 — 171. Der mit infusorien-haltigen Bimsstein-Brocken er¬

füllte Traß von Brohl bildet Hügel bis zu 800 F. Höhe.

(S. 282.) Vergl. Rozet in den hlemoiros cke la 8o-

eioke gäoIoZici»L, 2'""° 8eviv V. I. p. 119. Auch auf der In¬

sel Java, dieser wunderbaren Stätte vielfacher vulkanischer Thä-

tigkeit, findet man „Krater ohne Kegel, gleichsam flache Vulkane"

(Junghuhn, Java, seine Gestalt und Pflanzendecke

Lief. VII S. 640), zwischen Gunnng Salak und Perwakti, „als

Erplosivns-Kratere" den Maaren analog. Ohne alle Rand-Er¬

höhung, liegen sie zum Theil in ganz flachen Gegenden der Ge¬

birge, haben eckige Bruchstücke der gesprengten Gesteinschichten um

sich her zerstreut, und stoßen jetzt nur Dämpfe und Gas-Arten aus.
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(S. 283.) Humboldt, Umrisse von Vulkanen der
Cordilleren von Quito und Mericv, ein Beitrag zur Phv-
siognomik der Natur, Tafel IV (Kleinere Schriften Bd. I.
S. 133 — 205).

(S. 283.) Umrisse von Vulkanen Tafel VI.
(S. 283.) A. a. O. Taf. VIII (Kleinere Schriften

Bd. I. S. 453—457). Ueber die topographischeLage des Popoca-
tepetl (rauchender Berg in aztekischer Sprache) neben der
(liegenden) weißen Frau, Qlaccilmatl, und sein geographisches
Verhältniß zu dem westlichen See von Tezcuco und der östlich
gelegenen Pyramide von Chvlula s. meinen Xllas zcogr. et
pk^s. de la dlouvelle-LspaKue ?I. 3.

>°° ( S. 283.) Umrisse von Vulkanen Tafel IX; der
Sternberg, in aztekischer Sprache DitlaUepetl: Kleinere
Schriften Bd. I. S. 467—470 und mein Vtlas geozr. et
dtrxs. de la dlouv. Lspazne UI. 17.

' (S. 283.) Umrisse von Vulk. Tafel II.
^ ( S. 233.) Humboldt, Vuea des Lordilieres et

Älonumens des peuple« incli^enes de I'Xmeri<pue (sei.)
?I. VXII.

^ (S. 233.) Umrisse von Vulk. Taf. I und X (Kleinere
Schriften Bd. I. S. 1 — 90).

' ( S. 284.) Umrisse von Vulk. Taf. IV.
b ( S. 234.) A. a. O. Taf. III und VII.
° ( S. 284.) Lange vor der Ankunft von Bouguer und La

Condamine (1736) in der Hochebene von Quito, lange vor den
Bcrgmessungen der Astronomen wußten dort die Eingeborenen, daß
der Chimborazo höher als alle anderen X'evadvs (Schneeberge) der
Gegend sei. Sie hatten zwei, sich fast im ganzen Jahre überall
gleich bleibende Niveau-Linien erkannt: die der unteren Grenze des
ewigen Schnees; und die Linie der Höhe, bis zn welcher ein ein¬
zelner, zufälliger S chneefall herabreicht. Da in der Aeguatvrial-
Gegend von Quito, wie ich durch Messungen an einem anderen
Orte (Vsie centrale V.III, p. 255) erwiesen habe, die Schnee¬
linie nur um 180 Fuß Höhe an dem AbHange von sechs der höchsten
Colosse variirt; und da diese Variation, wie noch kleinere, welche
Localverhältnisseerzengen, in einer großen Entfernung gesehen (die
Höhe des Gipfels vom Montblanc ist der Höhe der unteren Aeqna-
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torial-Schneegrenze gleich), dem bloßen Auge unbemerkbar wird:

so entsteht durch diesen Umstand für die Tropenwelt eine scheinbar

ununterbrochene Regelmäßigkeit der Schneebedeckung, d. h. der Form

der Schneelinie. Die landschaftliche Darstellung dieser Horizvntalität

setzt die Physiker in Erstaunen, welche nur an die Unregelmäßigkeit

der Schneebedeckung in der veränderlichen, sogenannten gemä¬

ßigten Zone gewöhnt sind. Die Gleichheit der Schneehöhe um Quito

und die Kenntniß von dem Marimum ihrer Oscillation bietet senk¬

rechte Basen von 14800 Fuß über der Meeresfläche, von 0000

Fuß über der Hochebene dar, in welcher die Städte Quito, Ham-

bato und Nuevo Niobamba liegen: Basen, die, mit sehr genauen

Messungen von Höhcnwinkeln verbunden, zu Distanz-Bestimmungen

und mannigfaltigen topographischen, schnell auszuführenden Arbeiten

benutzt werden können. Die zweite der hier bezeichneten Niveau-

Linien: die Horizontale, welche den unteren Theil eines einzelnen,

zufälligen Schneefalles begrenzt; entscheidet über die relative Höhe

der Bergkuppen, welche in die Region des ewigen Schnees nicht

hineinreichen. Von einer langen Kette solcher Bergkuppcn, die

man irrigerweise für gleich hoch gehalten hat, bleiben viele unter¬

halb der temporären Schneelinie; und der Schneefall entscheidet

so über das relative Hvhenverhältniß. Solche Betrachtungen über

perpetuirliche und zufällige Schneegrenzen habe ich in dem

Hochgebirge von Quito, wo die Sierra« nevada« oft einander ge¬

nähert sind ohne Zusammenhang ihrer ewigen Schneedecken, ans

dem Munde roher Landleute und Hirten vernommen. Eine groß¬

artige Natur schärft anregend die Empfänglichkeit bei einzelnen

Individuen unter den farbigen Eingeborenen selbst da, wo sie auf

der tiefsten Stufe der Cnltur stehen.

' (S. 235.) Abich in dem IZuIIstin de I» Soeiete de

Deozraplrie, 4°°" Serie 1'. I. s>83>) p. 317, mit einer sehr

schönen Darstellung der Gestalt des alten Vulkans.

° (S. 285.) Humboldt, Vues des Eord. p. 203 PI. l,XI

und Xtlas de >a lielat. üist. du Voz-age PI. 27.

° (S. 236.) Kleinere Schriften Bd. 1. S. 61,81,83und 88.

(S. 286.) Jung Huhn, Reise durch Java 1845 S.

215 Tafel XX.

" (S. 287.) S. Adolf Erman's, auch in geognvstischer Hin¬

sicht so wichtige Reise um die Erde Bd. III. S. 271 und 207.



^ (S. 287.) Sartori us von Waltershausen, phy¬

sisch-geographische Skizze von Island 1347 S. 107;

desselben geognostischer Atlas von Island 1333 Tafel XV

und XVI,

" (S. 287.) Otto von Kotzebue, Entdeckungs-Reise

in die Südsee und in die Berings-Straße 1813 — 1813

Bd. III. S. 68; Reise-Atlas von Choris 1820 Tafel 5; Vicomte

d'Archiac, lUist. <1vs UroAies cke la OeoloZis 1847 I. I.

p. 344; undBuzcta, Licolouaiio Aeo^r. estacl. kistorieo

cko las isla« Uilipinas I II. (Madr. 1851) p 436 und 470-471:

wo aber der zwiefachen Umzingelung, welche Delaware so

wissenschaftlich genau als umständlich in seinem Briefe an Arago

(Nov. 1342; Lomptes renclus cke I'Xoael. lies 8e. 3. XVI.

p. 736; erwähnt, eines zweiten Kraters im Kratersee, nicht gedacht

wird. Der große Ausbruch im Dec. 1734 (ein früherer, heftiger

geschah am 24 Sept. 1716) zerstörte das alte, am südwestlichen

Ufer des Sees gelegene Dorf Taal, welches später weiter vom

Vulkan wiedererbaut wurde. Die kleine Insel des Sees, auf

welcher der Vulkan emporsteigt, heißt Isla Uel Volosn (Buzeta

a. a. O.). Die absolute Höhe des Vulkans von Taal ist kaum 840 F.

Er gehört also nebst dem von Kosima zu den allerniedrigsten.

Inr Zeit der amerikanischen Crpcdition des Cap. Wilkes (1842)

war er in voller Thätigkeit; s. Ilnitoä States Lxplor. Lx-

p e cl. Vol. V. p. 317.

" (S. 287.) Humboldt, Lxamen crit. clo I'Uist. 0e

la lleogr. I. III. p. 133; lüannonis Ueriplns in Hudson's

OevAr. Oraeei miu. I'. I. p. 43.

-b (S. 288.) Kosmos Bd. I. S. 238.

(S. 289.) Ucbcr die Lage dieses Vulkanes, dessen Kleinheit

nur von dem Vulkan von Tanna und von dem des Mendana über¬

troffen wird, s. die schöne Karte des Japanischen Reichs von

F. von Siebold 1840.

" (S. 289.) Ich nenne hier neben dem Pic von Teneriffa

unter den Insel-Vulkanen nicht den Mauna-roa, dessen kegel¬

förmige Gestalt seinem Namen nicht entspricht. In der Sandwich-

Sprache bedeutet nämlich mauna Berg, und roa zugleich lang

und sehr. Ich nenne auch nicht den Hawaii, über dessen Höhe so

lange gestritten worden ist und der lange als ein am Gipfel



ungeöffneter trachptischcrDom beschriebenwurde. Der berühmte
Krater Kiraueah (ein See geschmolzener aufwallender Lava) liegt öst¬
lich, nach Wittes in 3724 F. Hohe, dem Fuße des Mauna-roa nahe;
vergl. die vortreffliche Beschreibung in Charles Will es, IZxplo-
ring Lxpeclition Vol. IV. >>.103—196.

^ (S. 2l>0.) Brief von Fr. Hoffmann an Leop. von Buch
über die gevgnostische Constitution der Liparischen In¬
seln, in Poggend. Annalen Bd. XXVI. 1832 S. 59. Vvl-
canv, nach der neueren Messung von Ch. Sainte-Claire Deville
1190 Fuß, hat starke Eruptionen von Schlacken und Asche gehabt in
den Jahren 1444, am Ende des löten Jahrhunderts, 173l, 1739
und 1771. Seine Fumarolen enthalten Ammoniak, borarsaures
Selen, geschwefelten Arsenik, Phosphor und nach Bornemann Spu¬
ren von Jod. Die drei letzten Substanzen treten hier zum ersten
Male unter den vulkanischen Producten auf. sllomptes renckus
äo I'Xeacl. ckos 8e. 3. Xttlll. 1336 p. 683.)

(S. 290.) Squier in der Xmeriean Xssociation
stentd annual Meeting, st Xo>v-IIaven 1830).

(S. 290.) S. Franz Junghu hn's überaus lehrreichesWerk:
Java, seine Gestalt und Pflanzendecke 1852 Bd. I. S. 99.
Der Ringgit ist jetzt fast erloschen, nachdem seine furchtbaren Aus¬
brüche im Jahr 1536 vielen tausend Menschen das Leben gekostet hatten.

" (S. 290.) Der Gipfel des Vesuvs ist also nur 242 Fuß
höher als der Brocken.

" (S. 290.) Humboldt, Vues lies Eorelillöros I>>.
Xttlll und Xtlas geogr. et >>I>zsic>uvI'l. 29.

^ (S. 291.) Junghuhn a. a. O. Bd. I. S. 68 und 98.
" (S. 291.) Vergl. meine Ilvlation Iii st. I'. I. p. 93 be¬

sonders wegen der Entfernung, in welcher der Gipfel des Vulkans
der Insel Pico bisweilen gesehen worden ist. Die ältere Messung
Ferrer's gab 7428 Fuß: also 285 F. mehr als die, gewiß sorgfäl¬
tigere Aufnahme des Cap. Vidal von 1843.

^ (S. 291.) Crman in seiner interessanten geognvstischen
Beschreibung der Vulkane der Halbinsel Kamtschatka giebt der
Awatschinskaja oder Gorclaja Sopka 8360 F., und der Strjelosch-
naja Sopka, die auch Korjazkaja Sopka genannt wird, 11090 F.
(Reise Bd. III. S. 494 und 540). Vergl. über beide Vulkane,
von denen der erste der thätigste ist, l.. cle II u e Ir, IZoser.
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pkz's. de« lies Oguariv« p. 447—4S0. Die Erman'sche Messung

des Vulkans von Awatscha stimmt am meisten mit der frühesten

Messung von Mvngez 1787 auf der Erpeditivn von La Perouse

(8198 F.) und mit der neueren des Cap. Beechey (8497 F.) überein.

Hvfmann auf der Kotzebue'schen und Lenz auf der Lütke'schen Reise

fanden nur 7964 und 7705 Fuß; vergl. Lütke, Voz?. uutour du

Noncls '5. III. p. 67 — 84. Des Admirals Messung von der

Strjeloschnaja Sopka gab 1051S F.

(S.291.) Nergl. Pentland's Hvhentafel in Mar» S om e r-

ville's Oti^s. lieogr. Vol. II. p. 432; Sir Woodbine P arish,

lluenos-^zres g u d tt>e l>rov. ok tke 14 io de Ig Olstg

1832 p. 343; Pöppig, Reise in Chile und Peru Bd. I.
S. 411—434.

^ (S. 291.) Sollte der Gipfel dieses merkwürdigen Vulkans

im Abnehmen der Höhe begriffen sein? Eine barometrische Messung

von Baldey, Vidal und Mndge im Jahr 1819 gab noch 2975 Meter

oder 9!56 Fuß: wahrend ein sehr genauer und geübter Beobachter,

welcher der Geognosie der Vulkane so wichtige Dienste geleistet hat,

Sainte-Claire Deville (Voz-gxe aux lies iLutilles et ü I'lle

de Kogo p. 133), im Jahr 1842 nur 2790 Meter oder 8587 Fuß

fand. Cap. King hatte kurz vorher die Hohe des Vulkans von

Fogo gar nur zu 2686 Metern oder 8267 F. bestimmt.

^ (S. 291.) Erman, Reise Bd. III. S. 271, 275 und

297. Der Vulkan Schiwelutsch hat, wie der Pichincha, die bei

thätigen Vulkanen seltene Form eines langen Rückens (etirsOet),

auf dem sich einzelne Kuppen und Kämme sgreOni) erheben.

Glocken - und Kegelberge werden in dem vulkanischen Gebiete der

Halbinsel immer durch den Namen soplei bezeichnet.

^ (S. 291.) Wegen der merkwürdigen Uebereinstimmung der

trigonometrischen Messung mit der barometrischen von Sir John

Herschel s. Kosmos Bd. I. S. 41 Ann». 2.

(S. 291.) Die barometrische Messung von Sainte-

Claire Deville sVoz?. ÜUX Vutilles p. 102—118) im Jahr 1842

gab 3706 Meter oder 11408 Fuß: nahe übereinstimmend mit dein

Resultate (11430 Fuß) der zweiten trigonometrischen Messung

Borda's vom Jahre 1776, welche ich aus dein iUsuuscrit du Depot

de Ig zigriue habe zuerst veröffentlichen können (Humboldt,

Voz. gux Ilegions equinox. V. !. p. l 16 und 275 — 287).
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Borda's erste, mit Pingrä gemeinschaftlichunternommene, trigo¬
nometrischeMessung vom Jahre 1771 gab, statt 11430 Fuß, nur
10452 F. Die Ursach des Jrrthums war die falsche Nvtirung
eines Winkels (33" statt 53"): wie mir Borda, dessen großem per¬
sönlichenWohlwollen ick vor meiner Orinoco-Reise so viele nütz¬
liche Rathschläge verdanke, selbst erzählte.

^ (S. 231.) Ich folge der Angabe von Pentland, 12367 engl.
Fuß: um so mehr, als in Sir James Roß, Vax. vi cliseoverx
in tüo onlaretie Ite^ions Vol. I, p. 216, die Hohe des Vulkans,
dessen Ranch und Flammen-Ausbrüche selbst bei Tage sichtbar waren,
im allgemeinen zu 12400 engl. Fußen (11634Par. Fuß) angegeben wird.

2' (S. 291.) Ueber den Argäus, den Hamilton zuerst be¬
stiegen und barometrisch gemessen (zu 1I92I Pariser Fuß oder
3905"), s. Peter von Tchihatcheff, V8ie inineure (1833) V. I.
p. 441—449 und 371. William Hamilton in seinem vortreff¬
lichen Werke (Uesssrelies in ^sia Ninor) erhält als Mittel
von einer Barometer-Messung und einigen Hohenwinkeln13000 lest
(12196 Par. F.); wenn aber nach Aiusworth die Höhe von Kaisarieh
1000 leet (933 Par. F.) niedriger ist, als er sie annimmt: nur
11258 Par. F. Vergl. Hamilton in den !'ra N8» e.t. ot lü«
OeoloZ, 8oo. Val. V. Part 3. 1840 p. 396. Vom Argäus (Erd-
schisch Dagh) gegen Südost, in der großen Ebene von Eregli, erheben
sich südlich von dem Dorfe Karabunar und von der Berggruppe
Karadscha-Dagh viele, sehr kleine Ausbruch-Kegel. Einer der¬
selben, mit einem Krater versehen, hat eine wunderbare Schiffsge¬
stalt, an dem Vvrdertheil wie in einen Schnabel auslaufend. Es
liegt dieser Krater in einem Salzsee, an dem Wege von Karabunar
nach Eregli, eine starke Meile von dem crstern Orte entfernt. Der
Hügel führt denselben Namen. (Tchihatcheff!'. I. 433; William
Hamilton, Itesearckes in Vsi-i Ninor Vol. II. 217.)

^ (S. 292.) Die angegebene Höhe ist eigentlich die des gras¬
grünen Bergsees Oa-;una vorcle, an dessen Rande sich die, von
Bvnssingault untersuchte Svlfatare befindet (Acosta, Via je«
eientilieog ä Iv8 ^uüe8 scua torial<!8 1849 p. 73).

" (S. 292.) Bonssingault ist bis zum Krater gelangt und
hat die Höhe barometrisch gemessen; sie stimmt sehr nahe mit der
überein, die ich 23 Jahre früher, auf der Reise von Popavau nach
Quito, schätzungsweise bekannt gemacht.



^ (S. 292.) Die Höhe weniger Vulkane ist so überschätzt
worden als die Höhe des Celestes der Sandwich-Inseln. Wir sehen
dieselbe nach und nach von 17270 Fuß (einer Angabe ans der
dritten Reise von Cook) zu 15465 F. in King's, zu 15588 F. in
Marchaud's Messung, zu 12909 F. durch Cap. Wilkes, und zu
12693 F. durch Horner ans der Reise von Kotzebue herabsinken.
Die Grundlagen des letztgenannten Resultates hat Leopold von
Buch zuerst bekannt gemacht in der v e s c r. pkxs. des lies
Lanariss p. 379. Vergl. Wilkes, IZxpIor. Lxped. Vol. IV.
p. III —162. Der östliche Kraterrand hat nur 12609 F. Die An¬
nahme größerer Höhe bei der behaupteten Schneelosigkeit des Manna
Rva (Br. 19° 28') würde dazu dem Resultat widersprechen, daß
nach meinen Messungen im mericanischen Continent in derselben
Breite die Grenze des ewigen Schnees schon 13860 Fuß hoch ge¬
funden worden ist (Humboldt, Voz-. sux UvZious equiuox.
V. 1. p. 97, Vsie ceutr. V. III. p. 269 und 339).

(S. 292.) Der Vulkan erhebt sich westlich von dem Dorfe
Cumbal, das selbst 9911 Fuß über dem Meere liegt (Acosta p. 76).

^ (S. 292.) Ich gebe das Resultat von Erman's mehrfachen
Messungen im Sept. 1329. Die Höhe der Kraterränder soll Ver¬
änderungen durch häufige Eruptionen ausgesetzt sein; denn es
hatten im Aug. 1828 Messungen, die dasselbe Vertrauen einflößen
konnten, eine Höhe von 15040 F. gegeben. Vergl. Erman's
physikalische Beobachtungen ans einer Reise um die
Erde Bd. I. S. 400 und 419 mit dem historischen Bericht
der Reise Bd. III. S. 358 — 360.

(S. 292.) Bouguer und La Coudamine geben in der In¬
schrift zu Quito für den Tungurahua vor dem großen Ausbruch
von 1772 und vor dem Erdbeben von Riobamba (1797), welches
große Bergstürze veranlaßte, 15738 F. Ich fand trigonometrisch
im Jahr 1302 für den Gipfel des Vulkans nur 15473 F.

(S. 292.) Die barometrische Messung des höchsten Gipfels
vom Volcall cie kuraco durch Francisco Jose Caldas, der, wie mein
theurer Freund und Reisebegleiter, Carlos Montufar, als ein blu¬
tiges Opfer seiner Liebe für die Unabhängigkeit und Freiheit des
Vaterlandes fiel, giebt Acosta (Visses eientiti cos p. 70) zu 5184
Metern (15957 F.) an. Die Höhe des kleinen, Schwefeldampf mit
heftigem Geräusch ausstoßendenKraters (^.rukral clel Loqueron) habe



ich 13524 F. gefunden; Humbold t, ke cu eiI ä'Oüserv. astro-
nomiquos ei ä'operation« trigonom. Vol. 1. p. 304.

(S. 292.) Der Sangap ist durch seine ununterbrochene Thä-
tigkeit und seine Loge überaus merkwürdig: noch etwas östlich ent¬
fernt von der östlichen Cordillere von Quito, südlich vom Rio Pa-
staza, in 26 Meilen Abstandes von der nächsten Küste der Südsee:
eine Lage, welche (wie die Vulkane des Himmelsgebirges in Asien)
eben nicht die Theorie unterstützt, nach der die östlichen Cordilleren
in Chili wegen Meeresferne frei von vulkanischenAusbrüchen sein
sollen. Der geistreiche Darwin hat nicht verfehlt dieser alten und
weit verbreiteten vulkanischen Littoral-Theorie in den Oeolo^ical
Okservations on Sovile America 4846 p. 186 umständlich
zu gedenken.

" (S. 292.) Ich habe den Popocatepetl, welcher auch der Vol-
ean Araväs eis Mexico genannt wird, in der Ebene von Tetimba
bei dem Indianer-Dorfe San Xicolas clo los llauckos gemessen.
Es scheint mir noch immer ungewiß, welcher von beiden Vulkanen,
der Popocatepetl oder der Pic von Orizaba, der höhere sei. Vergl.
Humboldt, ksovoil ä 'Olessrv. astron. Vol. ill. p. 643.

" (S. 292.) Der mit ewigem Schnee bedeckte Pic von Orizaba,
dessen geographische Ortsbestimmung vor meiner Reise überaus irrig
auf allen Karten angegeben war, so wichtig auch dieser Punkt für die
Schifffahrt bei der Landung in Veracrnz ist, wurde zuerst im
Jahr 1796 vom Encero aus trigonometrisch durch Ferrer gemessen.
Die Messung gab 16776 Fuß. Eine ähnliche Operation habe ich in
einer kleinen Ebene bei Xalapa versucht. Ich fand nur 16302 F.;
aber die Höhenwinkel waren sehr klein und die Grundlinie schwierig
zu nivelliren. Vergl. Humboldt, lüssai politicjuo zur la
Xouv. kspaguo, sä. V. I. 1826 p. 166; meinen Xtlas
clu Noxic>ue sLarts äes kausses positivus) ?l. X, und Klei¬
nere Schriften Bd. l. S. 468.

" ( S. 292.) Humboldt, IZsssi sur la t4eogr. äss
klavtss 1807 p. 163. Die Höhe ist unsicher, vielleicht mehr als
^ zu groß.

" (S. 292.) Ich habe den abgestumpften Kegel des Vulkans
von Tolima, der am nördlichen Ende des I 'aramo äs <)uinäiv
liegt, im Valls äel Larvasal bei dem Städtchen Jbague gemessen
im Jahr 1802. Man sieht den Berg ebenfalls, in großer Entfernung,



528

auf der Hochebene von Bogota. In dieser Ferne hat Caldas durch

eine etwas verwickelte Combination im Jahr 1306 ein ziemlich

angenähertes Resultat (17292 F.) gesunde»; Semanario cke

la I>!ueva Ilranacla, nueva Lflieion, aumontacka sinr l. ^costa

1849, s>. 349.

" (S. 292.) Die absolute Hohe des Vulkans von Arequipa

ist so verschieden angegeben worden, daß es schwer wird zwischen

bloßen Schätzungen und wirklichen Messungen zu unterscheiden.

Der ausgezeichnete Botaniker der Malaspina'schen Weltumseglung,

0r. Thaddäus Hänke, gebürtig aus Prag, erstieg den Vulkan von Are¬

quipa im Jahr 1796, und fand auf dem Gipfel ein Kreuz, welches be¬

reits 12 Jahre früher aufgerichtet war. Durch eine trigonometrische

Operation soll Hänke den Vulkan 3180 Toisen (19030 F.) über dem

Meere gefunden haben. Diese, viel zu große Höhen-Angabe ent¬

stand wahrscheinlich aus einer irrigen Annahme der absoluten Höhe

der Stadt Arequipa, in deren Umgebung die Operation vorgenom-

wen wurde. Wäre damals Hänke mit einem Barometer verschen

gewesen, so würde wohl, nachdem er auf den Gipfel gelangt war, ein

in trigonometrischen Messungen ganz ungeübter Botaniker nicht zu

einer solchen geschritten sein. Nach Hänke erstieg den Vulkan zuerst

wieder Samuel Curzvn aus den Vereinigten Staate» von Nord¬

amerika slioston Uli ilosasitiical lournal 1823 Nov. p. 168).

Im Jahr 1330 schätzte Pentland die Höhe zu 5600 Metern

(17240 F.), und diese Jahl s^nnuairv cl» liureau cies I.on-

xitudes >>our l'an 1830 p. 323) habe ich für meine Lartoliz-p-

sometric>no cl e la Lorclillere cies Lucios 1831 benutzt.

Mit derselben stimmt befriedigend (bis fast^-) die trigonometrische

Messung eines französischen Sec-Officiers, Herrn Dollen, überein,

die ich 1326 der wohlwollenden Mittheilung des Cap. Alphonse de

Moges in Paris verdankte. Dollen fand trigonometrisch den Gipfel

des Vulkans von Arequipa 10343 Fuß, den Gipfel des Charcaui

11126 F. über der Hochebene, in welcher die Stadt Arequipa liegt.

Setzt man nun nach barometrischen Messungen von Pentland und

Rivers die Stadt Arequipa 7366 F. (Pentland 7352 tvet in der

Höhen-Tabelle zur Uti^sical Oeograpliz- von Mar» Somer-

ville, 3tc Aufl. Vol. II. p>. 434; Rivero im Alemorial cle

eiencias naturales T.II. Lima 1823 >i. 65; Menen, Reise

um die Erde Th. II. 1335 S. 5), so giebt mir Dollev's trigouv-



metrische Operation für den Vulkan von Arequipa 17712 Fuß
(2952 Toisen), für den Vulkan Charcani 18492 Fuß (3032 Toisen).
Die oben citirte Höhen-Tabelle von Pentland giebt aber für den
Vulkan von Arequipa 20320 engl. Fuß, 6190 Meter (19065 Par.
Fuß): d. i. 1825 Par. Fuß mehr als die Bestimmung von 1830,
und nur zu identisch mit Hänke's trigonometrischer Messung des
Jahres 1796! Im Widerspruch mit diesem Resultat wird in den
Vnsles de la Dniversidacl de Lkile 1832 p. 221 der Vulkan
nur zu 5600 Metern oder 17240 Par. Fuß: also um 590 Meter
niedriger, angegeben! Ein trauriger Austand der Hypsometrie!

" (S. 292.) Boussingault, begleitet von dem kenntnißvvllen
Obristen Hall, hat fast den Gipfel des Cotopari erreicht. Er ge¬
langte nach barometrischerMessung bis zu der Höhe von 5746 Me¬
tern oder 17698 F. Es fehlte nur ein kleiner Raum bis zum
Rande des Kraters, aber die zu große Lockerheit des Schnees
verhinderte das Weitersteigen. Vielleicht ist Bouguer's Höhen-
Angabe etwas zu klein, da seine complicirte trigonometrische Be¬
rechnung von der Hypothese über die Höhe der Stadt Quito
abhängt.

" (S. 292.) Der Sahama, welchen Pentland (Vunuaire
du Luresu des TonA. pour 1830 p. 321) bestimmt einen noch
thatigen Vulkan nennt, liegt nach dessen neuer Karte des Thals
von Titicaca (1343) östlich von Arica in der westlichen Cordillere.
Er ist 871 Fuß höher als der Chimborazo, und das Höhen-Ber-
haltniß des niedrigsten japanischen Vulkans Kosima zum Sahama
ist wie 1 zu 30. Ich habe angestanden den chilenischen Aconcagua,
der, 1835 von Fitzroy zu 21767 Par. Fuß angegeben, nach Pent-
land's Correctivn 22431 Par. Fuß, nach der neuesten Messung(1845)
des Capitäns Kellet auf der Fregatte Herald 23004 lest oder 21534
Par. Fuß hoch ist; in die fünfte Gruppe zu setzen, weil es nach
den einander entgegengesetzten Meinungen von Miers sVoz-sge
tc> Lkili Vol. I. 283) und Charles Darwin (dournal ok
kose i>roll es inlo tko Oeologz' snd hlsturul Histor^ ot
tllo various oouutries visiled llz- tlls kesgle, 2°> ed.
p. 291) etwas zweifelhaft bleibt, ob dieser colossale Berg ein noch
entzündeter Vulkan ist. Mary Somerville, Pentland und Gilliß
skssval Vstr. Lxped. Vol. I. p. 126) läugnen auch die Ent¬
zündung. Darwin sagt: »I rvas surprised »l llearinZ tlliit tlle

N. v. Humboldt, KoSmoS, IV. 34
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Xconeagus ^vss in sction tke same nizki (15 Jan. 1835), bccause

tili« Mountain most rarelx skovs ->vj' sign ok action.«

" (S. 293.) Diese durchbrechenden Porphyrmassen zeigen sich

besonders in großer Mächtigkeit nahe am Jllimani in Cenipampa

(14962 F.) und Totorapampa (12360 F.); auch bildet ein glimmer-

haltiger Qnarzporphyr, Granaten, und zugleich eckige Frag¬

mente von Kieselschiefer einschließend, die obere Kuppe des berühmten

silberreichen Leren sc I'otosi (Pentland in Handschriften von 1832).

Der Jllimani, welchen Pentland erst zu 7315 und nachher zu 6445

Metern angab, ist seit dem Jahr 1847 auch der Gegenstand einer

sorgfältigen Messung des Ingenieurs Pissis geworden, der bei Gele¬

genheit seiner großen trigonometrischen Aufnahme der Illanura äs

liolivia den Jllimani durch drei Triangel zwischen Calamarca und

La Paz im Mittel 6509 Meter hoch fand: was von der letzten Pent-

land'schen Bestimmung nur um 64" abweicht. S. Investigaeio-

nss soUre In altitucl eis los Ruckes, in den Anales «1e

Lkile 1832 p. 217 und 221.

" (S. 295.) Sartorius v. Waltershausen, geogn.

Skizze von Island S. 103 und 107.

" (S. 296.) Strabo Uli. VI p. 276 Casaub.; Plin. II ist.

nst. 111,9: »8tronßz-Ie, czuae s Lipara liizuicliore llsmma tantum

siliert; e cujus lumo quinsm llaturi sint venti, !u trisuo praesicoro

incolac trasuntur.« Vergl. auch Urlichs, Vinsicisc plinianae

1833 käse. I p. 39. Der, einst so thätige Vulkan von Lipara (im

Nordosten der Insel) scheint mir entweder der Uonto Lampo Iii.ineo

oder der Konto si Lapo Lssta^no gewesen zu sein. (Vergl. Hess¬

in an» in P ogg e n d o r ff's Annalcn Bd. XXVI. S. 49—54.)

(S. 297.) Kosmos Bd. I. S. 231 und 443 (Anm. 77),

Bd. IV. S. 24 (Anm. 65). Herr Albert Berg, der früher ein

malerisches Werk: Physiognomie der Tropischen Vegeta¬

tion von Südamerika, herausgegeben, hat 1853 von Rhodos

und der Bucht von Myra (Andriace) aus die Chimära in Lycien

bei Deliktasch und Uanartasch besucht. (Das türkische Wort tüsek

bedeutet Stein, wie ssgk und tägk Berg; Deliktasch bedeutet:

durchlöcherter Stein, vom türk. selill, Loch.) Der Reisende sah

das Serpentinstein-Gebirge zuerst bei Adrasan, während Beanfort

schon bei der Insel Garabusa (nicht Grambusa), südlich vom Cap

Chelidonia, den dunkelfarbigen Serpentin auf Kalkstein angelagert,
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vielleicht ihm eingelagert, fand. „Nahe bei den Ueberbleib-
seln des alten Vulkans-Tempels erheben sich die Reste einer christ¬
lichen Kirche im späten byzantinischen Style: Reste des Haupt¬
schiffs und zweier Seiten-Capellen. In einem gegen Osten gele¬
genen Vorhvfe bricht die Flamme in dem Serpentin-Ge¬
stein aus einer etwa 2 Fuß breiten und 1 Fuß hohen, ca min¬
artigen Oeffnung hervor. Sie schlägt 3 bis 4 Fuß in die Höhe,
und verbreitet (als Naphtha-Quelle?) einen Wvhlgeruch, der sich
bis in die Entfernungvon 40 Schritten bemerkbar macht. Neben
dieser großen Flamme und außerhalb der caminartigen Oeffnung
erscheinen auch auf Nebenspaltcn mehrere sehr kleine, immer ent¬
zündete, züngelnde Flammen. Das Gestein, von der Flamme be¬
rührt, ist stark geschwärzt; und der abgefetzte Ruß wird gesammelt,
zur Linderung der Schmerzen in den Augenliedern und besonders
zur Färbung der Augenbraunen. In drei Schritt Entfernungvon
der Chimära-Flammeist die Wärme, die sie verbreitet, schwer zu
ertragen. Ein Stück dürres Holz entzündet sich, wenn man es in
die Oeffnung hält und der Flamme nähert, ohne sie zu berühren.
Da, wo das alte Gemäuer an den Felsen angelehnt ist, dringtauch
ans den Zwischenräumen der Steine des Gemäuers Gas ans, das,
wahrscheinlich von niederer Temperatur oder anders gemengt, sich
nicht von selbst entzündet, wohl aber durch ein genähertes Licht.
Acht Fuß unter der großen Flamme, im Inneren der Ruine, findet
sich eine runde, 6 Fuß tiefe, aber nur 3 Fuß weite Oeffnung, welche
wahrscheinlich einst überwölbt war, weil ein Wasserquell dort in
der feuchten Jahreszeit ausbricht, neben einer Spalte, über der ein
Flämmchen spielt." (Aus der Handschrift des Reisenden.) — Auf
einem Situationsplan zeigt Berg die geographischenVerhältnisse
der Alluvialschichten, des (Tertiär-?) Kalksteins und des Serpen¬
tin-Gebirges.

^ (S. 297.) Die älteste und wichtigste Notiz über den Vul¬
kan von Masaya ist in einem erst vor l4 Jahren von dem verdienst¬
vollen historischen Sammler Ternaur-Cvmpansedirten Manuscripte
Oviedo's: llistoria cle dlioarsZua feap. V bis X) enthalten;
s. p. 115-197. Die französische Ucbersetznngbildet einen Band
der VoxgAvs, kelalions et Uomoirss oriKinsux pour
«ervir ä l'lristoiie st s I» cleoouvsrte cle I'Xmericzus.
Vcrgl. auch Lopez deGomara,1Iisle>ria goneral äe las Inelias
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fXarogora13S3Z kol. 1lX,D; und unter den neuesten Schriften Sq u i er,

^icilia^ua, its psople, seener^ and monuments 1833

Vol. I. p. 2l I —223 und Vol. II. p. 17. So weit berufen war der

unausgesetzt speiende Berg, daß sich in der königlichen Bibliothek zu

Madrid eine eigene Monographie von dem Vulkan Masaya, unter

dem Titel vorfindet: Dintrads z- dsseutzrimionto del Vol-

e->n de Xlssaxa, que estä en la ?rov. de ^iears^ug,

tecka por luan 8a»eile? delUortero. Der Verfasser war Einer

von denen, welche sich in den wunderbaren Erpeditionen des Do¬

minicaner-Mönchs Frav Blas de Jnesta in den Krater herabließen.

(Oviedo, Ilisl. de bliearaAua p. 141.)

" ( S. 298.) In der von Tcrnaur-Compans gegebenen fran¬

zösischen Uebersetzung (das spanische Original ist nicht erschienen)

heißt es p. 123 und 132: »On »o peut eependant dire ci»'il «orte

preeisemeut une klamme du cratere, mais die» uno kumee aussi

ardente c>ue du keu; on ne la voit pas de loin pendant le sour,

msis die» de nuit. de Voles» eelairo aulant que Is tait la luue

quelques zours avant d'etre daus so» pleiu.« Diese so alte Be¬

merkung über die problematische Art der Erleuchtung eines

Kraters und der darüber stehenden Luftschichten ist nicht ohne Be¬

deutung, wegen der so oft in neuester Zeit angeregten Zweifel über

die Entbindung von Wasserstoffgas aus den Krateren der Vul¬

kane. Wenn auch in dem gewöhnlichen hier bezeichneten Zustande

die Hölle von Masaya nicht Schlacken oder Asche auswarf

(Gomara setzt hinzu: eosa quo daxeu otros volcaues), so hat sie

doch bisweilen wirkliche Lava-Ausbrüche gehabt: und zwar wahr¬

scheinlich den letzten im Jahr >670. Seitdem ist der Vulkan ganz

erloschen, nachdem ein perpetuirliches Leuchten 140 Jahre lang

beobachtet worden war. Stephens, der ihn 1840 bestieg, fand keine

bemerkbare Spur der Entzündung. Ueber die Chorotega-Sprache,

die Bedeutung des Wortes Masaya und die Maribivs s. Busch-

mann's scharfsinnige ethnographische Untersuchungen über die

aztekischen Ortsnamen S. 130, 140 und 171.

" (S. 299.) »Des trois eompagnons eunviureut de diro

qu 'ils av aient trouvs de zr,indes rieüesses; et b'raz- IZIas, qne

f'ai conuu eomme »» Immme amlütieux, rapporle dans sa rela-

tion le serment que lui et les assoeies lireut sur l'evanzile, de

persister ä famais dans leur opinio» qne le volcan eoulient de



l'or mölö (l '.orzent en tüsion!« Oviedo, veser. cle X i es rs.!- II a
eap. X p. 186 und 136. Der Lronista cle las IncliiiZ ist übrigens
sehr darüber erzürnt seap. 3), daß Fray Blas erzahlt habe, „Oviedo
habe sich die Hölle von Masaya vom Kaiser znm Wappen er¬
beten". Gegen heraldischeGewohnheiten der Zeit wäre solche geo-
gnostische Erinnerung übrigens nicht gewesen; denn der tapfere Diego
de Ordaz, der sich rühmte, als Cortez zuerst in das Thal von
Merico eindrang, bis an den Krater des Popocatepetl gelangt zu
sein, erhielt diesen Vulkan, wie Oviedo das Gestirn des südlichen
Kreuzes, und am frühesten Columbus llsx.-im. erit. I. IV.
p. 233—240) ein Fragment von einer Landkarte der Antillen, als
einen heraldischen Schmuck.

" (S. 300.) Humboldt, Ansichten der Natur Bd. II.
S. 276.

(S. 300.) Sguter, ^ie-iraAus, its peoplo ancl mo-
numeuts Vol. II. p. 104 (John Bailey, Oenlrsl Xmeriea
1830 p. 73).

" (S. 300.) Nemorie geoloZictie sulla Lampania
1849 p. 61. Die Höhe des Vulkans von Jvrullo habe ich über der
Ebene, in welcher er aufgestiegen, 1578 Fuß, über der Meeresflnche
4002 Fuß gefunden.

^ (S. 301.) La Condamine, lourn-il il u Voz-sge ,i
I'Rquateur p. 163; derselbe in der Uesure clo troio Oegres
ele Ii» Alerickieune cle I'Uemisptiöro suotrsl p. 36.

^ (S. 302.) In dem Landhause des Marques de Selvalcgre,
deS VaterS meines unglücklichen Begleiters und Freundes Don
Carlos Montufar, war man oft geneigt die bramickos, welche dem
Abfeuern einer fernen Batterie schweren Geschützes glichen und in
ihrer Intensität, bei gleichem Winde, gleicher Heiterkeit der Luft
und gleicher Temperatur, so überaus ungleich waren, nicht dem
Sangay, sondern dem Guacamayo, einem 10 geographische Meilen
nähereu Berge, zuzuschreiben, an dessen Fuße ein Weg von Quito
über die Haeiemlii clo Xutisaua nach den Ebenen von Archidona
und des Rio Napo führt. (S. meine Special Karte der Provinz
Quiros, No. 23 meines Xtlas Zeogr. et piiz-s. cko I'Xmer.
1814—1834.) Don Jorge Juan, welcher den Sangay in größerer
Nähe als ich hat donnern hören, sagt bestimmt, daß die drsmi-
ckos, die er ronquickos äel Volesn (Ilelacion clel Visge s la



534

America merickion.al I'.arte I. Ismo 2. p. 369) nennt und in

Pintac, wenige Meilen von der I4,ieiencka cke Ltiillo, vernahm, dem

Sangay oder Voloan cke Naeas zngehören, dessen Stimme, wenn

ich mich des Ausdrucks bedienen darf, sehr charakteristisch sei. Dem

spanischen Astronomen schien diese Stimme besonders rauh, daher er sie

lieber ein Schnarchen juu ronguicko) als ein Gebrüll fkramicko) nennt.

Das sehr unheimliche Geräusch des Vulkans Pichincha, das ich mehr¬

mals ohne darauf erfolgende Erdstöße bei Nacht, in der Stadt Quito,

gehört, hat etwas hell klirrendes, als würde mit Ketten gerasselt und

als stürzten glasartige Massen auf einander. Am Sanga» beschreibt

Wisse das Geräusch bald wie rollenden Donner, bald abgesetzt und

trocken, als befände man sich in nahem Peloton-Feuer. Bis Papta

und San Vuenaventura (im Chocv), wo die bramickos des Sangay,

d. i. sein Krachen, gehört wurden, sind vom Gipfel des Vulkans

in südwestlicher Richtung 63 und 87 geographische Meilen.

(Vergl. Orte cke la?rov. cku Lkoco und Orte tiz'psomstriyus ckes

Orckilleres, No. 23 und 3 von meinem 4tlss geo^r. et

siq ue.) So sind in dieser mächtigen Natur, dcnTnngurahua und

den, Quito näheren Cotopari, dessen Krachen ich im Februar 1803

(Kleinere Schriften Bd. I. S. 384) in der Südsee gehört habe,

mit eingerechnet, an nahen Punkten die Stimmen von vier Vulkanen

vernommen worden. Die Alten erwähnen auch „des Unterschiedes

des Getöses", welches auf den Aeolischen Inseln zu verschiedenen

Aeiten derselbe Feuerschlund gebe (Strabo lib. VI p. 276). Bei

dem großen Ausbruch (23 Januar 1833) des Vulkans von Conse-

guina, welcher an der Südsee-Küste am Eingange des Golfs von

Fonseca in Central-Amerika liegt, war die unterirdische Fortpflan¬

zung des Schalles so groß, daß man letzteren auf der Hochebene

von Bogota deutlichst vernahm: eine Entfernung wie die vom

Aetna bis Hamburg. (Acosta in den Viazos eiontikicos cko

Ulr. LoussinAauIt s los Dieckes 1849 p. 36.)

°° (S. 302.) Kosmos Bd. IV. S. 230.

(S. 304.) Vergl. Strabo lib. V p. 248 Casanb.:

/o,/tt'ag und lid. VI p. 276. — lieber eine zwiefache Ent-

stchungsart der Inseln äußert sich der Geograph von Amasia (VI p. 238)

mit vielem geologischen Scharfsinn. Einige Inseln, sagt er (und

er nennt sie), „sind Bruchstücke des festen Landes; andere sind aus

dem Meere, wie noch jetzt sich zuträgt, hervorgegangen. Denn die
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H o ch see -In se ln (die weit hinaus im Meere liegenden) wurden wahr¬

scheinlich aus der Tiefe emporgehoben, hingegen die an Vorgebirgen

liegenden und durch eine Meerenge getrennten ist es vernunftgemäßer

als vom Festlande abgerissen zu betrachten." (Nach Verdeutschung

von Groskurd.) — Die kleine Gruppe der Pithekusen bestand aus

Jschia, wohl ursprünglich Aenaria genannt, und Procida (Prvchpta).

Warum man sich diese Gruppe als einen alten Affensitz dachte,

warum die Griechen und die italischen Tyrrhener, also Etrusker,

ihn als solchen benannten (Affen hießen tyrrhenisch «o,««,, Strabv

IIb. XIII p. KM); bleibt sehr dunkel, und hängt vielleicht mit dem

Mythus zusammen, nach welchem die alten Bewohner von Jupiter

in Affen verwandelt wurden. Der Affen-Name erinnerte an

Arima oder die Arimer des Homer II. Ist 783 und des Hesivdus,

'I'stevA. v. 301. Die Wortedes Homer werden in einigen

Codd. in eins zusammengezogen, und in dieser Zusammenziehung

finden wir den Namen bei den römischen Schriftstellern (Virg.

Xen. IX, 716; Ovid. Netam. XIV, 88). Plinius fbiist. nst.

III, S) sagt sogar bestimmt: »Xen.irla, Ilomero Inarime äiets,

Oraecis I'iktiocusa . .. .« Das homerische Land der Arimer, Ty-

phons Lagerstätte, hat man im Alterthnme selbst gesucht in Cilicien,

Mvsien, Lydien, in den vulkanischen Pithekusen, an dem Oraler

stuteolanus und in dem phrygischen Brandland, unter welchem

Typhon einst lag, ja in der Katakekanmene. Daß in historischen

Zeiten Affen auf Jschia gelebt haben, so fern von der afrikanischen

Küste, ist um so unwahrscheinlicher, als, wie ich schon an einem

anderen Orte bemerkt, selbst am Felsen von Gibraltar das alte

Dasein der Affen nicht erwiesen scheint, weil Edrisi (im 12ten

Jahrhundert) und andere, die Hercules-Straße so umständlich

beschreibende, arabische Geographen ihrer nicht erwähnen. Pli¬

nius läugnet auch die Affen von Aenaria, leitet aber den Namen

der Pithekusen auf die unwahrscheinlichste Weise von äo-

lium ja fizlinis üoliorum), her. „Die Hauptsache in dieser Un¬

tersuchung scheint mir", sagt Bvckh, „daß Jnarima ein durch

gelehrte Deutung und Fiction entstandener Name der Pithekusen

ist, wie Corcyra auf diese Weise zu Scheria wurde; und daß

Aeneas mit den Pithekusen fXeneao insnl-ie) wohl erst durch die

Römer in Verbindung gesetzt worden ist, welche überall in diesen

Gegenden ihren Stammvater finden. Für den Zusammenhang mit



536

Aeneas soll auch Nävius zeugen im ersten Buche vom punischen

Kriege."

" (S. 394.) Pind. Uz'tk. I, 3l. Vergl. Strabo V p. 245

und 248, XIII p. 627. Wir haben bereits oben (Kosmos Bd. !V.

S. 253 Anm. 61) bemerkt, daß Typhvn vom Caucasus nach Unter-

Italien floh: als deute die Mvthe an, daß die vulkanischen Aus¬

brüche im letzteren Lande minder alt seien wie die auf dem canca-

sischen Isthmus. Von derGeographiederVulkane wie von ihrer

Geschichte ist die Betrachtung mvthischer Ansichten im Volksglauben

nicht zu trennen. Beide erläutern sich oft gegenseitig. Was auf

der Oberfläche der Erde für die mächtigste der bewegenden Kräfte

gehalten wurde (Aristot. Ueteorul. II. 8, 3): der Wind, das

eingeschlossene Pnenma; wurde als die allgemeine Ursach der Vul-

canicität (der feuerspeienden Berge und der Erdbeben) erkannt.

Die Naturbetrachtung des Aristoteles war auf die Wechselwirkung

der äußeren und der inneren, unterirdischen Luft, auf eine Aus-

dünstnngs-Theorie, auf Unterschiede von warm und kalt, von

feucht und trocken, gegründet (Aristot. lVIetoor. II. 8, I. 25. 31.

und II. 9, 2). Je größer die Masse des „in unterirdischen und

unterseeischen Hohlgängen" eingeschlossenen Windes ist, je mehr

sie gehindert sind, in ihrer natürlichen, wesentlichen Eigenschaft,

sich weithin und schnell zu bewegen; desto heftiger werden die Aus¬

brüche. »Vis tera ventorum, caeeis iuelusa eavernis« (Ovld.

Aetam. XV, 299). Zwischen dem Pnenma und dem Feuer ist

ein eigener Verkehr. (?»-rv-s/iarog s,

xat Ari st o t. Ne teo r. II. 8, 3. — X«!

oso>- Theophrast. cte ixne § 39 p. 715.)

Auch aus den Wolken sendet das plötzlich frei gewordene Pneuma

den zündenden und weitleuchtenden Wetterstrahl s^-r^o). „In

dem Brandlande, der Katakekanmene von Lydien", sagt Strabo

llili. XIII p. 628), „werden noch drei, volle vierzig Stadien von ein¬

ander entfernte Schlünde gezeigt, welche die Blasebälge heißen;

darüber liegen rauhe Hügel, welche wahrscheinlich von den emporge-

blascnen Glühmassen aufgeschichtet wurden." Schon früher hatte

der Amasier angeführt slid. I p. 57): „daß zwischen den Cycladcn

(Thera und Therasia) vier Tage lang Feuerflammen aus dem Meere

hervorbrachen, so daß die ganze See siedete und brannte; und es

wurde wie durch Hebel allmälig emporgehoben eine aus Glühmassen
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zusammengesetzte Insel." Alle diese so wohl beschriebenen Erschei¬

nungen werden dem zusammengepreßten Winde beigemessen, der

wie elastische Dämpfe wirken soll. Die alte Physik kümmert sich

wenig um die einzelnen Wesenheiten des Stoffartigen; sie ist

dynamisch, nnd hängt au dem Maaße der bewegenden Kraft. Die

Ansicht von der mit der Tiefe zunehmenden Wärme des Planeten

als Ursach von Vulkanen und Erdbeben finden wir erst gegen das

Ende des dritten Jahrhunderts ganz vereinzelt unter Diocletian von

einem christlichen Bischof in Afrika ausgesprochen (Kosmos Bd.

I V. S. 244). Der Pyriphlegethon des Plato nährt als Feuerstrom, der

im Erd-Inneren kreist, alle lavagcbende Vulkane: wie wir schon

oben (S. 305) im Terte erwähnt haben. In den frühesten Ahn¬

dungen der Menschheit, in einem engen Jdeenkreise, liegen die

Keime von dem, was wir jetzt unter der Form anderer Symbole

erklären zu können glauben.

(S. 306.) lziounr Ldzecomde oder der St. Lazarus-Berg,

auf der kleinen Insel (Lroae's Island bei Lisiansky), welche west¬

lich neben der Nordhälfte der größeren Insel Sitka oder Baranow

im Norfolk-Sunde liegt; schon von Cook gesehen: ein Hügel theils

von olivinreichem Basalt, theils aus Feldspath-Trachyt zusammen¬

gesetzt; von nur 2600 Fuß Höhe. Seine letzte große Eruption, viel

Bimsstein zu Tage fördernd, war vom Jahr 1796 (Lütke, Voz-azs

sutour du i>1ondo 1836 1. II!, p. 13). Acht Jahre darauf ge¬

langte Cap. Lisiansky an den Gipfel, der einen Kratersee enthält.

Cr fand damals an dem ganzen Berge keine Spuren der Thätigkeit.

^ (S. 308.) Schon unter der spanischen Oberherrschaft hatte

1781 der spanische Ingenieur, Don Jose Galisteo, eine mir 6 Fuß

größere Höhe des Spiegels der Laguna von Nicaragua gefunden

als Baily in seinen verschiedenen Nivellements von 1838 (Hum¬

boldt, Ite>. kisl. 1. III. p. 321).

°° ( S. 309.) Vergl. Sir Edward Belcher, Voz-ags round

tks >Vorld Vol. I. p. 183. Ich befand mich im Papagayo-Sturm

nach meiner chronometrischen Länge 19° 11' westlich vom Meridian

von Gnayaquil: also 101° 29' westlich von Paris, 220 geogr. Mei¬

len westlich von dem Littoral von Costa Rica.

°° (S. 309.) Meine früheste Arbeit über 17 g ereihete Vul¬

kane von Guatemala und Nicaragua ist in der geographischen

Zeitschrift von Verghaus (Hertha Bd. VI. 1826 S. 131 — 161)
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enthalten. Ich konnte damals außer dem alten dkronista Fuentes

fli'u. IX c.ip. 9) nur benutzen die wichtige Schrift von Domingo

Juarros: domponclio eis la llistoria clo la ei »da 6 de

du.atem als; wie die drei Karten von Galistev (auf Befehl des

mericanischen Vicekönigs Matias de Galvez l78l aufgenommen), von

Jose Rosfi yRubi fVIe.ilde maxor clo duatemsla, 1800), und von

Joaquin Usasi und Antonio de la Cerda fXIoalde de dranada):

die ich großentheils handschriftlich besaß. Leopold von Buch hat

in der französischen Ucberfetzung seines Werkes über die canarischen

Inseln meinen ersten Entwurf meisterhaft erweitert (Oeser. pUz--

sique des lies d.in.irios 1836 p. 300 — 314); aber die Unge¬

wißheit der geographischen Snnonpmic und die dadurch vcranlaßten

Namenverwechselungen haben viele Zweifel erregt: welche durch die

schöne Karte von Bailp und Saunders; durch Molina, Los-

quejo de la Ilepulilica dedostakiea; und durch das große,

sehr verdienstliche Werk von Squier (Xiearax-ua, its Ueople

gucl hlonuments, ivitk Talilss ot tke eomparative Ileigkts ok

tke lUouutains in denlrsl Xmeriea, 1832; s Vol. I. p. 418 und

Vol. II. p. 192) großentheils gelöst worden sind. Das wichtige

Reisewerk, welches uns sehr bald 0r. Oersted unter dem Titel:

Schilderung der Natnrverhältnisse von Nicaragua

und Costa Rica zugeben verspricht, wird neben ausgezeichneten

botanischen und zoologischen Forschungen, welche der Hauptzweck

der Unternehmung waren, auch Licht auf die geoguostische Be¬

schaffenheit von Central-Amerika werfen. Herr Oersted hat von

1346 bis 1843 dasselbe mannigfach durchstrichen und eine Samm¬

lung von Gebirgsarten nach Kopenhagen zurückgebracht. Seinen

freundschaftlichen Mittheilungen verdanke ich interessante Berich¬

tigungen meiner fragmentarischen Arbeit. Nach den mir bekannt

gewordenen, mit vieler Sorgfalt verglichenen Materialien, denen

auch die sehr schätzbaren des preußischen General-Consnls in Central-

Amerika, Herrn Hesse, beizuzählen sind, stelle ich die Vulkane

von Central-Amerika, von Süden gegen Norden fortschreitend,

folgendermaßen zusammen:

Ueber der Central-Hochebene von Cartago (4360 F.) in der

Republik Costa Rica (Br. 10° 9H erheben sich die drei Vulkane

Turrialva, Jrasu und Reventado: von denen die ersten bei¬

den noch entzündet sind.
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Volcan cke Turrialva* (Höhe ohngefähr 10300 F.); ist

nach Oersted vom Jrasu nur durch eine tiefe, schmale Kluft ge¬

trennt. Sein Gipfel, aus welchem Rauchsäulen aufsteigen, ist

noch unbestiegen.

Vulkan Jrasu*, auch der Vulkan von Cartagv genannt

(10412 F.), in Nordost vom Vulkan Reventado; ist die Haupt-

Esse der vulkanischen Thätigkeit auf Costa Rica: doch sonderbar

zugänglich, und gegen Süden dergestalt in Terrassen getheilt, daß

man den hohen Gipfel, von welchem beide Meere, das der Antillen

und die Südsee, gesehen werden, fast ganz zu Pferde erreichen kann.

Der etwa tausend Fuß hohe Aschen- und Napilli-Kegel steigt aus

einer Umwallungsmauer (einem Erhebungs-Krater) auf. In dem

flacheren nordöstlichen Theil des Gipfels liegt der eigentliche

Krater, von 7000 Fuß im Umfang, der nie Lavaströme ausge¬

sendet hat. Seine Schlacken -Auswürfe sind oft (l723, 1726, t82l,

1347) von städte-zerstörenden Erdbeben begleitet gewesen; diese haben

gewirkt von Nicaragua oder Rivas bis Panama. (Oer st ed.)

Bei einer neuesten Besteigung des Jrasu durch vr. Carl Hoffmaun

im Anfang Mai 1855 sind der Gipfel-Krater und seine Aus-

wurfs-Oessnungen genauer erforscht worden. Die Höhe des Vul¬

kans wird nach einer trigonometrischen Messung vcn Galindo zu

12000 span. Fuß angegeben oder, die vara cast. — lss,43 angesetzt,

zu 10320 Pariser Fuß (Bonplandia Jahrgang 1856 No. 3).

LI IIevenia 6 o (8000 F.): mit einem tiefen Krater, dessen

südlicher Rand eingestürzt ist und der vormals mit Wasser ge¬

füllt war.

Vulkan Barba (über 7000 F.): nördlich von San Jose, der

Hauptstadt von Costa Rica; mit einem Krater, der mehrere

kleine Seen einschließt.

Zwischen den Vulkanen Barba und Orosi folgt eine Reihe

von Vulkanen, welche die in Costa Rica und Nicaragua SO—NW

streichende Hauptkette in fast entgegengesetzter Richtung, ost-westlich,

durchschneidet. Auf einer solchen Spalte stehen: am östlichsten

Miravalles und Tenorio (jeder dieser Vulkane ohngefähr

4400 F.); in der Mitte, südöstlich von Orosi, der Vulkan Rin-

cvn, auch kincon cke la Viosa* genannt (Squier Vol. II. p. 102),

welcher jedes Frühjahr beim Beginn der Regenzeit kleine Aschen-

Auswürfe zeigt; am westlichsten, bei der kleinen Stadt Alajuela,
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der schwefelreiche Vulkan Vetos* (7050 F.). De. Oersted vergleicht

dieses Phänomen der Richtung vulkanischer Thätigkeit auf einer

Queerspalte mit der ost-westlichen Richtung, die ich bei den

mericanischen Vulkanen von Meer zu Meer aufgefunden.

Orosi*, noch jetzt entzündet: im südlichsten Theile des Staa¬

tes von Nicaragua (4900 F.); wahrscheinlich der Vulean üel

ßsxo auf der Seekarte des Deposits kicirogrslieo.

Die zwei Vulkane Mandeira und Ometcpec* (3900 und

4900 F.): auf einer kleinen, von den aztekischen Bewohnern der

Gegend nach diesen zwei Bergen benannten Insel jomc tepetl be¬

deutet: zwei Berge; vgl. Buschmann, aztekische Ortsna¬

men S. 178 und t7l) in dem westlichen Theile der DaZuno cle

Kicaraxua. Der Insel-Vulkan Ometepec, fälschlich von Juarros

Ometep genannt (List, eis Dualem. 37 I. p. 31), ist noch thä-

tig. Er findet sich abgebildet bei Sqnier Vol. II. p. 233.

Der ausgebrannte Krater der Insel Japatera, wenig erhaben

über dem Seespiegel. Die Zeit der alten Ausbrüche ist völlig un¬
bekannt.

Der Vulkan von Momobacho: am westlichen Ufer der Ua-

guua äe Nicaragua^ etwas in Süden von der Stadt Granada. Da

diese Stadt zwischen den Vulkanen von Momobacho (der Ort wird

auch Mombacho genannt; Oviedo, Xieara^ua ocl. Ternaur

p. 246) und Masava liegt, so bezeichnen die Piloten bald den einen,

bald den anderen dieser Kegelberge mit dem unbestimmten Namen
des Vulkans von Granada.

Vulkan Massapa (Masava), von dem bereits oben (S.297—300)

umständlicher gehandelt worden ist: einst ein Stromboli, aber seit

dem großen Lava-Ausbruch von 1670 erloschen. Nach den interes¬

santen Berichten von Dr. Scherzer (Sitzungsberichte der

philos. hist. Classe der Akad. der Wiss. zu Wien Bd. XX.

S. 58) wurden im April 1853 auS einem neu eröffneten Krater

wieder starke Dampfwvlken ausgestoßen. Der Vulkan vou Maffaya

liegt zwischen den beiden Seen von Nicaragua und Managua, im

Westen der Stadt Granada. Massava ist nicht svnonvm mit dem

Nindiri; sondern Massava und Nindiri* bilden, wie

Dr. Oersted sich ausdrückt, einen Awillings-Vnlkan, mit zwei

Gipfeln und zwei verschiedenen Kratern, die beide Lavaströme ge¬

geben haben. Der Lavastrom des Nindiri von 1775 hat den See
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wird nur zu 2300 Fuß angegeben.

Volean cio lVlomotomdo* (6600 F.), entzündet, auch oft don¬
nernd, ohne zu rauchen: in Br. l2° 28'; an dem nördlichen Ende
der 1,gA»im üe Managua, der kleinen, sculpturreichen Insel Mo-
motombito gegenüber (s. die Abbildung des Momotombo in Squier

Vol. I. p. 233 und 302—3l2). Die 1,sguna che Managua liegt 26
Fuß höher als die, mehr als doppelt größere I.aguna che bsicara-
gua, und hat keinen Insel-Vulkan.

Von hier an bis zu dem Golf von Fonseca oder Conchagua
zieht sich, in S Meilen Entfernung von der Südsee-Küste, von
SO nach NW eine Reihe von 6 Vulkanen hin, welche dicht an
einander gedrängt sind und den gemeinsamen Namen los Maridios
führen (Squier Vol. I. p. 419, Vol. II. p. 123).

Irl Z»uevo*: fälschlich Volcan che las pilas genannt, weil der
Ausbruch vom 12 April 1850 am Fuß dieses Berges statt fand;
ein starker Lava-Ausbruch fast in der Ebene selbst! (Squier Vol.

II. p. 103-110.)

Vvlean che Velioa*: schon im 16ten Jahrhundert (gegen 1529)
während seiner Thätigkeit von Oviedo besucht; östlich von Chincn-
daga, nahe bei Leon de Nicaragua: also etwas außerhalb der vor¬
her angegebenenRichtung. Dieser wichtige Vulkan, welcher viele
Schwefeldämpfe aus einem 300 Fuß tiefen Krater ausstößt, ist
vor wenigen Jahren von dem, mir befreundeten, naturwissen¬
schaftlichsehr unterrichteten Prof. Julius Fröbel bestiegen wor¬
den. Er fand die Lava aus glasigem Feldspath und Augit zu¬
sammengesetzt (Squier Vol. II. p. >13 —117). Auf dem Gipfel, in
3300 Fuß Höhe, liegt ein Krater, in welchem die Dämpfe große
Massen Schwefels absetzen. Am Fuß des Vulkans ist eine Schlamm-
quclle (Salse?).

Vulkan ei Vieso*: der nördlichste der gedrängten Reihe von
sechs Vulkanen. Cr ist vom Capitän Sir Edward Belcher im Jahr
1838 bestiegen und gemessen worden. Das Resultat der Messung
war 5216 F. Eine neuere Messung von Squier gab 5630 F. Die¬
ser, schon zu Dampier's Zeiten sehr thätige Vulkan ist noch ent¬
zündet. Die feurigen Schlacken-Auswürfe werden häufig in der
Stadt Leon gesehen.

Vulkan Guanacaure: etwas nördlich außerhalb der Reihe



542

von sl Xuevo zum Viesv, nur 3 Meilen von der Küste des Golfs

von Fvnseca entfernt.

Vulkan Conseguina*: auf dem Vorgebirge, welches an dem

südlichen Ende des großen Golfs von Fvnseca vortritt (Br. 12°50J;

berühmt durch den furchtbaren, durch Erdbeben verkündigten Aus¬

bruch vom23Januar 1335. Diegroße Verfinsterung bei dem Aschenfall,

der ähnlich, welche bisweilen der Vulkan Pichincha verursacht hat,

dauerte 43 Stunden lang. In der Entfernung weniger Fuße waren

Feuerbrände nicht zu erkennen. Die Respiration war gehindert;

und unterirdisches Getöse, gleich dem Abfeuern schweren Geschützes,

wurde nicht nur in Balize auf der Halbinsel Aucatan, sondern auch auf

dem Littoral von Jamaica und anfder Hochebene von Bogota, in letzterer

auf mehr als 8000FnßHöhe über dem Meere wie in fast hundert und

vierzig geographischen Meilen Entfernung, gebort. (Juan Galindo

in Silliman's Xmvriesn lournsl Vol. XXVIII. 1833

p. 332—336; Acosta, Visses ä losXnüss I849p.56, undSqu ier

Vol. II. p. 110—113; Abbildung p. 163 und 165.) Darwin flour-

nal ol researelres «iuring tkv voxage ok tde Lesgle

1845 otmpt. 14 p. 291) macht auf ein sonderbares Zusammentreffen

von Erscheinungen aufmerksam: nach langem Schlummer brachen

an Einem Tage (zufällig?) Confeguina in Central-Amerika, Acon-

cagua und Corcovado (südl. Br. 32 °V« und 43° V-) in Chili aus.

Vulkan von Couchagna oder von Amalapa: an dem nörd¬

lichen Eingänge des Golfs von Fvnseca, dem Vulkan Conscgnina

gegenüber; bei dem schonen Puerto cle >a Union, dem Hafen der

nahen Stadt San Miguel.

Von dem Staat von Costa Rica an bis zu dem Vulkan Concha-

gua folgt demnach die gedrängte Reihe von 20 Vulkanen der Richtung

SO—NW; bei Conchagua aber in den Staat von San Salvador ein¬

tretend, welcher in der geringen Länge von 40 geogr. Meilen 5 jetzt mehr

oder weniger thätige Vulkane zählt, wendet sich die Reihung, wie die

Südsee-Küste selbst, mehr OSO—WNW, ja fast O—W: während

das Land gegen die östliche, antillische Küste (gegen das Vorgebirge

Gracias s Dios) hin in Honduras und los dlosquitos plötzlich auf¬

fallend anschwillt (vergl. oben S. 307). Erst von den hohen Vulkanen

von Alt-Guatemala an in Norden tritt, wie schon (S. 307) bemerkt

wurde, gegen die Laguna von Atitlan hin, die ältere, allgemeine

Richtung N45°W wiederum ein: bis endlich in Chiapa und auf
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dem Isthmus von Tehuautepec sich noch einmal, doch in unvulka¬
nischen Gebirgsketten, die abnorme Richtung O—W offenbart.
Der Vulkane des Staats San Salvador sind außer dem von Con-
chagua noch folgende vier:

Vulkan von San Miguel Bosotlan* (Br. 13° 35'), bei der
Stadt gleiches Namens: der schönste und regelmäßigste Trachvt-
kegel nächst dem Insel-Vulkan Ometepec im See von Nicaragua
(Squier Vol. II. p. 196). Die vulkanischen Kräfte sind im Bo¬
sotlan sehr thätig; derselbe hatte einen großen Lava-Erguß am
20 Juli >844.

Vulkan von San Vice ntc*: westlich vom Rio de Lempa, zwi¬
schen den Städten Sacatecoluca und Sacatelepe. Ein großer
Aschen-Auswurf geschah nach Jnarros 1643, und im Januar 1835
war bei vielem zerstörenden Erdbeben eine langdauernde Eruption.

Vulkan von San Salvador (Br. 13° 47'), nahe bei der
Stadt dieses Namens. Der letzte Ausbruch ist der von 1656 ge¬
wesen. Die ganze Umgegend ist heftigen Erdstößen ausgesetzt; der
vom 16 April 1854, dem kein Getöse voranging, hat fast alle Ge¬
bäude in San Salvador umgestürzt.

Vulkan von Jzalco*, bei dem Dorfe gleiches Namens; oft
Ammoniak erzeugend. Der erste historisch bekannte Ausbruch ge¬
schah am 23 Februar 1770; die letzten, weitleuchtenden Aus¬
bruche waren im April 1793, 1805 bis 1807 und 1825 (s. oben
S. 300, und Thompson, Ul'kieisl Visit to Dustomsls 1829
p. SI2).

Volcsn de pgcs^s* (Br. 14° 23'): ohngefähr 3 Meilen in
Südosten von der Stadt Neu-Guatemala, am kleinen Mpensee
Amatitlan; ein sehr thätiger, oft flammender Vulkan; ein gedehn-
tcr Rücken mit 3 Kuppen. Man kennt die großen Ausbrüche von
1565, 1651, 1671, 1677 und 1775; der letzte, viel Lava gebende,
ist von Jnarros als Augenzeugen beschrieben.

Es folgen nun die beiden Vulkane von Alt-Guatemala, mit
den sonderbaren Benennungen cle Vgus und cle Isuego; in der
Breite von 14° 12', der Küste nahe:

Volcsn Uc Vgus: ein Trachvtkegcl bei Escuintla, höher als
der Pic von Teneriffa; von Obsidian-Massen (Zeugen alter Erup¬
tionen?) umgeben. Der Vulkan, welcher in die ewige Schneeregion
reicht, hat seinen Namen davon erhalten, daß. ihm im Sept. 1541
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eine (durch Erdbeben und Schneeschmelzen veranlaßt??) große Ueber-

schwemmnng zugeschrieben wurde, welche die am frühesten gegrün¬

dete Stadt Guatemala zerstörte und die Erbauung der zweiten,

nord-nord-westlicher gelegenen und jetzt ^niigua Huaiemala ge¬

nannten Stadt veranlaßte.

Volean de ?u<zgo*: bei Acatenangv, fünf Meilen in WNW

vom sogenannten Wasser-Vulkan. Ueber die gegenseitige Lage s.

die in Guatemala gestochene und mir von da aus geschenkte, seltene

Karte des ^lealds maz-or, Don Jose Rossi y Rubi: Losquejo

dsl espsoio quo media entre los es Ire mos de la pro-

vineis de Suekitepeques 5 la Lapital de Guatemala,

1800. Der Volean de ?uego ist immer entzündet, doch jetzt viel we¬

niger als ehemals. Die älteren großen Eruptionen waren von 1581,

1536, 1623, 1705, 1710, 1717, 1732, 1737 und 1799; aber nicht

sowohl diese Eruptionen, sondern die zerstörenden Erdbeben, welche

sie begleiteten, haben in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhun¬

derts die spanische Regierung bewogen den zweiten Sitz der Stadt

(wo jetzt die Ruinen von Is Vnligua liualemala stehen) zu verlassen,

und die Einwohner zu zwingen sich nördlicher, in der neuen Stadt

Santiago de Guatemala, anzusiedeln. Hier, wie bei der Verle¬

gung von Riobamba und mehrerer anderer den Vulkanen der An-

deskette naher Städte, ist dogmatisch und leidenschaftlich ein

Streit geführt worden über die problematische Auswahl einer Loca-

lität, „von der man nach den bisherigen Erfahrungen vcrmuthen

dürfte, daß sie den Einwirkungen naher Vulkane (Lavaströmen,

Schlacken - Auswürfen und Erdbeben!) wenig ausgesetzt wäre".

Der Volean de pue^o hat 1352 in einem großen Ausbruch einen

Lavastrvm gegen das Littoral der Südsee ergossen. Capitän Basil

Hall maß unter Segel beide Vulkane von Alt-Guatemala, und

fand für den Volean de Vuego 13760, für den Volean de VZua

13933 Pariser Fuß. Die Fundamente dieser Messung hat Pvggendorff

geprüft. Er hat die mittlere Höhe beider Berge geringer gefunden

und auf ohngefähr 12300 Fuß reducirt.

Volean de HuesaIte»ango * (Br. 15° 1R), entzündet seit

1321 und rauchend: neben der Stadt gleichen Namens; eben so

sollen entzündet sein die drei Kegelberge, welche südlich den Alpensee

Atitlan (im Gebirgsstock Solola) begrenzen. Der von Juarros

benannte Vulkan pon Tajamulco kann wohl nicht mit dem
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Vulkan von Quesaltenangv identisch sein, da dieser von dem

Dörfchen Tajamulco, südlich von Tejutla, 10 gevgr. Meilen in

NW entfernt ist.

Was sind die zwei von Funel genannten Vulkane von Saca-

tepeques und Sapotitlan, oder Bruö's Volcou clo Vmilpss?

Der große Vulkan von Soconusco: liegend an der Grenze

von Chiapa, 7 Meilen südlich von Cindad Real, in Br. 16' 2^.

Ich glaube am Schluß dieser langen Note abermals erinnern

zn müssen, daß die hier angegebenen barometrischen Höhen-Bestim¬

mungen theils von Espinache herrühren, theils den Schriften und

Karten von Baily, Squier und Molina entlehnt, und in Pariser

Fußen ausgedrückt sind.

" (S. 30g.) Als gegenwärtig mehr oder weniger thätige

Vulkane sind mit Wahrscheinlichkeit folgende l3 zn betrachten, also fast

die Hälfte aller von mir aufgeführten, in der Vor- und Jetztzeit

thätigen Vulkane: Jrasu und Turrialva bei Cartago, ol kiu-

eon cko laViezs, Vetos (?) und Orosi; der Insel-Vulkan Ome-

tepcc, Nindiri, Mvmotombo, ol I^uovo am Fuß des Trachyt-

Gebirges los I'ilss, Telica, el Viezo, Conseguina, San

Miguel Bosotlan, San Vicente, Jzalco, Pacava, Volcan

(je ?ueZo scie Oustemsls) und Quesaltenangv. Die neuesten

Ausbrüche sind gewesen: die von el Dluovo bei los I'ilas 18 April 1850,

San Miguel Bosotlan 1848, Conseguina und San Vi¬

cente 1835, Jzalco 1325, Voleon cle KueZo bei Neu-Guate-

mala I79S und 1352, Pacaya 1775.

(S. 310.) Vergl. Squier, bsioorsgus Vol. II. p. 103

mit p. 106 und III, wie auch seine frühere kleine Schrift Ou tüs

Voleonos osLentralVmoriea 1850 p. 7 z L. cle Huok, lies

Oanories p. 506 t wo der aus dem Vulkan Nindiri 1775 aus¬

gebrochene, ganz neuerdings von einem sehr wissenschaftlichen Beo¬

bachter, vr. Oersted, wieder gesehene Lavastrom erwähnt ist.

(S. 312.) S. alle Fundamente dieser mericanischen Ortsbe¬

stimmungen und ihre Vcrgleichung mit den Beobachtungen von

Don Joaquin Ferrer in meinem kooueil ck'Observ. sstron.

Vol. II. p. 521, 529 und 536—550, und Isssoi pol. sur Is Nou-

volle - lispgAne 'I. I. p. 55 — 59 und 176, V. II. p. 173. lieber

die astronomische Ortsbestimmung des Vulkans von Colima, nahe

der Südsee-Küste, habe ich selbst früh Zweifel erregt (IZsssi pol.

A v. Humboldt. Kosmos. IV. 35
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'4. l. p. 68, 'IV II. p. 180). Nach Höhcnwinkeln, die Cap. Basil

Hall unter Segel genommen, läge der Vulkan in Br. 19° 36": also

einen halben Grad nördlicher, als ich seine Lage aus Jtinerarien

geschlossen; freilich ohne absolute Bestimmungen für Selagua und

Petatlan, auf die ich mich stützte. Die Breite 19° 23", welche ich

im Tert angegeben habe, ist, wie die Höhen-Bestimmung (11266 F.),

vom Cap. Beechey (Voz-sge Port II. p, 687). Die neueste

Karte von Laurie (Ilm Uexiesn sncl Lentral States ol America

1853) giebt 19° 20" für die Breite an. Auch kann die Breite

vom Jorullo um 2—3 Minuten falsch sein, da ich dort ganz

mit geologischen und topographischen Arbeiten beschäftigt war, und

weder die Sonne noch Sterne zur Breiten-Bestimmung sichtbar

wurden. Vcrgl. Basil Hall, lournal vvritton on tks Loast

ol Lirili, Peru auü eVIoxieo 1824 Vol. II. p. 379; Beechey,

Voz-age Part II. p. 687; und Humboldt, Lssai pol. 'I. I.

p. 68, 'IV II. p. 180. Nach den treuen, so überaus malerischen An¬

sichten, welche Moritz Rugendas von dem Vulkan von Colima ent¬

worfen und die in dem Berliner Museum aufbewahrt werden, unter¬

scheidet man zwei einander nahe Berge: den eigentlichen, immer Rauch

ausstoßenden Vulkan, der sich mit wenig Schnee bedeckt; und die höhere

blevacla, welche tief in die Region des ewigen Schnees aufsteigt.

(S. 316.) Folgendes ist das Resultat der Längen- und Höhen-

Bestimmung von den fünf Gruppen der Reihen - Vulkane in der

Andeskette, wie auch die Angabe der Entfernung der Gruppen von

einander: eine Angabc, welche die Verhältnisse des Areals erläutert,

das vulkanisch oder unvulkanisch ist:

I. Gruppe der m er iranischen Vulkane. Die Spalte, auf

der die Vulkane ausgebrochen sind, ist von Ost nach West gerich¬

tet, vom Orizaba bis zum Colima, in einer Erstreckung von 98

geogr. Meilen; zwischen Vr. 19" und 19° 20". Der Vulkan von

Turtla liegt isolirt 32 Meilen östlicher als Orizaba, der Küste

des mericanischen Golfes nahe, und in einem Parallelkreise

(18° 28"), der einen halben Grad südlicher ist.

II. Entfernung der mericanischen Gruppe von der nächst¬

folgenden Gruppe Central-Amerika's (Abstand vom Vulkan von

Orizaba zum Vulkan von Socvnusco in der Richtung OSO —

WNW): 75 Meilen.

III. Gruppe der Vulkane von Central-Amerika: ihre
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Länge von SO nach NW, vom Vulkan von Soconusco bis Turri-

alva in Costa Rica, über 170 Meilen.

IV. Entfernung der Gruppe Central-Amerika's von der

Vulkan-Reihe von Neu-Granada und Quito: 157 Meilen.

V. Gruppe der Vulkane von Neu-Gran a d a u n d Quito;

ihre Länge vom Ausbruch in dem paramo cle kui?. nördlich vom

Volcan cle l'olima bis zum Vulkan von Sangay: 118 Meilen.

Der Theil der Andeskette zwischen dem Vulkan von Pnracv bei

Popapau und dem südlichen Thcile des vulkanischen Bergknotcns

von Pasto ist NNO —SSW gerichtet. Weit östlich von den

Vulkanen von Popavan, an den Quellen des Rio Fragua, liegt

ein sehr isolirter Vulkan, welchen ich nach der mir von Missio¬

naren von Timana mitgetheilteu Angabc auf meine General-Karte

der Bergknoten der südamerikanischen Cordillcreu eingetragen

habe; Entfernung vom MeereSnfcr 38 Meilen.

VI. Entfernung der Vulkan-Gruppe Ncu-Granada's

und Quitv's von der Gruppe von Peru und Bolivia: 240 Meilen;

die größte Länge einer vulkaufreien Kette.

VII. Gruppe der Vulkan-Reihe von Peru und Bolivia:

vom Volean de Llmcanl und Arequipa bis zum Vulkan von

Atacama (16° V» — 21° V-) 105 Meilen.

VIII. Entfernung der Gruppe Peru's und Bolivia's von

der Vulkan-Gruppe Chili's: 135 Meilen. Von dem Theil der

Wüste von Atacama, an dessen Rand sich der Vulkan von San

Pedro erhebt, bis weit über Copiapo hinaus, ja bis zum Vulkan

von Coquimbo (30° 5^) in der langen Cvrdillere westlich von den

beiden Provinzen Catamarca und Rioja, steht kein vulkanischer Kegel.

IX. Gruppe von Chili: vom Vulkan von Coquimbo bis

zum Vulkan San Elemente 242 Meilen.

Diese Schätzungen der Länge der Cordilleren mit der Krüm¬

mung, welche aus der Veränderung der Achsenrichtung entsteht,

von dem Parallel der mericauischen Vulkane in 19° V« nördlicher Breite

bis zum Vulkan von San Elemente in Chili (46° 8^ südl. Breite);

geben für einen Abstand von 1242 Meilen einen Raum von 635

Meilen, der mit fünf Gruppen gereihter Vulkane (Mericv, Cen-

tral-Amerika, Neu-Granada mit Quito, Peru mit Bo¬

livia, und Chili) bedeckt ist; und einen wahrscheinlich ganz vul¬

kanfreien Raum von 607 Meilen. Beide Räume sind sich vhngefähr



gleich. Ich habe sehr bestimmte numerische Verhältnisse an¬

gegeben, wie sie sorgfältige Discussion eigener und fremder Karten

dargeboten, damit man mehr angeregt werde dieselben zu verbessern.

Der längste vnlkanfreie Theil der Cordilleren ist der zwischen den

Gruppen Neu-Granada-Quito und Peru-Bvlivia. Er ist zufällig

dem gleich, welchen die Vulkane von Chili bedecken.

" (S. 317.) Die Gruppe der Vulkane von Merico umfaßt

die Vulkane von Orizaba*, Popocatepetl*, Tolnca (oder

Lerro de Sau lVIigucd de Tutueuitlopileo), Jornllo*, Colima*

und Turtla*. Die noch entzündeten Vulkane sind hier, wie in

ähnlichen Listen, mit einem Sternchen bezeichnet.

" (S. 317.) Die Vulkan-Reihe von C e n t r a l - A m e r i k a

ist in den Anmerkungen 36 und 67 aufgezählt.

" (S. 317.) Die Gruppe von Nen - Granad a u n d

Quito umfaßt den Usramo x Volcon de Iluir', die Vulkane

von Tolima, Purace* und Sotarä bei Popapan; den Volesn

de! kio Vrsgus, eines Zuflusses des Caqneta; die Vulkane von

Pasto, el ^rulr-ll^ Cumbal*, Tuqucrrcs*, Chiles, Jm-

baburn, Cotocachi, Nucu-Pichincha, Antisana (?), Co-

tvpari*, Tungurahua*, Capac-Urcu vder^.Itar de los

Oollanes (?), Sangap*.

" (S. 317.) Die Gruppe des südlichen Peru und Boli-

via's enthält von Norden nach Süden folgende 14 Vulkane:

Vulkan von Chacani (nach Curzvn und Mepcn auch Char-

cani genannt): zur Gruppe von Arequipa gehörig und von der

Stadt aus sichtbar; er liegt am rechten Ufer des Rio Quilca: nach

Pentland, dem genauesten geologischen Forscher dieser Gegend,

in Br. 16° 11^; acht Meilen südlich von dem ldisvsdo de Lku-

lzuibsmda, der über 1800V Fuß Höhe geschätzt wird. Handschrift¬

liche Nachrichten, die ich besitze, geben dem Vulkan von Chacani

18391 Fuß. Im südöstlichen Theil des Gipfels sah Curzon einen

großen Krater.

Vulkan von Arequipa*: Br. 16° 2R; drei Meilen in

NO von der Stadt, lieber seine Höhe (17714 F.?) vergleiche

Kosmos Bd. IV. S. 292 und Anm. 43. Thaddäus Hänke,

der Botaniker der Expedition von Malaspina (1796), Sa¬

muel Curzon aus den Vereinigten Staaten von Nordamerika

(1311) und Ilr. Weddell (1847) haben den Gipfel erstiegen.
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Weyen sah im August 1831 große Rauchsäulen aufsteigen;
ein Jahr früher hatte der Vulkan Schlacken, aber nie Lavaströme
ausgestoßen (Mcycn's Reise um die Erde Th. II. S. ZZ).

Vole.iu cke Omnto: Br. 16° 56'; er hatte einen heftigen
Auswurf im Jahre 1667.

Volcau äe IIVI II»8 oder IIVInas: südlich von Apv; seine
letzten Ausbrüche waren aus dem tüten Jahrhundert.

Volcon lie Uieku-Uicku: vier Meilen in Osten von der
Stadt Arequipa (Br. 16° 25'); unfern dem Passe von Cangallo
3076 F. über dem Meere.

Volc-in Viejo: Br. 16° 55'; ein ungeheurer Krater mit
Lavaströmen und viel Bimsstein.

Die eben genannten 6 Vulkane bilden die Gruppe von
Arequipa.

Volcsli cle 'ssacora oder ss.kipic.ini, nach Peutland's schöner
Karte des Sees von Titicaca; Br. 17° 45', Höhe 18526 Fuß.

Vnlc.in äs 8skama*' 26376 Fuß Höhe, Br. 18° 7"; ein
abgestumpfter Kegel von der regelmäßigsten Form; vergl. Kos¬
mos Bd. IV. S. 276 Anm. 47. Der Vulkan Sahama ist (nach
Pentland) 876 franz. Fuß höher als der Chimborazo, aber 6246 F.
niedriger als der Klount Lvcrest des Himalaya, welcher jetzt für
den höchsten Gipfel Asiens gehalten wird. Nach dem letzten offi-
ciellen Berichte des ssnlouel Waugh vom 1 März 1856 sind die vier
höchsten Berge der Himalaya-Kette: der Aluunt IZvere8t (Gauri-
schauka) in NO von Katmandu 27216 Par. Fuß, der Kuntschin-
jinga nördlich von Darjiliug 26417 F., der Dhaulagiri (Dha-
valagirir) 25176 F. und Tschumalari (Chamalari) 22468 F.

Vulkan Pvmarape: 26366 Fuß, Br. 18° 8'; fast ein Awil-
lingsberg mit dem zunächst folgenden Vulkane.

Vulkan Parinacota: 26676 Fuß, Br. 18° 12'.
Die Gruppe der vier Trachytkegel Sahama, Pomarape, Parinacota
und Gualatieri, welche zwischen den Parallelkreifen von 18° 7' und
13° 25' liegt, ist nach Peutland's trigonometrischer Bestimmung
höher als der Chimborazo, höher als 26166 Fuß.

Vulkan Gualatieri*: 26664 Fuß, Br. 18° 25'; in der
bolivischen Provinz Carangas; nach Pentland sehr entzündet
(Hertha Bd. XIII. 1823 S. 21).

Unfern der Sahama-Gruppe, 18° 7' bis 18° 25', verän-
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dert plötzlich die Vulkan-Reihe und die ganze AndeSkette, der sie

westlich vorliegt, ihr Streichen, und geht von der Richtung Süd¬

ost gen Nordwest in die bis zur Magellanischen Meerenge allgemein

werdende von Norden nach Süden plötzlich über. Von diesem

wichtigen Wendepunkt, dem Littoral-Einschnitt bei Arica (13° 23'),

welcher eine Analogie an der west-afrikanischen Küste im Golf von

Biafra hat, habe ich gehandelt im Bd. 1. des Kosmos S. 3lv
und 472 Anm. 17.

Vulkan Jsluga: Vr. 19° 2V', in der Provinz Tarapaca,

westlich von Carangas.

Volvo» de 3a» Vvciro cle ^taoama i am nordöstlichen Rande

des vesicrio gleiches Namens, nach der neuen Special-Karte

der wasserleeren Sandwüste lvesiorlo) von Atacama vom vr.

Philippi in Br. 22° 16', vier geogr. Meilen nordöstlich von

dem Städtchen San Pedro, unweit des großen dlevaäo cle vko-

rolczue.

Es giebt keinen Vulkan von 21° bis 30°; und nach einer

so langen Unterbrechung, von mehr als 142 Meilen, zeigt sich zuerst

wieder die vulkanische Thätigkeit im Vulkan von Cvquimbo. Denn

die Eristenz eines Vulkans von Copiapo (Br. 27° 28') wird von

Mepen geläugnet, während sie der des Landes sehr kundige Philippi

bestätigt.

" (S. 317.) Die geographische und geologische Kenntmß der

Gruppe von Vulkanen, welche wir unter dem gemeinsamen Namen

der gereihten Vulkane von Chili begreifen, verdankt den

ersten Anstoß zu ihrer Vervollkommnung, ja die Vervollkommnung

selbst, den scharfsinnigen Untersuchungen des Capitäns Fitz-Roy

in der denkwürdigen Expedition der Schiffe Adventnre und Beagle,

wie den geistreichen und ausführlicheren Arbeiten von Charles

Darwin. Der Letztere hat mit dem ihm eigenen verallgemeinern¬

den Blicke den Ausammenhang der Erscheinungen von Erdbeben und

Ausbrüchen der Vulkane unter Einen Gesichtspunkt zusammenge¬

faßt. Das große Naturphänomen, welches am 22 Nov. 1822 die

Stadt Copiapo zerstörte, war von der Erhebung einer beträchtlichen

Landstrecke der Küste begleitet; und während des ganz gleichen Phäno¬

mens vom 20 Febr. 1835, das der Stadt Cvncepcion so verderblich

wurde, brach nahe dem Littoral der Insel Chiloe bei Bacalav Head

ein unterseeischer Vulkan aus, welcher anderthalb Tage feurig
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wüthete. Dies alles, von ähnlichen Bedingungen abhängig, ist

auch früher vorgekommen, und bekräftigt den Glauben: daß die

Reihe von Felsinseln, welche südlich von Valdivia und von dem

Vuerto Vlaullin den Fjorden des Festlandes gegenüberliegt: und

Chiloe, den Archipelder Chonos und Huaytecas, la I'euinsula de 1'res

öloutes, und las Isias de la Oampans, de la Uladre de Oios, de Santa

I.ucia und los I.olios von 39° 53^ bis zum Eingang der Magellani¬

schen Meerenge (52° l6H begreift; der zerrissene, über dem Meere

hervorragende Kamm einer versunkenen westlichsten Cvrdillere sei. Al¬

lerdings gehört kein geöffneter trachytischer Kegelberg, kein Vulkan die¬

sen kraetis exaequore terris an; aber einzelne unterseeische Eruptionen,

welche bisweilen den mächtigen Erdstößen gefolgt oder denselben vor¬

hergegangen sind, scheinen auf das Dasein dieser westlichen Spalte

zu deuten. (Darwin on tke eonnexion okvoleanie pkaenomena^

tke lormalion ok Mountain ckains, and tde esteet ok tlle same

povers, kz- >vl>iel> conllnenls are elevated: in den Ibra n s a c t i o n s

ot llre <4vologieal 8ocielx, 8eeond Leries Vol. V. Varl 3.

1840 p. 606—615 und 629—631; Humboldt, Lssai pol. sur

la b!o»v. Lspagne 1. I. p. 190 und 1. IV. p. 287.)

Die Reihenfolge der 24 Vulkane, welche die Gruppe von Chili

umfaßt, ist folgende, von Norden nach Süden, von dem Parallel

von Cognimbv bis zu 46° südlicher Breite gerechnet:

a) Zwischen den Parallelen von C v q u i m b o nndVal-

paraiso:

Volcan de Loquimdo (Br. 30° 5ft; Meyen Th. I. S. 385

Vulkan Limari

Vulkan Chuapri

Vulkan Aconcagua*: WNW von Mendoza, Br. 32° 39ft

Höhe 21584 Fuß nach Kellet (s. Kosmos Bd. IV. S. 292

Anm. 47); aber nach der neuesten trigonometrischen Messung

des Ingenieurs Amado Pissis (1854) nur 22301 englische oder

20924 Pariser Fuß: also etwas niedriger als der Sahama, den

Pentland jetzt zu 22350 engl, oder 20970 Pariser Fuß annimmt;

Gilliß, II. 8. I^aval 4.slr. Lxp. to Lkili Vol. I. p. 13.

Die geodätischen Fundamente seiner Messung des Aconcagua zu

6797 Metern hat Herr Pissis, da sie acht Dreiecke erforderte, in

den Anales de la ftniversidad deftkilo 1852 p. 219 ent¬

wickelt.
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Der Pesic Tnpungato wird von Gilliß zu 22450 keet oder
21063 Par. Fuß Höhe und in 33° 22^ Breite angegeben; aber auf
der Karte der Prov. Santiago von Pissis (Gilliß p. 45) steht
22016 teet oder 20655 Par. Fuß. Die letztere Zahl ist beibehalten
(als 6710 Meter) von Pissis in den Anales de Lkile 1830 p. 12.

6) Zwischen den Parallelen von Valparaiso und
Concepcion:

Vulkan Ma ypn *: nach Gilliß (Vol. I. p.13) Br.34° 17^ (aber
auf seiner General-Karte von Chili 33° 47H gewiß irrthümlich)
und .höhe 16572 Par. Fuß; von Meyen bestiegen. Das Trachyt-
Gcstein des Gipfels hat obere Juraschichten durchbrochen,in denen
Leopold von Buch löxoZz'r.i Louloni, l'rizonis coststs und
nites 6iplex ans Höhen von S0V0 Fuß erkannt hat (veseri ption
ptiz>s ique des lies Lsnsries 1836 p. 471). Keine Lavaströme,
aber Flammen- und Schlacken-Auswürfe aus dem Krater.

Vulkan Peterva*: östlich von Talca, Br. 34° 53^; ein Vul¬
kan, der oft entzündet ist und am 3 Dec. 1762 nach Molina's
Beschreibung eine große Eruption gehabt hat; der vielbegabte
Naturforscher Gay hat ihn 1831 besucht.

Vole-an de llkillsrn Br. 36° 2'; eine Gegend, welche der
Missionar Havestadt aus Münster beschriebenhat. In ihrer
Nähe liegt der böevado vesesbe^sdo (35° II, welchen Domeyko
bestiegen und Molina (irrthümlich) für den höchsten Berg von
Chili erklärt hat. Von Gilliß ist seine Höhe 13100 engl, oder
12260 Par. Fuß geschätzt worden (II. 8t. dlsvsl ^4str. Lxpo-
d.tion 1833 Vol. I. p. 16 und 371).

Vulkan Tncapel; westlich von der Stadt Concepcion; auch
8ills veluds genannt; vielleicht ein ungeöffneterTrachytberg, der
mit dem entzündeten Vulkan von Antuco zusammenhängt,

e) Zwischen den Parallelen von Concepcion und
Valdivia:

Vulkan Antuco*: Br. 37° 7'; von Pöppig umständlich
gcognostischbeschrieben: ein basaltischer Crhebungs-Krater, aus
dessen Innerem der Trachytkcgel aufsteigt; Lavaströme, die an
dem Fuß des Kegels, seltener aus dem Gipfel-Krater, ausbrechen
(Pöppig, Reise in Chile und Peru Bd. I. S. 364).
Einer dieser Ströme floß noch im Jahr 1828. Der fleißige Do¬
meyko fand 1845 den Vulkan in voller Thätigkeit, und seine



Höhe nur 8368 Fuß (Pentland in Mary Somerville's l'kxs.
Ueo^r.ipk^ Vol. I. p. 186). Gilliß giebt für die Höhe 8672 F.
an, und erwähnt neuer Ausbrüche im I. 1863. Zwischen Autucv
und dem Descabezado ist nach einer Nachricht, die mir der aus¬
gezeichnete amerikanischeAstronom, Hr. Gilliß, mitgetheilt, im
Inneren der Cordillcre am 25 Nov. 1347 ein neuer Vulkan aus
der Tiefe erstiegen, zu einem Hügel * von 360 Fuß. Die schwef¬
ligen und feurigen Ausbrüche sind von Domeykvüber ein Jahr
lang gesehen worden. Weit östlich vom Vulkan Antucv, in einer
Parallclkette der Andes, giebt Pöppig auch noch zwei thätige
Vulkane: Punhamuidda * und Uualavquen *, an.

Vulkan Callaqui
Volean de Villarica Br. 39° 14'
Vulkan Chiinal: Br. 33° 35'
Volcan de I> anzui PN lli ^: nach Major Philippi Br. 40°-^-

6) Zwischen den Parallelen von Valdivia und dem
südlichsten Cap der Insel Chiloe:

Vulkan Ranco
Vulkan Osvr nv oder Llanquihne: Br. 41°3', Höhe 6984 F.
Volcan de tlallrnco^: Br. 41° 12'
Vulkan Guanahuca (Guanegue?)
Vulkan Miuchinmadom: Br. 42° 48', Höhe 7500 F.
Volcan del tlorcovado^: Br. 43° 12', Höhe 7046 F.
Vulkan Yanteles (Untales): Br. 43° 29', Höhe 7534 F.

Uebe r die vier letzten Höhen s. Cap. Fitz-Roy (kxped. ok lke
LeagIe Vol. III. p. 273) und Gilliß Vol. I. p. 13.

Vulkan San Elemente: der, nach Darwin aus Granit be¬
stehenden peninsnla de tresMonles gegenüber; Br. 46°8'. Auf
der großen Karte Südamerika's von La Cruz ist ein südlicherer
Vulkan de los (liganles, gegenüber dem Archipel de 1,1 lUadre de
vios, in Br. 51°4', angegeben. Seine Eristeuz ist sehr zweifelhaft.

Die Breiten in der vorstehenden Tafel der Vulkane sind
meist der Karte von Pissis, Allan Campbell und Claude Gay
in dem vortrefflichen Werke von Gilliß (1855) entlehnt.

(S. 318.) Humboldt, Kleinere Schriften Bd. I. S 90.
" (S. 318.) Den 24 Januar 1804. S. mein Lssai pol.

sur la diouv. Lspagne T. l. p. 166.
" (S. 321.) Der Glimmerschiefer-Bergknotcn de los kobles
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(Vr. 2° 2') und des Uaramo de las Papas (Br. 2° 20I enthält

die, nicht 1'/, Meilen von einander getrennten Alpenseen, Magnus

de 8. lago und del Luezl, aus dereu elfterer die Cauca und zweiter

der Magdalenenfluß entspringt, um, bald durch eine Central-

Gebirgskette getrennt, sich erst in dem Parallel von 9° 27" in den

Ebenen von Mompor und Tcncrife mit einander zu verbinden.

Für die geologische Frage: ob die vulkanreiche Andeskette von Chili,

Peru, Bolivia, Quito und Ncu-Granada mit der Gebirgskette des

Isthmus von Panama, und auf diese Weise mit der von Veragua

und den Vulkan-Reihen von Costa Rica und ganz Central-Amerika,

verzweigt sei? ist der genannte Bergknoten zwischen Popayan, Al-

maguer und Timana von großer Wichtigkeit. Auf meinen Karten

von 1816, 1827 und 1831, deren Vergspsteme durch Brue in

Ioaquin Acosta's schöne Karte von Neu-Granada (1847) und andere

Karten verbreitet worden sind, habe ich gezeigt, wie unter dem nörd¬

lichen Parallel von 2° 1R die Andeskette eine Dreitheilung erleidet;

die westliche Cordillere läuft zwischen dem Thal des Rio Cauca und

dem Rio Atrato, die mittlere zwischen dem Cauca und dem Rio

Magdalena, die östliche zwischen dem Magdalenen-Thale und den

Idanos (Ebenen), welche die Zuflüsse des Maranon und Orinoco be¬

wässern. Die specielle Richtung dieser drei Cordilleren habe ich nach

einer großen Anzahl von Punkten bezeichnen können, welche in die

Reihe der astronomischen Ortsbestimmungen fallen, von denen

ich in Südamerika allein 152 durch Stern-Culminationcn erlangt habe.

Die westliche Cordillere lauft östlich vom Rio Dagua, westlich

von Cazeres, Roldanilla, Toro und Anserma bei Cartago, von

SSW in NNO, bis zum 8altc> de 8an Antonio im Rio Cauca

(Vr. 5° 14I, welcher südwestlich von der Ve^a de 8upia liegt.

Von da und bis zu dem neuntausend Fuß hohen ^lto del Viento

fOordillera de Odilia oder ^vicli, Br. 7° 12I nimmt die Kette an

Höhe und Umfang beträchtlich zu, und verschmelzt sich in der Pro¬

vinz Antioquia mit der mittleren oder Ccntral-Cordillere. Weiter

in Norden, gegen die Quellen der Rivs Lucio und Guacuba, ver¬

läuft sich die Kette, in Hügelreihen vertheilt. Die Lordillera oeei-

dental, welche bei der Mündung des Dagua in die UaUia de 8an

jjuenavvntura kaum 8 Meilen von der Südsee-Küste entfernt ist

(Br. 3°5R), hat die doppelte Entfernung im Parallel von Quibdo

im Choco (Br. 5° 48H. Diese Bemerkung ist deshalb von einiger



Wichtigkeit, weil mit der westlichen Andeskette nicht das hvchhüg-

lige Land nnd die Hügelkette verwechselt werden muß, welche in

dieser, an Waschgold reichen Provinz sich von Novita und Tado an

längs dem rechten Ufer deS Rio San Juan und dem linken Ufer

des großen Rio Atrato von Süden nach Norden hinzieht. Diese

unbedeutende Hügelreihe ist es, welche in der (Znebraäa cio In

Ilaspaclurs von dem, zwei Flüsse (den Rio San Juan oder Noa-

nama und den Rio Quibdo, einen Zustrom des Atrato), und durch

diese zwciOceane verbindenden Canal des Mönches durchschnitten

wird (Humboldt, Lssai pol. '1'. I. p. 233); sie ist es auch,

welche zwischen der von mir so lange vergeblich gerühmten Labia

cls Liipics (Vr. 6° 42') und den Quellen des Napipi, der in den

Atrato fällt, auf der lehrreichen Erpedition des Cap. Kellet gesehen

worden ist. (Vergl. a. a. O. 3'. !. p. 231; und Robert Fitz-Roy,

Lonsiclerations o» lim groat Istkmus os (lentral Xmoriea, im

1o urica! ok tbo llv^al 17eoZr. 8ve. Vol. XX. 1831 p. (78,

180 und 186.)

Die mittlere Andeskette sOorckillera central), anhaltend die

höchste, bis in die ewige Schneegrenze reichend, und in ihrer ganzen

Erstrecknng wie die westliche Kette fast von Süden nach Norden

gerichtet, beginnt 8 bis 9 Meilen in Nordost von Popayan mit den

Larawos von Guanacvs, Huila, Jraca und Chinche. Weiter hin er¬

heben sich von S gegen N zwischen Bnga und Chaparral der langge¬

streckte Rücken des blevacko de Laraguau (Br. 4" 11'), In ülontana eis

(Zuiudio, der schneebedeckte, abgestumpfte Kegel von Tolima, der Vul¬

kan und Laraino de Lui?u nd die .^lesa clo Llerveo. Diese hohen und

rauhen Berg-Einöden, die man im Spanischen mit dem Namen

Laramos belegt, sind durch ihre Temperatur und einen cigenthümli-

chen Vegetations-Charakter bezeichnet, und liegen in dem Theil der

Tropcngegend, welchen ich hier beschreibe, nach dem Mittel vieler

meiner Messungen von 9300 bis 11000 Fuß über dem Meeres¬

spiegel. In dem Parallel von Mariquita, des Herveo und des

Salto de San Xntonio des Cauca-Thals beginnt eine massenhafte

Vereinigung der westlichen und der Ccntral-Kette, deren oben Er¬

wähnung geschehen ist. Diese Verschmelzung wird am auffallendsten

zwischen jenem Salto und der XuZostura und Lsscacia de Laramanta

bei Supia. Dort liegt das Hochland der schwer zugänglichen Pro¬

vinz Antioquia, welche nach Manuel Restrepo sich von 3°'/« bis
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8° 34' erstreckt, und in welcher wir in der Richtung von Süden

nach Norden nennen als Höhenpnnkte: Anna, Sonson; nördlich

von den Quellen des Rio Samana: Marinilla, Rio Negro (6420 F.)

und Medellin (4548 F.); das Plateau von Santa Rosa (7944 F.)

und Valle cke Osos. Weiter hin über Cazeres und Zaragoza

hinaus, gegen den Zusammenfluß des Cauca und Nechi, verschwindet

die eigentliche Gebirgskette; und der östliche Abfall der Lervos cke

San lmcar, welchen ich bei der Beschiffnng und Aufnahme des

Magdalena-Stromes von Badillas (Br. 8° 1') und Paturia (Br.

7° 36') aus gesehen, macht sich nur bemerkbar wegen des Contrastes

der weiten Flußcbene.

Die östliche Cordillere bietet das geologische Interesse dar, daß

sie nicht nur das ganze nördliche Bergsystem Neu-Granada's von

dem Tieflande absondert, ans welchem die Wasser theils durch den

Caguan und Caqneta dem Amazonenfluß, theils durch den Gnaviare,

Meta und Apure dem Orinoco zufließen; sondern auch deutlichst mit

der Küstenkette von Caracas in Verbindung tritt. Es findet nämlich

dort statt, was man bei Gangspstemen ein Anscharcn nennt: eine

Verbindung von Gebirgsjöchern, die ans zwei Spalten von sehr ver¬

schiedener Richtung und wahrscheinlich auch zu sehr verschiedenen

Zeiten sich erhoben haben. Die östliche Cordillere entfernt sich weit

mehr als die beiden anderen von der Meridian-Richtung, abweichend

gegen Nordosten, so daß sie in den Schneebergen von Merida (Br.
8° lv') schon 5 Längengrade östlicher liegt als bei ihrem Ausgang

aus dem Bergknoten cio los lioüles unfern der Loja und Mmana.

Nördlich von dem ?aramo clv l-i 8umc> p.ir, östlich von der ?uri-
lieaeion, an dem westlichen AbHange des ?ar ->ino von Chingaza, in

nur 8220 Fuß Höhe, erhebt sich über einem Eichenwald die schöne,

aber baumlose und ernste Hochebene von Bogota (Br. 4° 36').

Sie hat ohngcfähr 13 geographische Qnadratmeilen, und ihre Lage

bietet eine auffallende Aehnlichkeit mit der des Beckens von Kasch¬

mir, das aber am Wuller-See, nach VictorJacquemont, um 3200 Fuß

minder hoch ist und dem südwestlichen AbHange der Himalapa-Kette

angehört. Von dem Plateau von Bogota und dem l'aramo cle

etnnZ.rra ab folgen in der östlichen Cordillere der Andes gegen

Nordost die ksramos von Gnachancque über Tnnja, von Zorac«

über Sogamvso; von Chita (15000 F.?), nahe den Quellen des

Rio Casanare, eines Zuflusses des Meta; vom -4>mor?.ackt:ro
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(12060 F>) bei Svcorro, von Cacvta (10308 F.) bei Pamplona,

von Laura und Porqucra bei la Grit«. Hier zwischen Pamplona,

Salazar und Rosario (zwischen Br. 7° 8^ und 7° SV') liegt der kleine

Gebirgsknotcn, von dem ans sich ein Kamm von Süden nach Norden

gegen Ocana und Vslle de llpsr westlich von der U-iZuns de liloraesibo

vorstreckt und mit den Vorbergen der Sierra blevada de Sanla

lilarta (18000 Fuß?) verbindet. Der höhere und mächtigere Kamm

fährt in der ursprünglichen Richtung nach Nordosten gegen Merida,

Trurillo und Barquisimctv fort, um sich dort östlich von der Uaguna

de Maracaiko der Granit-Küstenkette von Venezuela, in

Westen von Puerto Cabello, anzuschließen. Von der Orita und dem

paramo de porquera an erhebt sich die östliche Cordillerc auf einmal

wieder zu einer außerordentlichen Höhe. Es folgen zwischen den

Parallelen von 8" 5^ und 9° 7^ die Sierra Nevada de Alerid»

(Mucuchies), von Boussingault untersucht und von Codazzi trigono¬

metrisch zu 14136 Fuß Höhe bestimmt; und die vier pararnos de

'1'imotes, Niczuitao, Iloeono und de las liosas, voll der herrlichsten

Alpenpflanzen. (Vergl. Codazzi, Uesümsu de la Oeografia

de Venezuela 1841 p 12 und 495; auch meine Vsie centrale

über die Höhe des ewigen Schnees in dieser Avne, 1. III.p. 258—262.)

Vulkanische Thätigkeit fehlt der westlichen Cordillerc ganz; der mitt¬

leren ist sie eigen bis zum Tolima uud Uaramo de kui^, die aber

vom Vulkan von Purace fast um drei Breitengrade getrennt sind.

Die östliche Cordillerc hat nahe an ihrem östlichen Abfall, an dem

Ursprung des Rio Fragua, nordöstlich von Mocva, südöstlich von

Timana, einen rauchenden Hügel: entfernter vom Littvral der

Südsee als irgend ein anderer noch thätiger Vulkan im Neuen

Cvntineut. Eine genaue Kenntniß der örtlichen Verhältnisse der

Vulkane zu der Gliederung der Gebirgszüge ijr für die Vervoll¬

kommnung der Geologie der Vulkane von höchster Wichtigkeit. Alle

älteren Karten, das einzige Hochland von Quito abgerechnet, konn¬

ten nur irre leiten.

" (S. 321.) Pentland in Mary Svmerville's UKz-s.

Dcograpkx (1831) Vol. I. p. 185. Der Pic von Vilcanoto

(15970 F.), liegend in Br. 14° 23^, ein Theil des mächtigen Ge-

birgsstockes dieses Namens, ost-westlich gerichtet, schließt das Nord¬

ende der Hochebene, in welcher der 22 geogr. Meilen lange See von

Titicaca, ein kleines Binnenmeer, liegt.
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(S. 322.) Vergl. Darwin, lournnl uk rcsonrckcs
into tke dl-itural Ilistorz' anä llcologiz' UurinZ tkv
Vo^sgo ot tkc UeaZIe 1845 p. 275, 291 und 319.

°> (S. 324.) Jung Huhn, Java Bd. I. S. 79.
" (S. 324.) A. a. O. Bd. III. S. 135 und G ö p p e r t,

die Tertiär flora auf der Insel Java nach den Ent¬
deckungen von Fr. Junghuhn (1854) S. 17. Die Abwesen¬
heit der Monocvtyledoucn ist aber nur eigenthümlich den zerstreut
auf der Oberfläche und besonders in den Bächen der Regentschaft
Bantam liegenden verkieselten Baumstämmen; in den unter¬
irdischen Kohlcnschichten finden sich dagegen Reste von Palmenholz,
die zwei GeschlechternjVI.rbellariv und ^mesoucuron) angehören.
S. Göppert S. 3t und 35.

^ (S. 325.) Ueber die Bedeutung des Wortes llleru und die
Vermuthungen, welche mir Bnrnouf über seinen Ausammenhang
mit m!ra (einem Sanskrit-Worte für Meer) mitgetheilt, s meine
L.sie centrale lk. I. p. 114—116 und La ssen's Indische Al¬
ter thu m s ku n d e Bd. I. S. 847, der geneigt ist den Namen für
nicht sauskritischen Ursprungs zu halten.

" (S. 325.) S. Kosmos Bd. IV. S. 284 und Anm. 6.
(S. 326.) KununZ ist das javanische Wort für Berg,

im Mala»ischen günonz, das merkwürdigerweisenicht weiter über
den ungeheuren Bereich des malayischen Sprachstammes verbrei¬
tet ist; s. die vergleichende Worttafel in meines Bruders
Werke über die Kawi-Sprache Bd. II. S. 249 No. 62. Da
es die Gewohnheit ist dieses Wort ZununZ den Namen der Berge
auf Java vorzusetzen, so ist es im Terte durch ein einfaches G.
angedeutet.

(S. 326.) Ueop. <Io Huck, vescription pk^slque
des lies Lannries 1836 p. 419. Aber nicht bloß Java (Jung-
huhn Th. I. S. 61 und Th. II. S. 547) hat einen Coloß, den Seinern
von >1486 F., welcher also den Pic von Teneriffa um ein Geringes an
Höhe übersteigt; dem, ebenfalls noch thätigen, aber, wie es scheint,
minder genau gemessenen Pic von Jndrapura auf Sumatra
werden auch 11500 Fuß zugeschrieben (Th. I. S. 78 und Profil-Karte
No. 1). Diesem stehen auf Sumatra am nächsten die Kuppe Telaman,
welche einer der Gipfel des Ophir (nicht 12980, sondern nur 9010 F.
hoch) ist; und der Merapi (nach Dr. Horner 8980 F.), der thätigste
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unter den 13 Vulkanen von Sumatra, der aber (Th. II. S. 294

und Junghuhn's Battaländer 1847 Th. I. S. 25), bei der

Gleichheit des Namens, nicht zu verwechseln ist mit zwei Vulkanen

auf Java: dem berühmten Merapi bei Jogjakerta (3640 F.)

und dem Merapi als östlichem Gipfeltheile des Vulkans Jdjen

(8065 F.). Man glaubt in dem Merapi wieder den heiligen

Namen Meru, mit dem malapischeu und javanischen Worte spi,

Feuer, verbunden, zu erkennen.

^ (S. 326.) Jung Huhn, Java Bd. I. S. 80.

^ (S. 327.) Vergl. Jos. Hooker, 8lleketi-N.ip ok 8i-

llkim 1830, und in seinen Himalsz'g lournsls Vol. 1. 1834

dlop of pari ok Longa!! wie auch Strachey, HI.ip ok West-X-iri

in seiner Ltr^sieal tloogrsplrz' ok Western Tili et 1833.

(S. 323.) Iunghnhn, Iava Bd. II. lig. IX S. 572, 566

und 601—604. Von 1829 bis 1848 hat der kleine Auswurfs-Krater

des Brvmo 8 feurige Eruptionen gehabt. Der Kratersee, welcher

1842 verschwunden war, hatte sich 1848 wieder gebildet, aber nach

den Beobachtungen von B. van Herwerden soll die Anwesenheit

des Wassers im Kesselschlunde gar nicht den Ausbruch glühender,

weit geschleuderter Schlacken gehindert haben.

°° (S. 328.) Junghuhn Bd. II. S. 624-641.

(S. 328.) Der G. Pepandajan ist 1819 von Reinwardt,

1837 von Junghuhn erstiegen worden. Der Letztere, welcher die

Umgebung des Berges, ein mit vielen eckigen ausgeworfenen Lava-

blocken bedecktes Trümmerfeld, genau untersucht und mit den

frühesten Berichten verglichen hat, hält die durch so viele schätz¬

bare Werke verbreitete Nachricht, daß ein Theil des eingestürzten

Berges und ein Areal von mehreren Quadratmeilen während des

Ausbruchs von 1772 versunken sei, für sehr übertrieben; Jung¬

huhn Bd. II. S. 98 und 100.

(S. 323.) Kosmos Bd. IV. S. 9, Anm. 30 zu S. 232;

und Voxuge aux Legions eczninox. I. II. p. 16.

^ (S. 330.) Junghuhn Bd. II. S. 24>-246.

" (S. 330.) A. a. O. S. 566, 590 und 607-609.

^ (S. 330.) Leop. von Buch, phys. Veschr. der canari¬

schen Inseln S. 206, 218, 248 und 289.

(S. 331.) Liieisnco und Iwrranca, beide gleichbedeutend

und beide genugsam im spanischen Amerika gebraucht, bezeichnen



allerdings eigentlich eine Wasserfurche, einen Wasserrisi: Ig quietirg
czuo dgeen en lg tierra las corrieutes de las gguss; — »ung
torrente que kaee ligrrancgz«;weiter bezeichnensie auch jegliche
Schlucht. Daß aber das Wort üarraucg mit dgrro, Thon, weicher,
feuchter Letten, auch Wegkoth, zusammenhange: ist zu bezweifeln.

(S. 331.) Lyell, Nauusl ok vlementgrz' lleologx
18SS otigpt. XXIX s>. 497. Die auffallendste Analogie mit dem
Phänomen regelmäßiger Geripptheitauf Java bietet die Oberfläche
des Svmma-Mantels am Vesuv dar, über dessen 70 Faltungen ein
scharfsinniger und genau messender Beobachter, der Astronom Julius
Schmidt, viel Licht verbreitet hat (die Eruption des Vesuvs
im Mai 1355 S. 101 — 109). Diese Thalfurchen sind nach Lcop.
von Buch ihrem primitiven Ursprünge nach nicht Regenrisse (liumgre),
sondern Folgen der Zerfprengtheit (Faltung, etoilement) bei erster
Erhebung der Vulkane. Auch die meist radiale Stellung der Seiten-
Ausbrüche gegen die Achse der Vulkane scheint damit zusammenzu¬
hängen (S. 129).

22 (S. 331.) »l/olzsidienne et pgr eunsequeut les pierres-
pouces sont gussi rare» g ägvg czue le trgckzdo lui-meme. Du autre
Kit tres eurieux e'est I'gbsenco de taute coulee de lave Usus
cette ile volcguique. Nr. keiuvvardt, cjui lui-meme g odserve
un Zrgnd uombrv d'eruplions, clit expressement qu'on n'g
jgmgis eu dexemples que I'eruption Ig plus violeute et Ig plus
devgstgtrice sit ete geeompggnee de lgves.« I^eop- liueti,
Oeseriptiou des lies Lgnaries p. 419. In den vulkanischen
Gebirgsartenvon Java, weld)e das Mineralien-Cabinetzu Berlin
dem vr. Junghuhn verdankt, sind Diorit-Trachyte, aus Oligoklas
und Hornblende zusammengesetzt,deutlichst zu erkennen zu Burung-
agnng S. 255 des Leidner Catalogs, zu Tjinas S. 232 und im
Gunung Parang, der im District Batu-gangi liegt. Das ist also
identisch die Formation von dioritischem Trachyte der Vulkane
Orizaba und Toluca von Merico, der Insel Panaria in den Liparen
und Aegina im ägäischen Meer!

2' (S. 332.) Jung Huhn Bd. II. S. 309 und 314. Die feu¬
rigen Streifen, welche man am Vulkan G. Mcrapi sah, waren
gebildet durch nahe zusammengedrängteSchlackenströme ltrsiuees
de IrgZmens), durch unzusammen Hangende Massen, die beim
Ausbruch nach derselben Seite hin herabrollen und bei sehr vcr-
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schiedenem Gewicht am jähen Abfall auf einander stoßen. Bei dem

Ausbruch des G. Lamongan am 26 März 1847 hat sich, einige

hundert Fuß unterhalb des Ortes ihres Ursprungs, eine solche

bewegte Schlacken reihe in zwei Arme getheilt. „Der feurige

Streifen", heißt es ausdrücklich (Bd. II. S. 767), „bestand nicht

aus wirklich geschmolzener Lava, sondern ans dicht hinter einander

rollenden Lava-Trümmern." Der G. Lamongan und der G. Semern

sind gerade die beiden Vulkane der Insel Java, welche durch ihre

Thätigkeit in langen Perioden dem kaum 2806 Fuß hohen Strom-

boli am ähnlichsten gefunden werden, da sie, wenn gleich in Höhe

so auffallend verschieden (der Lamongan S010 und der Seinern

II480 Fuß hoch), der erstere nach Pansen von 15 bis 20 Minuten

(Eruption vom Juli 1838 und März 1847), der andere von O/z

bis 3 Stunden (Eruption vom August 1836 und September 1844),

Schlacken-Auswürfe zeigten (Bd. !l. S. 554 und 765—769). Auf

Stromboli selbst kommen neben vielen Schlacken-Auswürfen auch

kleine, aber seltene Lava-Ergießungen vor, welche, durch Hinder¬

nisse aufgehalten, bisweilen am AbHange des Kegels erstarren. Ich

lege eine große Wichtigkeit auf die verschiedenen Formen der

Continuität oder Sondernng, unter denen ganz oder halb ge¬

schmolzene Materien ausgestoßen oder ergossen werden, sei es ans

denselben oder aus verschiedenen Vulkanen. Analoge Forschungen,

unter verschiedenen Zonen und nach leitenden Ideen unternommen,

sind sehr zu wünschen bei der Armuth und großen Einseitigkeit der An¬

sichten, zu welcher die vier thätigen europäischen Vulkane führen.

Die von mir 1802, von meinem Freunde Bonssingault 1831 aufge¬

worfene Frage: ob in den Cordillercn von Quito der Antisana Lava-

ströme gegeben habe? die wir weiter unten berühren, findet vielleicht in

den Ideen der Sonderung des Flüssigen ihre Lösung. Der wesent¬

liche Charakter eines Lavastroms ist der einer gleichmäßigen, zu¬

sammenhangenden Flüssigkeit, eines bandartigen Stromes, aus wel¬

chem beim Erkalten und Verhärten sich an der Oberfläche Schalen

ablösen. Diese Schalen, unter denen die, fast homogene Lava lange

fortfließt, richten sich theilwcise durch Ungleichheit der inneren Be¬

wegung und Entwickelung heißer Gas-Arten schief oder senkrecht auf;

und wenn so mehrere Lavaströme zusammenfließend einen Lavasee,

wie in Island, bilden, so entsteht nach der Erkaltung ein Trüm¬

merfeld. Die Spanier, besonders in Merico, nennen eine solche,
A, v, Humboldt. Kosmos. IV. 30
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zum Durchstreifen sehr unbequeme Gegend ein malpsis. Es erin¬
nern solche Lavafelder, die man oft in der Ebene am Fuß eines
Vulkans findet, an die gefrorene Oberfläche eines Sees mit auf-
gethiirmten kurzen Eisschollen.

(S. 332.) Den Namen G. Idjen kann man nach Busch¬
mann durch das javanische Wort Klckzen: einzeln, allein, besonders,
deuten: eine Ableitungvon dem Subst. Uiciji oder Korn,
Saamenkorn, welches mit 8» das Zahlwort eins ausdrückt. Ueber
die Etymologie von G. Tengger siehe die inhaltreiche Schrift
meines Bruders über die Verbindungen zwischen Java
und Indien (Kawi-Sprache Bd. I. S. 188), wo auf die histo¬
rische Wichtigkeitdes Tengger-Gebirges hingewiesenwird, das
von einem kleinen Volksstamm bewohnt wird, welcher, feindlich
gegen den jetzt allgemeinen Mohammedanismus auf der Insel, sei¬
nen alten indisch-javanischen Glauben bewahrt hat. Junghuhn, der
sehr fleißig Bergnamen ans der Kawi-Sprache erklärt, sagt (Th. II.
S. 554), tengzor bedeute im Kawi Hügel; eine solche Deutung
erfährt das Wort auch in Ger icke's javanischem Wörterbuch
szavasnsek-noclorcluitaoti IVoorckonbooli, Amst. 1847).
Slamat, der Name des hohen Vulkans von Tegal, ist das be¬
kannte arabische Wort 8elamal, welches Wohlfahrt, Glück und Heil
bedeutet.

' (S.332.) Junghuhn Bd. II: Slamat S. 153 u. 163, Idjen
S. 698, Tengger S. 773.

- (S. 332.) Bd. II. S. 760—762.
' (S. 334.) -4tlas xöogrgpkiquo et pk^siquo, der

die Kol. Kiat. begleitet (1814), PI. 28 und 29.
' (S. 334.) Kosmos Bd. IV. S. 311-313.
' (S. 334.) Kosmos Bd. I. S. 216und 444, Bd. IV. S. 226.
° (S. 336.) In meinem Dsasi politi<zue 8ur la dlou-

v olle-Lspsgno habe ich in den zwei Auflagen von 1811 und
1827 (in der letzteren V. II. p. 165—175), wie es die Natur jenes
Werkes erheischte, nur einen gedrängten Auszug aus meinem Tage¬
buche gegeben, ohne den topographischenPlan der Umgegend und
die Höhenkarte liefern zu können. Bei der Wichtigkeit, welche man
auf eine so große Erscheinung aus der Mitte des vorigen Jahr¬
hunderts gelegt hat, glaubte ich jenen Auszug hier vervollständigen
zu müssen. Einzelheiten über den neuen Vulkan von Jorullo ver-
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danke ich einem erst im Jahre i83V durch einen sehr wissenschaftlich
gebildeten mericanischenGeistlichen,Don Juan Jose Pastor Morales,
aufgefundenen officiellen Document, das drei Wochen nach dem Tage
des ersten Ausbruchs verfaßt worden ist; wie auch mündlichen Mitthei¬
lungen meines Begleiters, des Biscainers Don Ramon Cspelde, der
noch lebende Augenzeugen des ersten Ausbruchs hatte vernehmen
können. Morales hat in den Archiven des Bischofs von Michuacan
eine» Bericht entdeckt, welchen Jvaquin de Ansogvrri, Priester in
dem indischen Dorfe la Guaeana, am lg October 1759 an seinen Bi¬
schof richtete. Der Oberbergrath Burkart hat in seiner lehrreichen
Schrift (Aufenthalt und Reisen in Merico, 1836) ebenfalls
schon einen kurzen Auszug daraus (Bd. I. S. 230) gegeben. Don
Ramon Espeide bewohnte zur Zeit meiner Reise die Ebene von
Jornllo und hat das Verdienst zuerst den Gipfel des Vulkans be¬
stiegen zu haben. Er schloß sich einige Jahre nachher der Erpedition
an, welche derlnteuckcmteLorregiclor Don Juan Antonio deRiano am
10 März 1783 machte. Zu derselben Erpedition gehörte ein wohl
unterrichteter, in spanische Dienste als Berg-Commissar getretener
Deutscher, Franz Fischer. Durch den Letzten ist der Name des
Jvrullo zuerst nach Deutichland gekommen, da er desselben in den
Schriften der Gesellschaft der Bergbaukunde Bd. II.
S. 441 in einem Briefe erwähnte. Aber früher schon war in
Italien des Ausbruchs des neuen Vulkans gedacht worden: in
Clavigero's Storia antios ckel Usssieo (Lesen» 1780, KI.
p. 42) und in dem poetischen Werke Itustioalio mexieans des
Pater Raphael Lan divar (eck. »Itor .i, Loloßn.', 1782, p. 17). Cla-
vigero setzt in seinem schätzbaren Werke die Entstehung des Vul¬
kans, den er Juruyo schreibt, fälschlich in das Jahr 1760, und er¬
weitert die Beschreibung des Ausbruchs durch Nachrichten über
den sich bis Queretarv erstreckenden Aschenregen, welche ihm 1766
Don Juan Manuel de Bustamante, Gouverneur der Provinz Valla-
dolid de Michuacan, als Augenzeuge des Phänomens mitgetheilt
hatte. Landivar, der unserer Hebungs-Theorie enthusiastisch, wie
Ovidius, zugethane Dichter, läßt in wohlklingenden Herametern
den Cvloß bis zur vollen Höhe von 3 millmrm aufsteigen, und
findet (nach Art der Alten) die Thermalquellen bei Tage kalt und
bei Nacht warm. Ich sah aber um Mittag das hunderttheilige
Thermometer im Wasser des ltio cke Luiiimds bis 52° Vz steigen.
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Antonio de Alcedo gab in dem 5ten Thcile seines großen und

nützlichen vieeinnorio AeoArskioo-kistörieo cke Ins Inckins

oceickentalvs 5 .4merien, 1789, also in demselben Jahre als

des Gouverneurs Riano und Berg-Commissars Franz Fischer Be¬

richt in der 6n?eta cle Mexico erschien, in dem Artikel Tu-

rnllo (i>. 374—375), die interessante Notiz: daß, als die Erdbeben

in den lünz'ns anfingen (29 Juni 1759), der im Ausbruch be¬

griffene westlichste Vulkan von Colima sich plötzlich beruhigte: ob

er gleich »70 leKuss« (wie Alcedo sagt; nach meiner Karte nur

28 geogr. Meilen!) von den 1'!nz-ns entfernt ist. „Man meint",

setzt er hinzu, „die Materie sei in den Eingeweide» der Erde dort

auf Hindernisse gestoßen, um ihrem alten Laufe zu folgen; und da

sie geeignete Höhlungen (in Osten) gefunden habe, sei sie im Jo-

rnllv ausgebrochen (pnrn reveninr en Xurullo)." Genaue topogra¬

phische Angaben über die Umgegend des Vulkans finden sich auch in

des Juan Jose Martine; de Lejarza geographischem Abriß des

alten Tarasker-Landes: Xnnlisis estnclislieo cls In provinois

cle Micliunenn, en l 822 sMsxieo 1824), p. 125, 129, 130 und 131.

Das Acugniß des zu Valladolid in der Nähe des Jornllo wohnenden

Verfassers, daß seit meinem Aufenthalte in Merico keine Spur

einer vermehrten vulkanischen Thätigkeit sich an dem Berge gezeigt

hat, hat am frühesten das Gerücht von einem neuen Ausbruche

im Jahr 1819 (Lyell, Vrineiples ok 6eo>c>Zx 1855 p. 430)

widerlegt. Da die Position des Jornllo in der Breite nicht ohne

Wichtigkeit ist, so bin ich darauf aufmerksam geworden, daß Le¬

jarza, der sonst immer meinen astronomischen Ortsbestimmungen

folgt, auch die Länge des Jornllo ganz wie ich 2° 25^ westlich vom

Meridian von Merico (103° 50' westlich von Paris) nach Zeit-

Uebertragung angiebt, in der Breite von mir abweicht. Sollte die

von ihm dem Jornllo beigelegte Breite von 18° 53^ 30", welche der

des Vulkans Popocatepetl (13° 5!U 47") am nächsten kommt, sich

ans neuere, mir unbekannte Beobachtungen gründen? Ich habe in

meinem Ileeueil «l'Observ. astron om ic> u es Vol. II. p. 621

ausdrücklich gesagt: »laiitucle 19° 8J geschlossen aus guten

Sternbeobachtungen zu Valladolid, welche 19° 52^ 8" gaben, und ans

der Wegrichtung." Die Wichtigkeit der Breite von Jornllo habe

ich erst erkannt, als ich später die große Karte des Landes Merico in

der Hauptstadt zeichnete und die ost-westliche Vulkan-Reihe eintrug.
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mehrfach der Sagen gedacht habe, welche noch heute in der Umgegend

herrschen, so will ich am Schluß dieser langen Anmerkung noch

einer sehr vvlksthümlichen Sage Erwähnung thun, welche ich schon

in einem anderen Werke slilssgi pol. su>r >-> blouv. Lspanne

II. 1827 p. 172) berührt habe: »Selon Ig credulito des indige-

nes, ees ekan^emens exlraordingires quo nous venons de deerire,

sont l'ouvrgge des moines, le plus grand peut-etro qu'ils aient

produit dsns les deux kemispkeres. c^ux ?/ai/as cke ^onttt/o,

dgns Ig ckaumiere que nous ksbitions, notre Kote Indien nous

rseontg qu'en 1739 des Dgpueins en Mission preckerent g l'kgdi-

tstion de San Pedro; mgis que, n'gz^gnt pas trouvö nn aeeueil

sgvorgdle, Iis ekarZerent cette plaine, alors si kelle et si tertile,

des impreeglions les plus korrikles et les plus oompliquees: Iis

propketiserent quo d'akord I'kakitation serait enzloutiv pge des

Ugmwes qui sortirgient de Is terre, et quo plus tsrd I'air am-

kisnt so relroidirgit g tel point quo les montggnes voisines

restersient erernollement eouvertes de neizo et de glgco. 1.»

Premiers de ees malediotions gxgnt eu des suites si lunestes, le

kgs peuplo Indien voit dezg dgns le rekroidissemont proxressil

du Volcan le pressge d'un kiver perpetuel.«

Neben dem Dichter, Pater Landivar, ist wohl die erste gedruckte

Erwähnung der Catastrophe die schon vorhin genannte in der Dg?ets

de Aloxioo de 3 de Ua^o 1789 si'. III. Mm. 39 pgg. 293—297)

gewesen; sie führt die bescheidene Ueberschrift: Supertieigl z- nadg

fgeultgtivs lleseripeion del estado en que so kallgkg el Vologn de

Ig monsn» del dig 19 de ZUarro de 1789, und wurde veranlaßt

durch die Erpedition von Riano, Franz Fischer und Espelde. Spä¬

ter (1791) haben auf der nautisch-astronomischen Erpedition von

Malaspina die Botaniker Mocino und Don Martin Sesse, ebenfalls

von der Südsee-Küste aus, den Jorullo besucht.

^ (S. 339.) Meine Barometer-Messungen geben für Merico

1168 Toisen, Valladolid 1992', Patzcuarv 1139', Ario 994', Agua-

sarco 789', für die alte Ebene der l'lgyss de lorullo 494'; Humb.

Observ. astron. Vol. I. p. 327 (Nivellement barometrique Nv.

367—379).

° (S. 349.) Ucber der Oberfläche des Meeres finde ich, wenn

die alte Ebene der PIgz>gs 494 Toisen ist, für das Marimnm der
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Converität des Malpais 437', für den Rücken des großen Lava-

stromes 600', für den höchsten Kraterrand 667'; für den tiefsten

Pnnkt des Kraters, an welchem wir das Barometer aufstellen

konnten, 644'. Demnach ergaben sich für die Hohe des Gipfels

vom Jorullo über der alten Ebene 263 Tvifen oder 1578 Fuß.

^ (S. 340) Bnrkart, Aufenthalt und Reisen in

Merico in den Jahren 1825—1834 Bd. I. (1836) S. 227.

"> (S. 340.) A. a. O. Bd. I. S. 227 und 230.

" (S. 340.) Ponlet Scrope, Lonsicierations on Vol-

canos p. 267; Sir Charles Lyell, 1'rineiples ok Leolozx

1863 p. 429, Nauual ok Leologz' 1866 p. 680; Daubeny on

Volcanos p. 337. Vergl. auch on tke elevation-kz-potkiesis Dana,

Leologz- in der llnitecl 81-, tos Lxploring Lxpeclition

Vol. X. p. 369. Constant Prevvst in den Lomptes rencius

V. 41. (1866) p. 866—876 und 918-923- sur les vruptions et le

cirapeau cie I'intailliiülits. — Vergl. auch über den Jorullo Carl

Pieschens lehrreiche Beschreibung der Vulkane von Merico, mit

Erläuterungen von vr. Gumprecht, in der Zeitschrift für Allg.

Erdkunde der geogr. Gesellschaft zu Berlin Bd. VI. S. 490—517;

und die eben erschienenen pittoresken Ansichten in P i e sch e l's Atlas

der Vulkane der Republik Merico 1856 lab. 13, 14 und 15.

Das königliche Museum zu Berlin besitzt in der Abtheilnng der

Kupferstiche und Handzeichnungen eine herrliche und zahlreiche Samm¬

lung von Abbildungen der mcricanischen Vulkane (mehr als 40

Blätter), nach der Natur dargestellt von Moritz Rügendas. Von

dem westlichsten aller mericanischen Vulkane, dem von Colima, hat

dieser große Meister allein 15 farbige Abbildungen geliefert.

'2 (S. 345.) »Xous svons ete, Nr. iZonplanc! et moi, etonnes

surtout cie trouver enekässes cians les iaves üasalticzues, lilkoicies

et seoriliees clu Volean cie llorullo cles kragmeus aiiFuleux lilanes

on ülancs-verciätres 6e Zenite, eomposes cle peu ci'ampklbole

et cie deaueoup cie teicispalk lamelleux. 4.5 oü ces Masses ont

ete erevsssees par la ckaleur, le telcispatk est cievenu ülanäreux,

cie sorte czue les lcorcis cie la tento sont rsunis ckans czuelczues

enclroits par cies übres aionzees cie la masse. Dans les Lorciil-

leres cie I'Vmericzue clu 8u<1, entre popaxsn et 4.lin,agiier, au

pieci clu Lerro üroneciso, f'ai trouve cle vöritalües lragmens cle

A'ie/s encliiisses cians uu traeliz-te abonciant en pzwoxene. Les
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pdenomenes prouvent que los kormalicmstracüz'tilzuos sont sorties
au-dessvusde >,i eroüte grauitilsue du globo. Oes plienomenes
analoguesprosontent les trscüz'tes du SlreSenAebmAssur les bords
6» Lliin et los eouekes inkerieures du I'konolitke
sc/iie/en) du Li/inen 87e!,i en Lotieme.u Humboldt, Lsssi
Aeo^uostique sur lv Oisemeut des Lookes 1823 p. 133
und 339. Auch Vurkart (Aufenthalt und Reisen in Merl co
Bd. I. S. 230) erkannte in der schwarzen, vlivinreicheu Lava des
Jorullo umschlossen: „Blöcke eines umgeänderten Syenits. Horn¬
blende ist nur selten deutlich zu erkennen. Die Syenit-Blocke dürf¬
ten wohl den unumstößlichen Beweis liefern, daß der Sitz des
Feuerheerdes des Vulkans von Jorullo sich in oder nuter dem Sye¬
nit befinde, welcher wenige Meilen jlexuas) südlicher auf dem linken
Ufer des der Südsee zufließendenLio de las Laisas sich in bedeu¬
tender Ausdehnung zeigt." Aus Lipari bei Cancto haben Dolomieu
und 1832 der vortreffliche Geognvst Friedrich Hoffmann sogar in
derben Obsidian-Massen eingeschlossene Fragmentevon Granit
gefunden,der aus blaßrothem Feldspath, schwarzem Glimmer und
wenig hellgrauem Quarz gebildet war (Poggendorff's An-
nalen der Physik Bd. XXVI. S. 49).

" (S. 347.) Strabo lii». XIII p. STA und 628; Hamilton,
Losoarekes in Xsia minor Vol. II. cüapt. 39. Der west¬
lichste der 3 Kegel, jetzt Kara Devlit genannt, ist 500 Fuß über
der Ebene erhaben und hat einen großen Lavastrom gegen Koula
hin ergossen. Ueber 30 kleine Kegel zählte Hamilton in der Nähe.
Die 3 Schlünde (^o'Sx-o- und ^'<5--- des Strabo) sind Krater,
welche auf conischen, aus Schlacken und Laven zusammengesetzten
Bergen liegen.

" (S. 347.) Er m an, Reise um die Erde Bd. III.
S. 538; Kosmos Bd. IV. S. 29l und Anm. 25 dazu. Postels
(Voz'aAe autour du monde par lo Oap. Lütke, Partie tust.
V. III. p. 76) und Leopold von Buch (voseription pkxsiczuo
dos lies Oauaries p. 448) erwähnen der Aehnlichkeit mit den
Oornitos von Jorullo. Ermau beschreibt in einem mir gütigst mit-
gethcilten Manuskripteeine große Zahl abgestumpfter Schlacken¬
kegel in dem ungeheuren Lavafelde östlich von den Baidaren-Ber-
gen auf der Halbinsel Kamtschatka.

(S. 348.) Porzio, Opera omuia, med., püil. et
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matliem., in unum collect» <736: nach Dufrcnoy, Nemoircs
pour scrvir s une descriptiou xeolo^iciuc de I» Vraucc
'1'. IV. p. 274. Sehr vollständig nnd mit lobenswerthcr Unpar-
theilichkeit sind alle genetischen Fragen behandelt in der Sten Auflage
von Sir Charles Lyell's kriuciples ot deoloxz' <833 p. 369.
Schon Bouguer slbi^nre de I» Verrc <749 p. l,XVI) war der
Idee der Erhebung des Vulkans von Pichincha nicht abgeneigt: »i>
n'cst pas impossibls quo >e rockcr, qui est beule et uoir, ait etä
soulevo par l'sction du keu «outerrain«: vergl. auch p. XLI.

(S. 348.) Zeitschrift für Allgemeine Erdkunde
Bd. IV. S. 393.

" (S. 348.) Zu der sicheren Bestimmung der Mineralien, aus
welchen die mericanischenVulkane zusammengesetzt sind, haben ältere
und neuere Sammlungen von mir und Pieschel verglichenwerden
können.

(S. 349.) Der schone Marmor von la Puebla kommt aus
den Brüchen von Tecali, Totvmehuacau und Pvrtachuelo: südlich
von dem hohen Trachyt-Gebirge el Pizarro. Auch nahe bei der
Treppen-Pyramide von Cholula, an dem Wege nach la Puebla,
habe ich Kalkstein zu Tage kommen sehen.

" ( S. 331.) Der Lokrc de kcroto steht, in Südost des Querto
oder Lastillo dc kcrote, nahe dem östlichen Abfall der großen Hoch¬
ebene von Merico, fast isolirt da; seiner großen Masse nach ist er aber
doch einem wichtigen Höhenzugaugehörig, welcher sich, den Rand des
Abfalls bildend, schon von Our ldanca nnd Klo lrio gegen las Vi^as
(lat. <9° 37^ 37"), über den Cvffer von Pervte (Ist. <9°28' 37", lonz.
99° 28' 39"), westlich von Ticvchimalcvund Achilchotla, nach dem
Pic von Orizaba (lat. <9° 2' 17", lon^. 99° 33' 13") in der Rich¬
tung von Norden nach Süden erstreckt: parallel der Kette (Popo-
catepetl —Zztaccihuatl), welche das Kesselthal der mericanischen Seen
von der Ebene von la Puebla trennt. (Für die Fundamente dieser
Bestimmungen s. mein kecucil d'vbserv. astrou. Vol. II.
p. 329—332 und 347, sowie Xual^so dc I'Vtlas du Dloxi-
quc oder kssai politique sur l» Xouv. kspaguo V. I.
p. 33—60.) Da der Loire sich in einem viele Meilen breiten Bims¬
stein-Felde schroff erhoben hat, so hat es mir bei der winterlichen
Besteigung (das Thermometer sank auf dem Gipfel, den 7 Febr.
1804, bis 2° unter den Gefrierpunkt) überaus interessant geschienen.
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daß die Bimsstein-Bedeckung, deren Dicke und Höhe ich an mehreren

Punkten barometrisch beim Hinauf- und Herabsteigen maß, sich

über 732 Fuß erhebt. Die untere Grenze des Bimssteins in der

Ebene zwischen Perote und Rio Frio ist 1187 Tvisen über dem

Meeresspiegel, die obere Grenze am nördlichen AbHange des Loire

1309 Toisen; von da an durch den Pinahuast, das ^.Ito flo los Laxones

(1954'), wo ich die Breite durch Culmination der Sonne bestim¬

men konnte, bis zum Gipfel selbst war keine Spur von Bims¬

stein zu sehen. Bei Erhebung des Berges ist ein Theil der Bims¬

stein-Decke des großen ärenal, das vielleicht durch Wasser schicht¬

weise geebnet worden ist, mit cmporgerissen worden. Ich habe an

Ort und Stelle in mein Journal (Febr. 1804) eine Zeichnung dieses

Bimsstein-Gürtels eingetragen. Es ist dieselbe wichtige Erscheinung,

welche im Jahr 1834 am Vesuv von Leopold v. Buch beschrieben

wurde: wo söhlige Bimssteintnff-Schichten durch das Aufsteigen des

Vulkans, freilich zu größerer Hohe, achtzehn- bis neunzehn-

hnndert Fuß gegen die Einsiedelei des Salvatore hin gelangten

(Poggendorff's Annale» Bd. 37. S. 175 bis t79). Die

Oberfläche des diorit-artigen Trachyt-Gesteins am Loire war da,

wo ich den höchsten Bimsstein fand, nicht durch Schnee der Be¬

obachtung entzogen. Die Grenze des ewigen Schnees liegt in

Merico unter der Breite von 19° und 19°'/« erst in der mittleren

Höhe von 2310'; und der Gipfel des Loire erreicht bis zum Fuß

des kleinen Haus-artigen Würfelfelsens, wo ich die Instrumente

aufstellte, 2098' oder 12588 Fuß über dem Meere. Nach Höhen¬

winkeln ist der Würfclfels 21' oder 126 Fuß hoch; also ist die

Total-Höhe, zu der man wegen der senkrechten Felswand nicht

gelangen kann, 12714 Fuß über dem Meere. Ich fand nur einzelne

Flecke sporadisch gefallenen Schnees, deren untere Grenze 11400 Fuß

war: ohngefähr sieben- bis achthundert Fuß früher als die obere

Waldgrenze in schönen Tannenbäumen: Vinns ocoiäeni.ilis, ge¬

mengt mit Luprsssus ssdinoiiles und /Irduius Nackrono. Die

Eiche, (Zueieus xalapensis, hatte uns nur bis 9700 Fuß absoluter

Höhe begleitet. (Hnmb. diivellomont dsromolr. <1os Lor-

clillores Nv. 414 — 429.) Der Name Nauhcampatepetl,

welchen der Berg in der mericanischen Sprache führt, ist von

seiner eigenthümlichcn Gestalt hergenommen, die auch die Spanier

veranlafite ihm den Namen Lotio zu geben. Er bedeutet: vier-
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bildet, heißt zwar als Ado. von vier Seiten, aber als Adj.
(obgleich die Wörterbücher dies nicht angeben) wohl ohne Zweifel
viereckig oder vierseitig, wie diese Bedeutung der Verbindung
naukcsmpa ixquiok beigelegt wird. Ein des Landes sehr kundiger
Beobachter, Herr Pieschel, vermuthet das Dasein einer alten Krater-
Oeffnung am östlichen AbHange des Coffers von Perote (Zeitschr.
für Allg. Erdkunde, herausg. von Gumprecht, Bd. V.
S- 123). Die Ansicht des Loire, welche ich in meinen Vuss
cles Loräillerss auf PI. XXXIV gegeben, habe ich in der Nähe
des Castells 8-ln Darios äe perote, in einer Entfernungvon vhn-
gefähr zwei Meilen, entworfen. — Der alt-aztekische Name von
Perote war Pinahuizapan, und bedeutet (nach Buschmann): an
dem Wasser der (für ein böses Wahrzeichen gehaltenen und zn aber¬
gläubischerAeichendeutunggebrauchten) Käferart piuskuirtli (vgl.
Sahagun, kistoria ßvn. äe las oosas äe Xueva Lspana
I. II. 1829 p. 10—II): ein Name, welcher von plualiua, sich schä¬
men, abgeleitet wird. Von demselben Verbum stammt der obige
Ortsname Pinahuast lpinal>ua?tli) aus dieser Gegend; so wie der
Name einer Staude (Mimosacee?) piuakuikuiatli, von Hernandez
Iierlia vereeunäa übersetzt, deren Blätter bei der Berührung her¬
abfallen.

(S. 352.) Strabv lib. I p. 58, lib. VI p. 269 Casaub.;
Kosmos Bd. I. S. 451 und Bd. IV. S. 270, und über die Be¬
nennung der Lava bei den Griechen Anm. 82 dazu.

" (S. 353.) Kosmos Bd. IV. S. 3l» und Anm. 68 dazu.
" (S. 353.) „äs n'ai poini eouuu", sagt La Cvndamine,

„la matiöro äe la lavo en Xmerjc>ue, quoique nous az'ons, Nr.
Louguer et moi, campe äos semsiues et äes mois vntiers sur
los volcans, et nommsment sur eeux äe picbiueka, äe Lotopaxi
et äe Lkimboraro. äe n'ai vu sur oes montagnesczue lies ves-
tiges äe ealeination saus liquekactiou. Lspenäant I'espece äe
er^stal noiratre appele vulgairement au perou pieära äe
lmaxo (Obsiäieuuel, äont s'ai rapporte plusieurs moreeaux et
ciont on voit uno leutillo polie civ sept 5 Luit pouces äs äiame-
tre au Labinet äu äaräin äu Itoi, n'est autre ekoso qu'un verre
lormö par les volcans. La matiero äu torrent äe keu czui äe-
coulo eontinuollement äe eelui äe 8angai äans la province äe
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Nacss, au sud-est de ()uito, est sans doute une luve; mois nous
n'avons vu eette muntsgne que de loin, et je n'etois plus s
(Zuito dons le tems des dernieres eruptives du volean de Lote-
poxi, lorsque sur ses llones il s'ouvrit des espeees de soupir.iux,
d'oü I'un vit sortir g 0ots des matieres enllammeeset liquides
qui devoient vtre d'une noture semblable 5 la lavs du Vesuve/'
(La Cvndamine, luurnsl de Voz-s^e vn Itslie in den
Nemoires de I'^eademie des8eienees, Vnnee 1757 p. 357;
Ilistoirs p. 12.) Beide Beispiele, besonders das erstere, sind nicht
glücklich gewählt. Der Sanga» ist erst im December des Jahres
1843 von Sebastian Wisse wissenschaftlich untersucht worden; was La
Condamine in einer Entfernungvon 27 geographischen Meilen für
herabfließende leuchtende Lava, ja für „einen Erguß brennenden
Schwefels und Erdpechs" hielt, sind glühende Steine und Schlacken-
massen, welche bisweilen, nahe an einander gedrängt, an dem stei¬
len AbHange des Aschenkegels herabgleiten (Kosmos Bd. IV.
S. 303). Am Cvtopari habe ich nicht mehr als am Tnngnrahua,
Chimborazv, Pichincha, oder an dem Purace und Sotara bei Popayan
etwas gesehen, was für schmale Lavaströme, diesen Bergcolossen
entflossen, gelten könnte. Die unzusammenhangendenglühenden, oft
obsidian-haltigen Massen von 6 — 6 Fuß Durchmesser, welche bei
seinen Ausbrüchen der Cvtopari hervvrgeschleuderthat, sind, von
Finthen geschmolzenen Schnees und Eises gestoßen, bis weit in die
Ebene gelangt, und bilden dort theilweise strahlenförmig divergi-
rcnde Reihen. Auch sagt La Cvndamine an einem anderen Orte
(luurnsl du Vox.ige s I'liquoteur p. 160) sehr wahr: „Oes
eelats de roeker, gros summe uns cbsumiere d'Indisn, korment
des trnlnees dv razmns qui partent du Volsan summe d'un
eentro summun."

^ (S. 353.) Guettard's Abhandlung über die ausgebrannten
Vulkane wurde 1752, also drei Jahre vor La Cvndamine's Reise
nach Italien, in der Akademie verlesen; aber erst 1756, also wäh¬
rend der italiänischen Reise des Astronomen, gedruckt (s. p. 380).

" (S. 358.) „II 7 a peu de volcons dons la sk-une des
^ndes (sagt Leopold von Buch) qui aient oll'ert des souranls de
loves, et jam.iis on n'en a vu autour des valsans de Huita. I,'
Vntis.ino, sur >a sk.iine orientale des ^ndes, est >e seul volssn
de ()uito, sur lequel Nr. de Humboldt ait vu prös du summet
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cpielqne ekoso d'analozuo s un courant cle laves; celte coulee
etsit tout a tiiit semblalilo s de l'Obsidienne." Oes er. des
lies Lanaries 1836 p. 408 und 488.

" (S. 359.) Humboldt, Kleinere Schriften Bd. I.

S. t6l.

2° (S. 366.) „bious dill'erons entiorement sur In pretendue
coulee d'4.nlisana vers Oinantura. 1e considere cette coulee

coinine un soulevement recent analogue s ceux 6s Lalpi (Vana

ureu), Olsque et lorullo. Oes Iragments trackz-tiquos ont pris

une epaisseur plus considorable vers le mllieu cle la coulee.

Oeur coucke est plus epaisso vers plnantura quo sur des Points

plus rappraelles d'^ntisana. O'etat kragmcntaire est un elt'et du

soulevement local, et souvent dans la llordillero des 4mdcs les

trembloments de lerro peuvent etre produits par dos tasse-

ments." (Oettre de Nr. Uoussingsult, en .4oüt 1834.)

Vergl. Kosmos Bd. IV. S. 219. In der Beschreibung seiner

Besteigung des Chimborazo (December 1831) sagt Boussingault:

„Die Masse des Berges besteht nach meiner Ansicht aus eiuem

Haufwerk ganz ohne alle Ordnung über einander gethürmter Tra-

chyt-Trümmer. Diese oft ungeheuren Trachptstücke eines Vulkans

sind in starrem Zustande gehoben; ihre Ränder sind scharf; nichts

deutet darauf, daß sie iu Schmelzung oder nur einmal im Zustand

der Erweichung gewesen wären. Nirgends beobachtet man an irgend

einem der Aequatorial-Vulkane etwas, was anfeinen Lava-

strom schließen lassen könnte. Niemals ist aus diesen Kratern etwas

anderes ausgeworfen worden als Schlamm-Massen, elastische Flüs¬

sigkeiten und glühende, mehr oder weniger verschlackte Trachyt-

blöcke, welche oft in beträchtliche Entfernungen geschleudert wurden."

(Humboldt, Kleinere Schriften Bd. I. S. 200.) Ueber

die erste Entstehung der Meinung von dem Gehoben-sein starrer

Massen als aufgehäufter Blöcke s. Acosta in den Visses ä los

Arides oeu atoriales por Nr. U o u s s i n A a u I t 1849 p. 222

und 223. Die durch Erdstöße und andere Ursachen veranlasste

Bewegung der aufgehäuften Bruchstücke und die allmälige Ausfül¬

lung der Zwischenräume soll nach des berühmten Reisenden Ver-

muthung eine allmälige Senkung vulkanischer Berggipfel hervor¬

bringen.
^ (S. 361.) Humb. ^sie centrale '4. II. p. 296—301
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Ural, dem Altai und dem Kasp. Meere Bd. I. S. Z99).

Schmale, langgedehnte Granitmauern können bei den frühesten

Faltungen der Erdrinde über Spalten aufgestiegen sein, den merk¬

würdigen, noch offen gebliebenen, analog, welche man am Fuß des

Vulkans von Pichincha findet: als Ouaxcos der Stadt Quito,

von 30—40 Fuß Breite (s. meine Kl. Schr. Bd. i. S. 24).

^ (S. 36l.) La Condamine, Nosure cles trois pro-

miorsOegres 6 u Näriclien ckans I'lläm ispkere austrsl

t7öl p. 66.

^6 (S. 362.) Passuchva, durch die Meierei ei l'amliillo vom Ata-

cazo getrennt, erreicht so wenig als der letztere die Region des ewigen

Schnees. Der hohe Rand des Kraters, la Ueila, ist gegen Westen ein¬

gestürzt, tritt aber gegen Osten amphitheatralisch hervor. Die Sage

geht, daß am Ende des sechzehnten Jahrhunderts der vormals thätige

Passuchva bei Gelegenheit einer Eruption des Pichincha für immer zu

speien aufgehört habe: was dieCommunicativn zwischen den Essen der

einander gegenüberstehenden östlichen und westlichen Cordilleren

bestätigt. Das eigentliche Bassin von Quito, dammartig ge¬

schlossen: im Norden durch einen Bergknoten zwischen Cotocachi

und Jmbaburo, gegen Süden durch die ^Uos eis Ltusincüe (zwi¬

schen 0° 2R N und 0° 4R S); ist grvßentheils der Länge nach ge-

theilt durch den Bergrücken von Jchimbiv und Poingasi. Oestlich

liegt das Thal von Puembo und Chilis, westlich die Ebene von

Jnaqnito und Turnbamba. In der östlichen Cordillere folgen von

Norden gegen Süden Jmbaburo, die Faldas de Guamani und An-

tisana, Sinchulahna und die senkrechte, mit thurmartigen Zacken

gekrönte, schwarze Mauer von Numinaui (St ein-Auge); in

der westlichen Cordillere folgen Cotocachi, Casitagua, Pichincha,

Atacazo, Corazon: ans dessen Abhang die prachtvolle Alpenpflanze,

der rothe Uanuneulns Onsmani, blüht. Es schien mir hier der

Ort, von einem für die vulkanische Geologie so wichtigen, clas-

sischen Boden mit wenigen Zügen eine, aus eigener Ansicht ge¬

schöpfte, morphologische Darstellung der Reliefform zu geben.

6° (S. 364.) Besonders auffallend ist es, daß der mächtige

Vulkan Cvtvpari, welcher, freilich meist nur nach langen Perioden,

eine ungeheure Thätigkeit offenbart und besonders durch die von

ihm erzeugten Ueberschwemmnngen verheerend auf die Umgegend
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wirkt, zwischen den periodischen Ausbrüchen keine, sei es in der

Hochebene von Lactacunga, sei es von dem Uaramo cle Pan5acks

aus, sichtbaren Dämpfe zeigt. Aus seiner Höhe von fast 18000 Fuß

und der dieser Höhe entsprechenden großen Dünnigkeit von Luft-

und Dampfschichten ist eine solche Erscheinung, wegen mehrerer

Vergleichungen mit anderen Vulkan-Colossen, wohl nicht zu er¬

klären. Auch zeigt sich kein anderer dlovaclo der Aequatvrial-Cvr-

dilleren so oft wolkenfrei und in so großer Schönheit als der abge¬

stumpfte Kegel des Cotopari: d. h. der Theil, welcher sich über die

Grenze des ewigen Schnees erhebt. Die ununterbrochene Regel¬

mäßigkeit dieses Aschenkegels ist um vieles größer als die des

Aschenkegels des Pics von Teneriffa, an dem eine schmale hervor¬

stehende Obsidian-Rippe mauerartig herabläuft. Nur der obere

Theil des Tungurahua soll ehemals durch Regelmäßigkeit der Ge¬

staltung sich fast in gleichem Grade ausgezeichnet haben; aber das

furchtbare Erdbeben vom 4 Februar 1797, die Catastrophe von

Riobamba genannt, hat durch Spaltungen, Bergstürze und Herab¬

gleiten losgerissener bewaldeter Trümmerflächen, wie durch Anhäufung

von Schutthalden den Kegelberg des Tungurahua verunstaltet. Am

Cotopari ist, wie schon Bougucr bemerkt, der Schnee an einzelnen

Punkten mit Bimsstein-Brocken gemengt, und bildet dann fast

eine feste Masse. Eine kleine Unebenheit in dem Schneemantel

wird gegen Nordwesten sichtbar, wo zwei kluftartige Thäler herab¬

gehen. Aum Gipfel aufsteigende schwarze Felsgrate sieht

man von weitem nirgends, obgleich bei der Eruption vom 24 Juni

und 9 December 1742 ans halber Höhe des mit Schnee bedeckten

Aschenkegels eine Seiten-Oeffnung sich zeigte. „II s 'etoit ouvert",

sagt Bvuguer slbigure ckv la Tvrrv p. KXVIII; vgl. auch La

Cvndamine, 4ournal clu Vox. ä I'^czuateur p. 139), „uns

uouvelle boueke ver« le Milieu clv la Partie eontiuuvllemeut

neigee, peuclsut izus ls klamme sortoit tcmzours par le kaut clu

cüne trouque." Bloß ganz oben, nahe dem Gipfel, erkennt man

einige horizontale, einander parallele, aber unterbrochene, schwarze

Streifen. Durch das Fernrohr bei verschiedener Beleuchtung be¬

trachtet, schienen sie mir Felsgrate zu sein. Dieser ganze obere

Theil ist steiler, und bildet fast nahe an der Abstumpfung des

Kegels einen mauerartigen, doch nicht in großer Ferne mit bloßen

Augen sichtbaren Ring von ungleicher Höhe. Meine Beschreibung
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dieser, fast senkrechten, obersten Umwallung hat schon lebhast die

Aufmerksamkeit zweier ausgezeichneten Geologen, Darwin (Voles-

nie Islands 1844 p. 83) und Dana sdeoloA^ c>k tkö Ii. 8l.

Lxplor. Lxpeci. 184!) p. 356), auf sich gezogen. Die Vulkane

der Galapagvs-Inseln, Diana Peak auf St. Helena, Teneriffa

und Cotopari zeigen analoge Bildungen. Der höchste Punkt,

dessen Höhenwinkel ich bei der trigonometrischen Messung am Co¬

topari bestimmte, lag in einer schwarzen Converität. Vielleicht ist

es die innere Wand des höheren, entfernteren Kraterrandes; oder

wird die Schneelosigkeit des hervortretenden Gesteins zugleich durch

Steilheit und Krater-Wärme veranlaßt? Im Herbst des Jahres

1800 sah man in einer Nacht den ganzen oberen Theil des Aschen¬

kegels leuchten, ohne daß eine Eruption oder auch nur ein Aus¬

stoßen von sichtbaren Dämpfen darauf folgten. Dagegen hatte bei

dem heftigen Ausbruch des Cotopari vom 4ten Januar 1803, wo

während meines Aufenthalts an der Sudsee-Küste das Donner-

getöfe des Vulkans die Fensterscheiben im Hafen von Guapaquil

(in 37 geogr. Meilen Entfernung) erschütterte, der Aschenkegel

ganz seinen Schnee verloren, und bot einen Unglück verheißen¬

den Anblick dar. War solche Durchwärmung je vorher bemerkt

worden? Auch in der neuesten Zeit, wie uns die vortreffliche,

kühne, erdumwandernde Frau Ida Pfeiffer lehrt (Meine zweite

Weltreise Bd. III. S. 170), hat Anfang Aprils 1854 der Coto¬

pari einen heftigen Ausbruch von dicken Rauchfäulen gehabt, „durch

die sich das Feuer gleich blitzenden Flammen schlängelte". Sollte

das Lichtphänomen Folge des durch Verdampfung erregten vulka¬

nischen Gewitters gewesen sein? Die Ausbrüche sind häufig seit 1351.

Je regelmäßiger die Figur des schneebedeckten, abgestumpften

Kegels selbst ist, desto auffallender ist an der unteren Grenze der

ewigen Schneeregivn, da, wo die Kegelform beginnt, im Südwesten

des Gipfels, die Erscheinung einer grotesk-zackigen, drei- bis vier¬

spitzigen, kleinen Gesteinmasse. Der Schnee bleibt wahrscheinlich we¬

gen ihrer Steilheit nur fleckenweise auf derselben liegen. Ein Blick

auf meine Abbildung s^llas pittoresque üu ?I. 10)

stellt das Verhältniß zum Aschenkegel am deutlichsten dar. Ich

habe mich dieser schwarzgrauen, wahrscheinlich basaltischen Gestein¬

masse am meisten in der (iuelzracla und köventaxon cle Klinas

genähert. Obgleich in der ganzen Provinz seit Jahrhunderten dieser
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weit sichtbare Hügel, sehr fremdartigen Anblicks, allgemein I-,

Latze?» ciel InZs genannt wird, so herrschen doch über seinen Ur¬

sprung unter den farbigen Eingeborenen slnckios) zwei sehr ver¬

schiedene Hypothesen: nach der einen wird bloß behauptet, ohne

Angabe der Zeit, in der die Begebenheit vorgefallen sei, daß der

Fels der herabgestürzte Gipfel des, einst in eine Spitze endigenden

Vulkans sei; nach einer anderen Hypothese wird die Begebenheit

in das Jahr (1533) verlegt, in welchem der Iura Atahuallpa in

Caramarca erdrosselt wurde: und so mit dem, in demselben Jahre

erfolgten, von Herrera beschriebenen, furchtbaren Feuerausbruche

des Cotopari, wie auch mit der dunklen Prophezeiung von Ata-

huallpa's Vater, Hnayna Capac, über den nahen Untergang des

peruanischen Reichs in Beziehung gesetzt. Sollte das, was beiden

Hypothesen gemeinsam ist: die Ansicht, daß jenes Felsenstück vor¬

mals die Endspitze des Kegels bildete, der traditionelle Nachklang

oder die dunkle Erinnerung einer wirklichen Begebenheit sein?

Die Eingeborenen, sagt man, würden bei ihrer Uncultur wohl

Thatsachen ausfassen und im Gedächtnis bewahren, aber sich nicht

zu geognostischen Combinationen erheben können. Ich bezweifle die

Nichtigkeit dieses Einwurfs. Die Idee, daß ein abgestumpfter

Kegel „seine Spitze verloren", sie unzertrümmert weggeschleudert

habe, wie bei spateren Ausbrüchen große Blöcke ausgeworfen wurden:

kann sich auch bei großer Uncultur darbieten. Die Treppen-Pyramide

von Cholula, ein Bauwerk der Tolteken, ist abgestumpft. Es war

den Eingeborenen ein Bedürfnis sich die Pyramide als ursprüng¬

lich vollendet zu denken. Es wurde die Mythe ersonnen, ein Aero-

lith, vom Himmel gefallen, habe die Spitze zerstört; ja Theile des

Aeroliths wurden den spanischen Conquistadorcn gezeigt. Wie kann

man dazu den ersten Ausbruch des Vulkans Cotopari in eine Zeit

versetzen, wo der Aschenkegel (Resultat einer Reihe von Eruptionen)

schon vorhanden gewesen sein soll? Mir ist es wahrscheinlich,

daß die Latzc?a ciel InZg an der Stelle, welche sie jetzt einnimmt,

entstanden ist; daß sie dort erhoben wurde: wie am Fuß des Chim-

borazo der Uana-Urcu, wie am Cotopari selbst der Nervo südlich

von Suniguaicu und nordwestlich von der kleinen Lagune Uurak-

cocha (im Qquechhua: weißer See).

Ueber den Namen des Cotopari habe ich im lten Bande

meiner Kleineren Schriften (S. 463) gesagt, daß nur der



erste Theil desselben sich durch die Qquechhua-Sprache deuten lasse,
indem er das Wort ceoito, Haufe, sei; daß aber xsc«i unbekannt
sei. La Condamine deutet sp. 53) den ganzen Namen des Berges,
indem er sagt: »le nom siZniüv en lanßue lies Ineas ma^e brik-
kante.« Buschmann bemerkt aber, daß dabei an die Stelle von
paesi das, davon gewiß ganz verschiedene Wort paesa gesetzt wor¬
den sei, welches: Glanz, Schein, besonders den sanften des Mon¬
des, bedeutet; um glänzende Masse auszudrücken, müßte dazu
nach dem Geiste der Qguechhua-Sprache die Stellung beider Wör¬
ter die umgekehrte sein: pacsaeeotio.

^ (S. 364.) Friedrich Hoffmann in P o gg e n d o r fs's
Annale» Bd. XXVI. 1832 S. 48.

^ (S. 364.) Bonguer, Vi^urv cke la I'errs p. l^XVIII.
Wie oft ist seit dem Erdbeben vom Ig Juli 1668 das Städtchen
Lactacunga zerstört und von Bimsstein-Quadern aus den un¬
terirdischen Steinbrüchen von Zumbalica wieder aufgebaut worden!
Nach historischen Dvcumcnten, welche mir bei meiner Anwesen¬
heit aus alten Abschriften oder aus neueren, theilweise geretteten
Dvcumenten des Stadt-Archives mitgetheilt wurden, traten die
Zerstörungen ein: in den Jahren 1703, 1736, 9 December 1742,
3V November 1744, 22 Februar 1757, 16 Februar 1766 und
4 April 1768: also siebenmal in 65 Jahren! Im Jahr 1802 fand

ich noch g der Stadt in Trümmern, in Folge des großen Erd¬
bebens von Riobamba am 4 Februar 1797.

" (S. 365.) Diese Verschiedenheit ist auch schon von dem
scharfsinnigen Abich (über Natur und Zusammenhang vul¬
kanischer Bildungen 1841 S. 83) erkannt worden.

" (S. 366.) Das Gestein des Cotopari hat wesentlich die¬
selbe mineralogische Zusammensetzung als die ihm nächsten Vulkane,
der Antisaua und Tungurahua. Es ist ein Trachyt, aus Oligv-
klas und Augit zusammengesetzt, also ein Chimborazo-Gestein:
ein Beweis der Identität derselben vulkanischen Gebirgsart in Massen
der einander gegenüberstehenden Cordilleren. In den Stücken, welche
ich 1802 und Bouffingault 1831 gesammelt, ist die Grundmasse theils
licht oder grünlich grau, pechsteinartig glänzend, und an den Kan¬
ten durchscheinend; theils schwarz, fast basaltartig, mit großen und
kleinen Poren, welche glänzende Wandungen haben. Der eingeschlos¬
sene Oligoklas liegt darin scharf begrenzt: bald in stark glänzenden,

A. v. Humboldt, KoSmos. IV. 37
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sehr deutlich auf den Spaltnngsffächen gestreisten Krvstallen; bald ist

er klein und mühsam zu erkennen. Die wesentlich eingemcngten

Augite sind bräunlich und schwärzlich-grün, und von sehr verschie¬

dener Größe. Selten und wohl nur zufällig eingesprengt sind dunkle

Glimmer-Blättchen und schwarze, metallisch glänzende Körner von

Magneteisen. In den Poren einer vligoklaSreichen Masse lagert

etwas gediegener Schwefel, wohl abgesetzt von den alles durchdrin¬

genden Schwefeldämpfen.

^ (367.) »l.eVoIcan äe Naz'po slat. austr. 34° 13^), qui n'a

jamais resete äe poness, est sncore eloigne äs äeuxsournees äs

la colline äs Vollo, eis 366 pieäs cle Irauteur et tonte composee

äe ponces qui rsnlerment äu leläspatlc vitreux, äes orislaux

bruus cle mies et äe petits Iragmvnts ä'oüsiäienne. L'est äone

une eruption sinäepenäeute) isolse tont au pieä äes Xnäes et

pres äe I» piaine." 4eop. äe L u o I>, Oeseription p 6 z-s. äes

lies Danaries 1836 p. 476.

2° (S. 367.) keäerieo äs (4 e r c>I t, Lartas Zoognostieasäe

los prineipalvs äistritos wiuerales äe Uexico 1827 p. 3.

" (S. 367.) Vergl. über Erstarrung und Bildung der Erd¬

kruste Kosmos Bd. I. S. 173—186 und Anm. 7 auf S. 473.

Die Versuchevon Bischof, Charles Deville und Delesse haben

über die Faltung des Erdkörpers ein neues Licht verbreitet. Vergl.

auch die älteren sinnreichen Betrachtungen von Babbage bei Ge¬

legenheit seiner thermischen Erklärung des Problems, welches der

Serapis-Tempel nördlich von Puzzuoli darbietet, im (Zuarterly

1 ournal ok tkeDeoloFiealSoc. o 1 4onäon Vol. III. 1847

p. 186; Charles Deville sur In äiminntion äs äensite äans las

roctiss en passant äs l'etat eristallin ä l'etat vilreux, in den

Loinptss renäus äe l'Xcaä. äes 8eieuees '4. XX. 1843

p. 1433; Delesse sur les etl'ets äe la tusion, 4. XXV. 1847

p. 343: Louis Frapolli sur le earaclere gsoloAique, imllulle-

tin äe la Loe. ^eol. äs Drance, 2"° Serie '4. IV. 1847

p. 627; und vor allem Llie de Beaumont in seinem wichtigen

Werke slotiee sur las sz'stvmes äeNontsgnes 1832 V. I! 1.

Folgende drei Abschnitte verdienen eine besondere Aufmerksamkeit

der Geologen: Donsiäerations sur les souleveinents äüs s une äi-

minution lente et progressiva äu volume äe la terra p. 1336;

sur l'c'erasement trunsix-rM, nomme re/ou/emcnt par Saussure, ooiums



une 605 causes 6e I'elevation 6es cüalnes 6e monlagnes, p. 1317.

1333 und 1316; sur Ig coutraction czue Iss roekes kon6ues epro»-

veut en eristallisant, tenckant 6es le eommencement 6u rekroi-

6issement 6u glolie ä renckre sa masse inlerne plus petils ejus

Ig egpaeite 6s son envelvppe exlerieurs, p. 1233.

^ (S. 363.) »I^ss egux ctiau6es 6e Saragvu g Ig kauteur

6s 3266 pie6s sont remarcpigvles psr Iv rüls quo joue le gar.

gei6e carüoniquo cpii les traverse a I'epoqus 6es tremblemeuts

6e lerre. I.e gg?. g celie epoque, eomms INz-ckrogene cardone

6e Ig presqu'ile 6'Vpckeron, Augments 6s volume et s'eetmutke

gvgnt et pen6gnt les tremklements 6e terre ägns Ig plgine 6'Vr-

äevil. Daus Ig prosqu'IIe 6'Vpokeron Ig temperature s'eleve 6e

26° zusqu'ä I'inllammgtion sponlanee gu Moment et g I'en6roit

6'une eruption ignee, pronosliquee lousours pgr 6es tremüle-

ments 6e terre clans Iss provinces 6s Okemalllri et 6'^pckeron.u

Abich in den Belanges pkz-siques et ekimiizues 17 II.

1833 p. 361 nnd 363. (Vergl. Kosmos Bd. IV. S. 223.)

2° (S. 369.) W. Hopkins, kesearckes on pkz-siesl

Dsologz' in den ?kilos. '1'ransaet. kor 1839 6. II. p. 311,

kor 1816 ?. I. p. 193, kor 1812 ?. I. p. 13; auch über die erfor¬

derlichen Verhältnisse der Stabilität der äußeren Erdoberfläche:

Tksorz- ok Volcgnos im keport ok tke 17'2 Meeting ot

tke Lritisk Association 1817 p. 13—19.

(S. 369.) Kosmos Bd. IV. S. 33 — 38 Anm. 33—36;

Naumann, Gevgnvsie Bd. I. S. 66—76; Bisä) vf, Wärme¬

lehre S. 382; Lyell, prineiples ot deologx 1833 p. 336 bis

317 und 362. — In der sehr lehrreichen und angenehmen Schrift

Souvenirs 6'un diaturaliste pgr V. 6s Ouatrekgges

1831 37 II. p. 161 wird die obere Grenze der flüssigen geschmolzenen

Schichten bis ans die geringe Tiefe von 26 Kilometern herausgerückt:

»puisquo la plupart 6es Silicates konckent 6e;ä a 666° cent.«

„Diese niedrige Angabe", bemerkt Gustav Rose, „beruht auf einem

Jrrthum. Die Temperatur von 1366°, welche Mitscherlich als

Schmelzpunkt des Granits angegeben (Kosmos Bd. I. S. 48), ist

gewiß das Minimum, was man annehmen kann. Ich habe mehr¬

mals Granit auf die heißesten Stellen des Porzellan-Ofens setzen

lassen, und immer schmolz derselbe unvollständig. Nur der Glimmer

schmilzt dann mit dem Feldspat!) zu einem blasigen Glase zusammen;



der Quarz wird undurchsichtig, schmilzt aber nicht. So ist es mit
allen Gebirgsarten, die Quarz enthalten; und man kann sogar dieses
Mittel anwenden, um Quarz in Gebirgsarten zu entdecken, wo
seine Menge so gering ist, daß man ihn mit bloßen Augen nicht
erkennen kann: z. B. bei dem Syenit des Plauenschen Grundes,
und im Diorit, den wir gemeinschaftlich1829 von Alapajewskim
Ural gebracht haben. Älle Gesteine, welche keinen Quarz und über¬
haupt keine so kieselsäure-reichenMineralien enthalten als der
Granit: z. B. der Basalt, schmelzen leichter als Granit im Por-
zellanfeuer zu einem vollkommenen Glase; aber nicht über der Spi¬
ritus-Lampe mit doppeltem Luftzuge, die doch gewiß eine Tempe¬
ratur von 666° hervorzubringen im Stande ist." In Bischofs merk¬
würdigen Versuchen, bei dem Gießen einer Basaltkugel, schien selbst
der Basalt nach einigen hypothetischen Voraussetzungeneine 165° N.
höhere Temperatur als der Schmelzpunkt des Kupfers zu erfordern
(Wärmelehre des Innern unscrs Erdkörpers S. 473).

" (S. 370.) Kosmos Bd. IV. S. 213. Vergl. auch über
die ungleiche Verbreitung des Eisbodens und die Tiefe, in der er
beginnt, unabhängig von der geographischen Breite, die merkwürdi¬
gen Beobachtungenvon Capt. Franklin, Erman, Knpffer und vor¬
züglich von Middendorfs a. a. O. S. 42, 47 und 167.

" (S. 370.) Leib nitz in der Drotogaea F 4.
" (S. 372.) lieber Vivarais und Velay s. die neuesten, sehr

genauen Untersuchungen von Girard in seinen geologischen
Wanderungen Bd. I. (1836) S. 161, 173 und 214. Die alten
Vulkane von Olot sind aufgefunden von dem amerikanischenGeolo¬
gen Maclure 1808, besucht von Lyell 1830, und schön beschrieben
und abgebildet von demselben in seinem Manual okOeoloA^
18SS p. S3S-S42.

" (S. 373.) Sir Rod. Murchison, Liluria p. 20 und
SS—38 (Lyell, Manual p. S63).

" (S. 373.) Scoresby, Vcoount ol'tüe arelie regions
Vol. I. p. ISS—169, lab. V und VI.

" (S. 373.) Leop. von Buch, Daser, des lies Lanaries
p. 3S7—369 und Landgrebe, Naturgeschichte der Vul¬
kane 1855 Bd. I. S. 121—136; und über die Umwallungen der
Erhebungs-Krater (Dalcleiras) auf den Inseln San Miguel, Fayal
und Terceira (nach den Karten von Cap. Vidal) Kosmos Bd. IV.



581

Anm> 84 zu S. 271. Die Ausbrüche vou Fayal (1672) und S. Zorge

(1586 und 1803) scheinen vou dem Hauptvulkan, dem Pico, abzu¬

hängen.

" ( S. 373.) Kosmos Bd. IV. S. 291 (Anm. 27) und 301.

" (S. 374.) Resultate der Beobachtungen über Madera von

Sir Charles Lyell und Härtung im Alanu-il ot Leology 1833

p. SIS—323.

" (S. 374.) Darwin, Voleauie Islands 1814 p. 23

und Licut. Lee, Louise ol tlie L. 8. II rix Oolpkin 1834

p. 80.

(S. 375.) S. die vortreffliche Beschreibung von Ascension in

Darwin, Volcanie Islands ;>. 40 und 41.

^ ( S. 375.) Darwin p. 84 und 92i über tke xreat Kollow

spaee or volley soulkwarcl ot llie central curvecl ridge, across
wkick lko Kall ol tke eraler must onee kave extended. Ii is

interestinA 1o traee tke steps, k^ wkiek tke strueture ok a vol-

eanie (listriet keeomes okseurecl anct linallz' oklilerated. (Vergl.

auch Scale, Lieognosol tke Island ot 8t. Helena p. 28.)

^ ( S. 376.) 8t. kaul's Kocks. S. Darwin p. 31—33

und 123.

^ ( S. 376.) Daussy Sur l'existence probakle d'un volcan

sous-marin dans l'.4tlantique, in den Lomptes rondus de I'^cad.

des 8eienees I'. VI. 1838 p. 312; Darwin, Voleanic Is¬

lands p. 92; Lee, Lruise ol tke II. 8 t. krig I)ol >iki n p. 2,

33 und 61.

(S. 377.) Gumprecht, die vulkanische Thätigkeit

ans dem Festlande vou Afrika, in Arabien und auf den

Inseln des rothcu Meeres 1849 S. 18.

^ ( S. 373.) Kosmos Bd. I. S. 456 Anm. 7. lieber die

gesammten bisher bekannt gewordenen Erscheinungen in Afrika

s. Landgrebe, Naturgeschichte der Vulkane Bd. I.

S. 195—219.

(S. 379.) Die Höhe des Demavend über dem Meere wurde

von Ainsworth zu 2293 Tvisen angegeben; aber nach Berichtigung

einer, wahrscheinlich auf einem Schreibfehler beruhenden Barometer-

Höhe (.4sie centr. '1. III. p. 327) beträgt sie, zufolge der Tafeln

von Oltmanns, volle 2914 Tvisen. Eine noch etwas größere Höhe,

3141', geben die, gewiß sehr sicheren Höhenwinkel meines Freundes,
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des kais. russischen Capitäns Lemm, im Jahre 1839; aber die Ent¬

fernung ist nicht trigonometrisch begründet, sondern beruht auf der

Voraussetzung, daß der Vulkan Demavend 66 Werste (l Aequatorial-

Grad — 104V.» Werst) von Teheran entfernt sei. Es scheint demnach,

daß der persische, dem südlichen Ufer des caspischen Meeres so

nahe, aber von der colchischen Küste des schwarzen Meeres an löv

geographische Meilen entfernte, mit ewigem Schnee bedeckte Vulkan

Demavend den Großen Ararat um 2800 Fuß, den caucasi-

sch e n Elburuz um vielleicht 1500 Fuß Hohe übertrifft. Ueber den

Vulkan Demavend s. Ritter, Erdkunde von Asien Bd. VI.

Abth. 1. S. 551—571; und über den Ausammenhang des Namens

Albordj aus der inpthischen und darum so unbestimmten Geogra¬

phie des Aendvolkes mit den modernen Namen Elburz (Ävh Alburz

des Kazwiui) und Elburuz S. 43—49, 424, 552 und 555.

^ (S. 382.) Vsie centriils 3l'. II. p. 9 und 54—58. (Kos¬

mos Bd. IV. S. 253 Ann,. 61.)

^ (S. 382.) Elburuz, Kasbegk und Ararat nach Mitthci-

lungen von Struve Xsiv centr. I'. II. p. 57. Die im Tert

angegebene Hohe von dem ausgebrannten Vulkan Savalan westlich

von Ardebil (15760 engl. Fuß) ist auf eine Messung von Chanpkow

gegründet. S. Abich in den ^lölgggos pkz's. et ekim. V. II.

p. 361. Um bei Anführung der Quellen, aus denen ich geschöpft,

eine ermüdende Wiederholung zu vermeiden, erkläre ich hier, daß

alles, was im geologischen Abschnitt des Kosmos sich auf den wich¬

tigen caucasischeu Isthmus bezieht, handschriftlichen, mir auf die

edelste und freundschaftlichste Weise zu freier Benutzung mitgetheil-

ten Aufsätzen von Abich aus den Jahren 1352 bis 1855 entlehnt ist.

(S. 383.) Abich, Idiotie«; oxpliegtivu ck'uue vuv de I74rg-

rst, im Uulletiu de Ig 8c>e. de Oeograpkie de ltrguce,

4°°>° 8eriv H. I. p. 516.

°° (S. 392.) Vergl. Dana's scharfsinnige Bemerkungen on

tlie Lurvgtures o! IlgnZes c>s Islgncls, deren Converität in der

Südsee fast allgemein gegen Süden oder Südost gerichtet ist, in der

Ilnited 8tgtss' Lxplor. Kxped. VVillles Vol. X.

(IleoloZz- 67 3omes Dang) 1849 p>. 419.

(S. 393.) Die Insel Saghalin, Tschoka oder Tarakai

wird von den japanischen Seeleuten Krafto genannt (geschrieben

Karafuto). Sie liegt der Mündung des Amur (des Schwarzen
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Flusses, Saghalian lila) gegenüber; ist von gutmüthigen, dun¬

kelfarbigen, bisweilen etwas behaarten Ainvs bewohnt. Der Admi-

ral Krusenstern glaubte, wie auch früher die Begleiter von La Pe¬

rouse (1787) und Broughton (1737), daß Saghaliu durch einen

schmalen, sandigen Isthmus (Br. 52° 5') mit dem asiatischen Con-

tineut zusammenhange; aber zufolge der wichtigen von Franz von

Siebold mitgetheilten japanischen Nachrichten ist nach einer von

Mamia Rinsü, dem Chef einer kaiserlich japanischen Commiffion, im

Jahr 1808 aufgenommenen Karte Kraftv keine Halbinsel, sondern

ein auf allen Seiten vom Meer umflossenes Land (Ritter, Erd¬

kunde von Asien Bd. III. S. 483). Das Resultat des verdienst¬

lichen Mamia Rinsü ist neuerlichst im Jahre 1855, alö die russische

Flotte in der IZaie so tlasiries (Br. 51 ° 29J bei Alerandrowsk, also im

Süden des vermeintlichen Isthmus, vor Anker lag und sich doch in die

Amur-Mündung (Br. 52°54J zurückziehen konnte, vollkommen, wie

Siebold meldet, bestätigt worden. In der Meerenge, in welcher man

ehemals den Isthmus vermuthete, sind bei der Durchfahrt au eini¬

gen Stellen nur 5 Faden Tiefe gefunden. Die Insel fängt an wegen

der Nähe des großen Amur- oder Saghalin-Stromes politisch wich¬

tig zu werden. Ihr Name, ausgesprochen Karaftv oder Kraftv,

ist die Zusammenziehung von Kara-fu-to, d. i. nach Siebold „die

au Kara grenzende Insel"t da in japanisch-chinesischer Mundart

Kara das nördlichste China (die Tartarei) bezeichnet, und iü nach

dem zuletzt genannten scharfsinnigen Gelehrten hier „daneben liegend"

bedeutet. Tschoka ist eine Verstümmelung von Tsjoka-, und Ta¬

ra kai aus Mißverständnis? von dem Namen eines einzelnen Dorfes

Taraika hergenommen. Nach Klaproth (Vsis polxglolta p. 301)

ist Taraikai oder Tara kai der heimische Arno-Name der ganzen

Insel. Vergl. Leopold Schrenk's und Cap. Bernards Witting-

h am' 6 Bemerkungen in Petcrmann' s geogr. M i t t h e i-

luugen 1850 S. 176 und >84; auch Perr», Lxpecl, to llspan

Vol. 1. p. 108.

°- (S. 394.) Dana, OeoIoAx ok tke l'ueikio Oeeo»

p. 10. In den Meridianstrcifen der südost-asiatischen Inselwelt sind

auch die Küsten von Cvchinchiua seit dem Meerbusen von Tvnkin,

die von Malacca seit dem Meerbusen von Siam, ja selbst die von

Neu-Holland südlich vom 25"" Parallelgrad meist nord-südlich ab¬

geschnitten.
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" (S. 402.) Vergl. die Uebersetzungen von Stanislas Julien aus

der japanischen Encvclopädie in meiner 4sie centr. '4. II. p. SSI.

" (S. 403.) Vergl. Kaart van eleu Xuick- en Xuiclvve8t-I4u8t

van äapan ckoor I?. von Licbolck 18SI.

(S. 404.) Vergl. meine k'ragrnens de Oeolozio et

cke llIimstoIoZio a 8 iatique 8 I'. I. p. 82, die gleich nach mei¬

ner Rückkehr von der sibirischen Erpedition erschienen sind; und die

X8ie centrale- in welcher ich die von Klaproth geäußerte Mei¬

nung, der ich früher selbst anhing und die den Ausammenhang der

Schneeberge des Himalaya mit der chinesischen Provinz Vun-nan

und als Nanling nordwestlich von Canton wahrscheinlich machte,

widerlegt habe. Die über 11000 Fuß hohen Gebirge von Fvrmosa

gehören, wie der, Fn-kian westlich begrenzende Ta-ju-ling, zu dem

System der Meridian-Spalten am Oberen Assam im Lande der Bir¬

manen und in der Gruppe der Philippinen.

(S. 405.) Dana, OeoloZz- in der Lxplor. IZxpeck.

Vol. X. p. 540 —S4S; Ernst Hofmann, geogn. Beob. auf

der Reise von Otto v. Kotzebue S. 70; lchop. cke kuck,

veocription plrz^ique cke8 II «8 Lanarie8p. 43S —439.

Vergl. des Piloten Don Antonio Morati große, vortreffliche Karte

der l8l»8 Vi>ipina8 (Madrid 18S2) in zwei Blättern.

" (S. 405.) Mareo Polo unterscheidet sparte III eap. S und 8)

Oiava minore (Sumatra), wo er sich 5 Monate aufhielt und den,

in Java fehlenden Elephanten beschreibt (Humboldt, Lxamen

erit. cke l'ki8t. cke la Oeo^r. p. II. p. 218), von der früher

beschriebenen liiava smaggiore), la qoale, xeconcko ckieono i ms-

rinsi, eke dene lo 8»nno, e bi8ola piü Zrancke eke 8ia al moncko.

Diese Behauptung ist heute noch wahr. Nach den Umrissen der

Karte von Borneo und Celebes von James Brooke und Cap. Nod-

ney Mundy finde ich das Areal von Börnes 12920 geographische

Quadratmeilen, nahe gleich dem von der Insel Neu-Guinea, aber

nur des Continents von Neu-Holland. Marco Pvlo's Nach¬

richt von dem „vielen Golde und den großen Reichthümern, welche

die mereanti cki Xaiton e ckel Alanzi^ von dort ausführen, beweist,

daß er (wie auch noch Martin Bchaim auf dem Nürnberger Globus

von 1492 und Johann Ruysch in der, für die Entdeckungsgeschichte

von Amerika so wichtigen, römischen Ausgabe des Ptolemäus von

1508 thun) unter äava major Borneo versteht.



(S. 406.) Cap. Mundy's Karte lLoast ol Ilorneo proper

1847) giebt gar 14000 engl. Fuß (13135 Par. F.) a». Zweifel gegen

diese Angabe f. in Junghuhn's Java Bd. II. S. 850. Der

Cvlvß Kina Bailu ist kein Kegelberg; seiner Gestalt nach gleicht

er vielmehr den, unter allen Breiten vorkommenden Basaltbergen,

die einen langen Rücken mit zwei Endkuppen bilden.

(S. 406.) Brooke's IZorneo and Lelelies Vol. II.

p. 382, 384 und 380.

" (S. 406.) Horner in den VerkandelinZsn van ket

IZataviaasek denoolscliap van Künsten en vveten-

sekappen Oeel XVII- (1839) p. 284; Xsie eentr. 3). III.

p. 534-537.

" (S. 406.) Junghnhn, Java Bd. II. S. 809 (Batta-

länder Bd. I. S. 39).

" (S. 407.) Kosmos Bd. IV. Anm. 86 zu S. 326.

" (S. 407.) Java Bd. II. S. 818 — 828.

" (S. 408.) A. a. O. S. 840-842.

" (S. 408.) A. a. O. S. 853.

" (S. 410.) Leop. von Buch in den Abhandl. der Akad. der

Miss, zu Berlin auf das I. 1818 und 1819 S. 62; Lyell, Peine,

os Oeologz- (1853) p. 447, wo eine schöne Abbildung und Protec¬

tion des Vulkans gegeben ist.

" (S. 410.) Bor» de St. Vincent, Voy. anx cxuatre

lies d'Xkriquv 1'. II. p. 429.

(S. 412.) Valentyn, Leseiee^vinz van Oud en

Xieuvv t)ost-Indivn Deel III. (1726) p. 70: Hot L^land

8t. Paulo. (Vergl. Lyell, Peine, p. 446.)

" (S. 412.) »I>!ous n'avuns pu koemee«, sagt d'Entrc-

casteaur, »aucuno consectuee Sur la cause clo I'incendie de I'IIk

d'^msterdam. 4,'Ile etoit emdrasee dans toute son vtendus, et nous

avons Inen distineteinent reeonnu I'odeue de Inns et <Ie teere

Iirüles. Xous n'avons rien senti qui püt laiee pevsumer que

I'emlirasement tut I'ell'et d'un volcsu« (30. I. p. 45). »Lepen-

dant«, heißt es einmal früher (p. 43), »I'ou a remaeczue le lonß

de Is eöte cjue nous avons suivie, et d'oü la Hamme etoit as-

se^ eloiZnee, de petites Imullees de sumse qui semdloient sor-

tir de la teere eomme par sels; on n'a pu neanmoins distinZuer

la moindre traee de teu tout autour, quoique nous tussions tees-
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pres <Ze In torre. Los jets ,Ie kumee se mcmtr.int pnr intorvnlles

out psru n K1U. les nnlurnlislos elrv lies luckices presq«is nssures

«1o leux souierrsins.« Soll man hier auf Crdbrände; auf Ent¬

zündung von Ligniten schließen, deren Schichten, von Basalt und

Tuff bedeckt, auf vulkanischen Inseln (Bourbon, Kerguclen-Land und

Island) so häufig vorkommen? Der Furtarbranck ans der letztgenann¬

ten Insel hat seinen Namen nach skandinavischen Mythen von dem,

den Weltbrand verursachenden Feuer-Riesen Surtr. Aber die

Crdbrände selbst verursachen gewöhnlich keine Flammen. — Da in

neuerer Zeit die Namen der Inseln Amsterdam und St. Paul

leider auf Karten oft verwechselt worden sind; so ist, damit, bei

ihrer sehr verschiedenen Gestaltung, nicht der einen zugeschrieben

werde, was auf der anderen beobachtet wird, hier im allgemeinen

zu bemerken, daß von den fast unter'einem und demselben Meridian

liegenden 2 Inseln ursprünglich (schon am Ende des 17ten Jahr¬

hunderts) die südliche St. Paul, die nördliche Amsterdam be¬

nannt wurde. Der Entdecker Vlaming gab der elfteren die Breite

von 38° 40', der zweiten 37° 43' im Süden dcS Aequators. Diese

Benennung und Ortsbestimmungen kommen merkwürdig mit dem

überein, was ein Jahrhundert später d'Entrecasteaur auf der Ex¬

pedition zur Aufsuchung von La Perouse gefunden hat (Voz-aZo

I. I. p. 43—43): nämlich für Amsterdam nach Beautemps-Beaupre

37° 47' 46" l>or.8- 73° 31'), für St. Paul 38° 38'. Eine so große

Uebereinstimmung muß für Zufall gelten, da die Beobachtungsörter

gewiß nicht ganz dieselben waren. Dagegen hat Capt. Blackwood

auf seiner Admiralitäts-Karte von 1342 für St. Paul 38° 44' und

louZ. 73° 17'. Auf den Karten, welche der Original-Ausgabe der

Reisen des unsterblichen Weltumseglers Cook beigegeben worden sind:

z. B. der der ersten und zweiten Crpedition (VoyaAo to tko

Soutü i'ol«! an«! rounci tko VVorlcl, Lond. 1777 p. 1), wie

der dritten und letzten Reise (Voxa^o to tüo I^acilic Oeean,

pulzliskecl Iiz' Ilm ^ckmiralkz', Lond. 1784, in od, 1783), ja

selbst aller drei Erpeditivnen (-j. goueral Lluart, exkilütmA lim

«iiscovoiies ot Lapt. Look in lkis 3^ auä t>vo pioeeedinz voz-gZes,

0z- lüeut. llourz- lioberts); ist die Insel St. Paul sehr richtig als

die südlichere angegeben: aber in dem Terte der Reise von d'Entre¬

casteaur jT. I. p. 44) wird tadelnd erwähnt (ob mit Recht, bleibt

mir bei vielem Nachsuchen der Ausgaben auf den Bibliotheken von



Paris, Berlin und Güttingen mehr als zweifelhast), „daß auf der

Specialkarte der letzten Cook'schen Erpedition die Insel Amsterdam

südlicher als St. Paul gesetzt sei". Wenn eine eben solche Umkeh-

rung der Benennungen im ersten Drittel des jetzigen Jahrhunderts,

z. B. auf den alteren verdienstlichen Weltkarten von Arrowsmith

und Purdy (l833), ganz gegen den ursprünglichen Willen des Ent¬

deckers, Willem de Vlaming, häufig ist; so haben wohl mehr noch als

eine Specialkarte von Cook's dritter Reise dazu gewirkt: l) die Will¬

kühr auf den Karten von Cor und Mortimer; 2) der Umstand, daß

in dem Arlas der Reise von Lord Macartnen nach China die schön

und rauchend abgebildete vulkanische Insel zwar sehr richtig St. Paul,

unter lai. 38° 42', genannt wird, aber mit dem bösen Beisatz:

»oommonly callocl ^mslerciam«; und daß, was noch schlimmer ist,

in der Reisebeschrcibung selbst Stauntou und Dr. Gillan dies »Isl.nici

still in a state of inllummaticm« immerfort Amsterdam nennen, ja

sogar p. 226 hinzusetzen (nachdem sie p. 219 die wahre Breite gege¬

ben), »tkat 8t. Paul is IzinF to tlre nortkcvarck ok Amsterdam«;

3) die gleiche Verwechselung der Namen durch Narrow sVoz-age

to LocNiucklua in tlie z-oars 1792 anck 1793 p>. 146—137), der

die Rauch und Flammen gebende, südlichere Insel, welcher er eben¬

falls die Breite von 38° 42' beilegt, auch Amsterdam nennt. Malte-

Brun jpröois clo 1a Döograpüie universelle I'. V. 1817

I>. 146) beschuldigt Narrow mit Recht, aber sehr irrig Mr. de Rossel

und Bcautemps-Veauprv. Die letzteren beiden geben der Insel Am¬

sterdam, die sie allein abbilden, 37° 47'; der Insel St. Paul, weil

sie SV' südlicher liegt, 33° 38' (V07. clo D 0 u t ro c a s t e a u x

1808 '1. I. p. 40—46); .und zum Beweise, daß die Abbildung die

wahre Insel Amsterdam von Willem de Vlaming vorstellt, fügt

Beautcmps-Beaupre in seinem Atlas die Copie des viel bewaldeten

Amsterdam aus Valentvn hinzu. Weil der berühmte Seefahrer Abel

Tasman 1642 neben Middelburg, in der Tonga-Gruppe, die Insel

Tonga tabu Amsterdam genannt hat (Buruep, ckrouological

distor^ ot tlre Voz'a^os ancl Disco verlos in tlro 8outlr-

8ea or Daeikic Dcoan Dort III. p. 81 und 437), in lat. 21°V^>;

so ist wieder aus Mißverständnis! bisweilen Tasman als Entdecker

von Amsterdam und St. Paul im indischen Occau aufgeführt wor¬

den; s. Leideufrost, histor. Handwörterbuch Bd. V.
S. 310.
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'° (S. 4l2.) Sir James Roß, VoziaZo in tko soutkern

and antaretie roßions Vol. I. p. 46 und 36—36.

(S. 4lZ.) A. a. O. p. 63-82.

" (S. 414.) Resultat der Abwägungen vom Prof. Rigaud zu

Orford nach Halley's altem Vorschlage; s. meine Xsie eontvale
V. I. p. 189.

°° (S. 413.) D'Urville, Voz-. do la Lorvetto I'Xstro-

Ia6o 1826—1829 Xtlas 01. Ii I) Die I'olz-nesis soll enthalten den

östlichen Theil der Südsee (die Sandwich-Inseln, Tahiti und den

Tonga-Archipel; aber auch Neu-Seeland); 2) lilieronösis und lilols-

nösio bilden den westlichen Theil der Südsee; die erstere erstreckt sich

von Kauai, der westlichsten Insel der Sandwich-Gruppe, bis nahe an

Japan und die Philippinen) und reicht südlich bis an den Aequator:

begreifend die Marianen (Ladroncn), Carolinen und Pelcw-Jnscln;

3) lVlelanesio (wegen der dunkellockigen Menschenrace), in Nordwest

an die Ulalaisis grenzend, umfaßt die kleinen Archipele von Viti oder

Fidji, der Neuen Hebridcn und Salomons-Jnseln; ferner die größe¬

ren Inseln Neu-Caledonien, Neu-Britannien, Neu-Jrland und Neu-

Guinea. Die, oft geographisch so widersprechend angewandten Na¬

men Ocesnio und Uolz-nesio sind von Malte-Brun (1813) und von

Lesson (1823) eingeführt.

^ (S. 4lö.) »T6o opilket scattereck as applied to tlm Islands

ok tke Ooean sin tko aerangament ok tlm zvoups) couvez-s a vorx

ineoreoot idea os tüvie posilions. Tlivre is a System in tkoir sr-

ranZsniönt ss regulär as in tke Mountain keigdts os a eontinent,

and rankes ok elevations are indioated, as Aeand and extensive,

as anz- eontinent presents. lloolo^z- 6z- 1. Dana, or Ilnited

Ltates' Lxploiiug lilxped. under tke eommand ok Lkarles

>ViIIces Vol. X., (1849) p. 12. Dana zählt in der ganzen Süd¬

see, kleine Klippen-Inseln abgerechnet, auf 330 basaltische oder trachp-

tische und 290 Corallen-Jnseln. Er theilt sie in 25 Gruppen, von

denen 19 im Mittel die Achsenrichtung N 30°—60° W und 6 die

Achsenrichtung N 20°—30° O haben. Ueberaus auffallend ist, daß

diese Zahl von Inseln alle, wenige Ausnahmen (wie die Sandwich-

Gruppe und Neu-Seeland) abgerechnet, zwischen 23° 23^ nördlicher

und südlicher Breite liegen, und daß ein so ungeheurer inselleerer

Raum östlich von der Sandwich- und der Nukahiva-Gruppe bis zu

den amerikanischen Küsten von Merico und Peru übrig bleibt. Dana
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fügt zugleich die Betrachtung hinzu, welche mit der so unbedeutend

kleinen Zahl jetzt thätiger Vulkane contrastirt: daß, wenn wahrschein¬

licherweise die Cvrallen-Eilande da, wo sie zwischen ganz basaltischen

Inseln liegen, ebenfalls ein basaltisches Fundament haben, die Zahl

der unter- und überseeischen Vulkan-Oeffnungen (submariner und

snbaörialer) auf mehr denn tausend angeschlagen werden kann

jp. 17 und 24).

(S. 416.) Vergl. Kosmos Bd. IV. S. 232 und Anm. 25

dazu.

(S. 417.) Dana, Deologx ok tko I). 8t. Lxplor. Lx-

pe<1. p. 268 und 216.

^ (S. 417.) Dana p. 193 und 261. Die Abwesenheit von

Aschenkegeln ist auch sehr merkwürdig in den Lavaströme ergießenden

Vulkanen der Eißel. Daß es aber aus dem Gipfel-Krater des Mauna

Loa auch Aschen-Ausbrüche geben kann, beweist die sichere Nachricht,

welche der Missionar Dibble aus dem Munde der Augenzeugen

geschöpft hat und nach welcher während des Krieges Kamehameha's

gegen die Aufrührer im Jahr 1739 ein mit Erdbeben begleiteter

Ausbruch heißer Asche eine nächtliche Finsternis! über die Umgegend

verbreitete jp. 183). Ueber die vulkanischen Glasfäden (Haar der Göt¬

tinn Pele: die vor ihrer Uebersiedclung nach Hawaii den jetzt erlosche¬

nen Vulkan Il !>Ie-.i-IisI,i, das Sonnenhaus, der Insel Maui be¬

wohnte) s. p. 179 und 199-266.

^ (S. 417.) Dana p. 265: »Vko torm 8oi/alara ig vvkollx

misoppliock. 8olkotar!> is an »reo vvitk steomiuA lissuros guck

esegping sulpkur vopours, guck vvitkout proper lgvg ejeelious;

vvkile liAauea is g vast croter vvitk extensive luv» ejeetions onck uo

sulpkur, except tkat ok tke sulpkur banlis, bexonck vvkat neces-

sarilz" .locompsnies, as at Vesuvius, violent volesnie gction.« Das

Gerüste vvn Kilauea, die Masse des großen Lavabeckens, besteht auch

keinesweges aus Schichten von Asche oder fragmentarischem Gestein,

sondern aus horizontalen Lavaschichten, gelagert wie Kalkstein. Dana

p. 193. (Vgl. Strzelecki, pkz-s. ckosor. ok die w 8outk >Vgles

1845 p. 165—111.)

(S. 418.) Dieses merkwürdige Sinken des Lavaspiegels be«

stätigen die Erfahrungen so vieler Reisenden, von Ellis, Stewart

und Douglas bis zu dem verdienstvollen Grafen Strzelecki, der Er¬

pedition von WilkeS und dem so aufmerksam beobachtenden Missionar
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Coan. Bei dem großen Ausbruch im Juni 1840 ist der Ausammen¬
hang der Anschwellung der Lava im Kilauea mit der plötzlichen Ent¬
zündung des so viel tiefer gelegenen Kraters Arare am entscheidenv-
sten gewesen. Das Verschwinden des ans Arare ergossenen Lava¬
stromes, sein abermals unterirdischer Lauf und endliches Wiederer¬
scheinen in größerer Mächtigkeit laßt nicht gleich sicher auf Identität
schließen, da sich gleichzeitig am ganzen AbHange des Berges unter¬
halb des Horizonts des Bodens vom Kilauea-Becken viele lavagebende
Längenspaltengeöffnet haben. Sehr bemerkenswerthist es auch für
die innere Constitution dieses sonderbaren Vulkans von Hawaii,
daß im Juni 1832 beide Krater, der des Gipfels und der von Ki¬
lauea, Lavaströmeergossen und veranlaßten, also gleichzeitig, thätig
waren. (Vergl. Dana p. 184, 188, 193 und 196.)

°° (S. 419.) Wilkes p. 114, 140 und 167; Dana p. 22l. We¬
gen der ewigen Verwechselungvon r und I wird für Mauna Loa
oft M. Roa und für Kilauea; Kirauea geschrieben.

" (S. 419.) Dana p. 26 und 138.
(S. 419.) Dana, Deolo^z' os tke II. 8t. kxplorinZ

kxped. p. 138 svergl. Darwin, structnre c>k Ooral Heeks
p. 60).

(S. 421.) keop. de kuck, Oescription pkz-s. des
lies La naries 1836 p. 393 und 403—403.

" (S. 421.) S. Dana a. a. O. p. 438—446 und über die fri¬
schen Spuren alt-vulkanischer Thätigkeit ans Neu-Holland p. 453
und 457, wie über die vielen Säulen-Basalte in Neu-Süd-Wales
und Van Diemen's Land p. 495—510; und L. eis 8 t r 2 e I e ele i,
pkz-s. des er. ok blexv 8outk Wales p. >12.

^ (S. 422.) Ernest Dieffenbach, Braveis in I8ew Xea-
lancl 1843 Vol. I. p. 337, 363 und 401. Dieffenbach nennt Wkits
Island: g smo/ttNA sollätara, lnit still in rolca?uo aclivitv sp. 338 und
407), auf der Karte; in eontinual iznilion.

(S. 423.) Dana p. 445—448; Dieffenbach Vol. I. p. 331,
339—341 und 397. lieber Nount kßmont s. Vol. I. p. 131—167.

^ (S. 424.) Darwin, Volcanie Islands p. 123; Dana
p. 140.

(S. 424.) 0. de kuck. Oescr. des I. Lan. p. 363.
Auf den hier genannten drei Inseln finden sich indeß neben pln-
tvnischenund Sediment-Schichten auch Phonolithe und basaltisches
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Gestein; aber diese Gebirgsarten können schon bei der ersten vulkani¬
schen Erhebung der Inseln ans dem Meeresboden über den Meeres¬
spiegel erschienen sein. Von Feuerausbrüchen in historischen Zeiten
oder von ausgebrannten Krateren soll keine Spur gefunden werden.

(S. 424.) Dana p. 343—350.
(S. 424.) Dana p. 312, 3l8, 320 und 323.

' (S. 425.) L. von Buch p. 383; Darwin, Vole. lsl. p. 25!
Darwin, Oorsl ligets p. 138; Dana p. 286—305 und 364.

- (S. 426.) Dana p. 137.
^ (S. 427.) Darwin, Vole. Ist. p. 104, 110—112 und 114.

Wenn Darwin so bestimmt sagt, daß aller Trachyt auf den Gala-
pagos fehle; so ist es doch wohl nur, weil er die Benennung Trachyt
auf den eigentlichengemeinen Feldspath, d. i. den Orthoklas, oder
auf den Orthoklas und Sanidin (glasigen Feldspath) einschränkt. Die
räthselhaften eingebackenen Stücke in der Lava des kleinen, ganz ba¬
saltischen Kraters von James Island enthalten keinen Quarz, wenn
sie gleich auf einem plutonischen Gebirge zu ruhen scheinen. (Vergl.
oben Kosmos Bd. IV. S. 345 und 375.) Mehrere der vulkanischen
Kegelberge auf den Galapagos-Jnseln haben, an der Mündung,
ganz wie ich am Cotopari gesehen, einen schmalen cyli ndrischen,
ringförmigen Aufsatz, »In some pgrts tke rickzs is surmounlsä bz?
?> rvall or parapet parpeuclicular on botk sickes.« Darwin, Vvlc.
Isl. p. 83.

^ (S. 427.) L. von Buch p. 376.
^ (S. 427.) Bunsen in Leonhard's Jahrb. fürMine-

ralogie 1851 S. 856, wie auch in P o g g e n d. Annale« der
Physik Bd, 83. S. 223.

° (S. 428.) Kosmos Bd. IV. S. 311-313 und Amn. 70.
7 (S. 428.) S. Pieschel über die Vnlkane von Merico

in der Zeitschrift für Allg. Erdkunde Bd. VI. 1856 S. 36
und 439—532. Die Behauptung (S. 36), „daß nie ein Sterblicher
die steile Spitze des 0ico ckal Vraile", d. h. den höchsten Gipfel des
Vulkans von Tvlnca, „erstiegen habe"; ist durch meine auf diesem,
freilich kaum 10 Fuß breiten Gipfel am 29 Sept. 1803 gemachte
und schon 1807 publicirte Barometer-Messung, und neuerlichstdurch
llr. Gumprecht in demselben Bande der obigen Zeitschrift (S. 483)
widerlegt worden. Der erregte Zweifel war um so sonderbarer, da
ich gerade von dieser, allerdings nicht ohne Anstrengung zu erreichen-



592

den, thurmförmigcn Spitze des 1'ieo cie> senile, in einer Höhe,

welche kaum 600 Fuß geringer als die des Montblanc ist, die Tra-

chytmassen abgeschlagen habe, die vom Blitz durchlöchert und im

Inneren wie Blitzröhren verglast sind. Ueber die von mir sowohl

in der Berliner als in mehreren Pariser Sammlungen niedergelegten

Stücke gab Gilbert schon l8l9 einen Aufsatz im I,XIt-n Bande

seiner Annalen der Physik S. 261 (vergl. auch Xnn.rles cke

OK im je et cle I'kxsiciue M XIX. 1822 p. 293). Wo der Blitz

förmliche cylindrische Röhren zu 3 Zoll Länge so durchgeschlagen

hat, daß man die obere und untere Oeffnnng erkennen kann, ist eben¬

falls das die Oeffnungcn umgebende Gestein verglast. Ich habe auch

Trachytstücke in meinen Sammlungen mitgebracht, an denen, wie

am Kleinen Ära rat oder am Montblanc, ohne röhrenförmige

Durchbohrung die ganze Oberfläche verglast ist. — Herr Picschel hat

den zweigipfligen Vulkan von Colima im October 1852 zuerst er¬

stiegen und ist bis zum Krater gelangt, aus dem er damals nur

heiße Schwefel-Wasserstoff-Dämpfe wolkenartig aufsteigen sah. Aber

Svnneschmid, der im Febr. 1796 die Ersteigung des Colima vergeblich

versuchte, giebt Nachricht von einem mächtigen Aschen-Auswurf im

Jahr 1770. Im Monat März 1795 wurden dagegen bei Nacht glü¬

hende Schlacken scheinbar in einer Feuersäule ausgestoßen. — „In

Nordwesten vom Vulkan von Colima zieht sich längs der Südsee-Küste

eine vulkanische slweigspalte hin. Ausgebrannte Krater und alte

Lavaströme erkennt man in den sogenannten Vulkanen von Ahua-

catlan (auf dem Wege von Guadalarara nach San Blas) und

von Tepic." (Pieschel a. a. O. S. 529.)

' (S. 429.) Kosmos Bd. IV. S. 392—397.

' (S. 430.) Der von dem gelehrten und mir befreundeten Geo¬

graphen, Contre-Admiral cko Oieurieu, dem Verfasser der I » tro¬

cknet i o n tiistorique auVo^sgo de Ni> rok ->nck, eingeführte

Name Or-inck Ocean zur Bezeichnung des Beckens der Südsee ver¬

tauscht das Ganze mit einem Theile und verleitet daher zur Ver¬

wechselung.

" (S. 432.) Ueber die Achse der größten Höhen und der

Vulkane in der Tropenzone von Mericv s. Kosmos Bd. IV. S. 312

und 343. Vergl. auch IZsssi pol. sur la Xouv. Lsp. M I.

p. 237-268, 1'. II. p. 173; Ansichten der Natur Bd. I.
S. 344-350.
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" (S. 433.) Durch Juan de Onate 1594. Nvmoir ok a

tour to ksortkern Uexieo in 1846 sml 1847 dz? Or. i 8-

I i e e u u 8. Ueber den Einfluß der Bvdengestaltung (der wunder¬

baren Größe des Tafellandes) auf den inneren Handel und den

Verkehr der Trvpenzone mit dem Norden, wenn einst auch hier ein¬

mal bürgerliche Ordnung, gesetzliche Freiheit und Industrie erwachsen,

vergl. Lssoi pol. O IV. p. 38 und Dana p. 612.

" (S. 433.) In dieser Uebersicht der Höhen des Bodens zwischen

Mexico und Santa Fe clel blusvo Mexico, wie in der ähnlichen,

aber unvollständigeren, welche ich in den Ansichten der Natur

Bd. I. S. 349 gegeben, bedeuten die den Zahlen beigefügten Buch¬

staben >Vs, Iii und Iii die Namen der Beobachter: nämlich >Vs den

Dr. Wislizenus, Verfasser des sehr lehrreichen, wissenschaftlichen

Memoir ok a tour to ölortkeru Mexico, conneeteci evilli

Lol. Oonipkiiu'8 lüxpeäition, in 1846 aml 1847 (Washington

1843); vi den Oberbergrath Burkart und 41t meine eigenen Mes¬

sungen. Als ich vom März 1303 bis zum Febr. 1304 mit astrono¬

mischen Ortsbestimmungen in dem tropischen Theile von Neuspanien

beschäftigt war, und nach allen Materialien, die ich auffinden und

discutiren konnte, eine General-Karte von Neuspanien zu entwerfen

wagte, von der mein hochverehrter Freund, Thomas Iefferson, der

damalige Präsident der Vereinigten Staaten, während meines Auf¬

enthalts in Washington eine, später oft gemißbrauchte Cvpie anfer¬

tigen ließ; gab es im Inneren des Landes auf dem Wege nach

Santa Fe noch keine Breiten-Bestimmung nördlich von Duraugo

(lat. 24° 25'). Nach den zwei von mir in den Archiven in Mericv

aufgefundenen handschriftlichen Neisejournalen der Ingenieure Rivera

Lafora und Mascarö aus den Jahren 1724 und 1765, welche

Compaß-Richtungen und geschätzte partielle Distanzen enthielten,

ergab eine sorgfältige Berechnung für die wichtige Station Santa

Fe nach Don Pedro de Nivera lat. 36° 12' und long. 108° 13'

(s. meinen .Vtls8 geogr. et pkz-8. cln Mexiqne 'lab. 6 und

L88ai pol. I. I. p. 76, 82). Ich habe vorsichtig in der Analyse

meiner Karte dieses Resultat als ein sehr ungewisses bekannt

gemacht, da in den Schätzungen der Distanzen wie in der Compaß-

Richtung ohne Correction der magnetischen Abweichung und bei dem

Mangel von Objecten in baumlosen Ebenen ohne menschliche Woh¬

nungen auf eine Erstreckung von mehr als 300 geogr. Meilen sich
A v. Humboldt, Kosmos. IV. ZZ
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nicht alle Fehler compensiren ('!'. I> x,. 127—131). Durch Zufall ist

das eben gegebene Resultat, mit dem der neuesten astronomischen

Beobachtungen verglichen, in der Breite weit fehlerhafter als in

der Länge ausgefallen: in der ersteren um 3t, in der zweiten kaum

um 23 Bogen-Minuten. Eben so ist es mir durch Combinativnen

geglückt annähernd richtig zu bestimmen die geographische Lage des

Sees Timpanogos, welchen man jetzt gewöhnlich den Oreat Salt l.alcs

nennt: indem man nur noch den Fluß, welcher in den kleinen Utah-See,

einen Süßwasser-See, fällt, als BimpsnoZos kiver bezeichnet. In

der Sprache der anwohnenden Utah-Indianer heißt Fluß og-evakbe,

durch Verkürzung auch oZo allein; timpan heißt Fels: also bedeutet

'1'jmpav-oZo Felsfluß (Fromont, Lxpl. Kxpucl. 1813 p. 273).

Buschmann erklärt das Wort timpa für entstanden aus dem meri-

cauischen teil Stein, indem er in p-> eine einheimische Substantiv-

Endung nord-mericanischer Sprachen aufgedeckt hat: oZo giebt er die

allgemeine Bedeutung von Wasser; f. sein Werk: die Spuren der

aztekischen Sprache im nördlichen Mericv S. 354—356 und

35l. Der Mormonen Orest Salt l.alle Lit^ liegt >at. 10° 46', long.

114° 26'. Vergl. Lxpeciitiou to tüv Vallsx c>1 tks tlreat

8.alt 4,» llv c>k Iltak, capt. Iloevarcl 8 tansburz', 1832 p. 300

und Humboldt, Ansichten der Natur Bd. I. S. 346. Meine

Karte giebt lHontaZnes cle 8el Zemmo etwas östlich von der 4aguiis eis

BimpauoZos: lat. 40° 7', long. 114° 9'; also weicht meine erste Ver-

muthung ab in der Breite 39, in der Länge 17 Minuten. — Die

neuesten mir bekannt gewordenen Ortsbestimmungen von Santa Fe,

der Hauptstadt Neu-Merico's, sind s) nach vielen Sternhöhen bestimmt

vom Lieut. Emorp (1846), lat. 35° 44' 6"; 0) nach Gregg und

vr. Wislizenus (1848), vielleicht in einer anderen Localität, 35°

41' 6". Die Länge ist für Emorp 7>' 4' 18" in Zeit von Greenwich, also

im Bogen 108° 50' von Paris; für Wislizenus 103° 22'. (kloxv

AI ex i eo sncl Oslikornia dz- Lmorz-, Oocum. die. 41 p. 36;

Wisl. p. 29.) Der Fehler der meisten Karten ist, in der Gegend

von Santa Fe die Orte in der Breite zu nördlich zu setzen. Die

Höhe der Stadt Santa Fe über dem Meere ist nach Emorp 6422,

nach Wislizenus volle 6611 Par. Fuß (Mittel 6516 F.): also gleich

den Sp lügen- und Gotthards-Pässen der schweizer Alpen.

(S. 433.) Die Breite von Albuquerque ist genommen aus

der schönen Specialkarte: Alap ok Ilm Berritorx ok Nerv Nexico lex
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Wislizenus (p. 122) aber 435g Fuß.

" (S. 433.) Für die Breite des ?aso del diorts vergl. Wis¬
lizenus p. 125 Diel. 'Ladies 8—12 Aug. 1846.

(S. 435.) Vergl. Frem vnt, koport ot tkekxploring
Lx pvd. lu 1842 p. 66; Dana, Oeologz' ok tke 1). 8t. Lxpl.
Lxped. p. 611—613; und für Südamerika Alcide d'Orbigny,
V o z-. dsus I'Xmericjus merid. Xtls« Ll. VIII de Deologio
speciale, Lg. I.

'° (S. 435.) lieber diese Bifurcation und die richtige Benennung
der östlichen und westlichen Kette vergl. die große Specialkarte des
I'erritorz- ot dievv DIexico von Parke und Kern 1851, Edwin
Johnson's DIsp ok ksilroads 1854, John Bartlett's Dlap ok
tke Louudarz' Kommission 1854, Lxplorstions anci Znrve^s
krom tke Dlississippi to tke paeikie in 1863 snd 1864
Vol. I. p. 16; und vor allem die vielumfassende, vortreffliche Arbeit von
Jules Marcou, Oeologist ok tke sontkern LseiLe L. k. 8urvex
uncker tke Eommsnd ok kieut. DVKipplo: als Lesums expli-
estik d'uus Lsrte geologique des ^ltats Luis et d'uu
prokil geologique sllsnt de la vallee du Dlississippi
sux eütes de I'Oeesu p s ei ki czue, p. 113—116; auch im Lulle-
tin de l a 8oei sie geologiczuv deLrsnes, 2« 8srie 3k. XII.
p. 813. In dem von der 8ierrs DIadre oder den Loelcz-Dlouutains
eingefd)lvssenen Längenthale Ist. 35°—38°^- haben die einzelnenGrup¬
pen, aus welchen die westliche Kette der 8ierra DIsdre und die öst¬
liche Kette der Loelcz- Dlountsins (8ierra de 8sudia) bestehen, be¬
sondere Namen. An der ersteren Kette gehören von Süden nach
Norden: die 8ierrs de las Orullss, die 8. de los Dlimdres (Wis¬
lizenus p. 22 und 54), Dlount 3kazllor (Ist. 35° 15J, 8ierrs de
leine/, und 8. de 8su luan; in der östlichenKette unterscheidet
man die Moro Pics, 8isrra de la 8angre de Lkristo mit den
östlichen 8psuisk Pesics (Ist. 37° 32J und die, sich nordwestlich
wendenden, das Langenthal von Taos und S. Fe schließenden DVKite
Dlountsins. Professor Julius Fröbel, dessen Untersuchung der Vulkane
von Central-Amerika ich schon oben (Kosmos Bd. IV. S. 541)
erwähnt habe, hat mit vielem Scharfsinn die Unbestimmtheit der
geographischen Benennung 8ierrs DIadre auf den älteren Karten ent¬
wickelt, aber zugleich in einer Abhandlung: romsrlcs contributiux
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to tke pkxsical Oeozrapkx ot tko diortk American Lun-

tinont (9w annual kaport ol tlis Lmitksonian Insti-

tution 1833 p. 272—281) die Behauptung aufgestellt, der ich nach

Discussion so vieler jetzt vorhandener Materialien keinesweges bei¬

pflichten kann: daß die lloekx Mountains gar nicht als eine Fort¬

setzung des mericanischen Hochgebirges in der Tropenzone von Ana-

huac zu betrachten seien. Ununterbrochene Gebirgsketten: wie in

den Apenninen, dem schweizer Jura, in den Pyrenäen und einem

großen Theile unserer Alpenkette, giebt es allerdings vom Igten bis

zum 44te» Breitengrade, vom Pvpocatepetl in Anahnac bis nördlich

von I'romont's ?eale in den koebz- Mountains, in der Richtung

von Süd-Süd-Ost gen Nord-Nord-West nicht: aber die ungeheure,

gegen Nord und Nordwest in der Breite immer mehr zunehmende An¬

schwellung des Bodens ist vom tropischen Merico bis Oregon conti-

nuirlich; und auf dieser Anschwellung (Hochebene), welche das geo-

gnostische Hauptphänomen ist, erheben sich auf spät und zu sehr

ungleicher Zeit entstandenen Spalten in oft abweichender Richtung ein¬

zelne Gebirgsgrnppen. Diese aufgesetzten Berggrnppen, in den

lioel^ Mountains aber zu der Ausdehnung von 8 Breitengraden

fast wallartig zusammenhangend und durch meist trachvtische, zehn-

bis zwölftansend Fuß hohe Kegelberge weit sichtbar gemacht, lassen

um so mehr einen tiefen sinnlichen Eindruck, als dem Auge des

Reisenden das umgebende hohe Platean sich täuschend wie eine

Ebene des Flachlandes darstellt. Wenn in den Cordilleren von

Südamerika, von denen ich einen beträchtlichen Theil aus eigener

Anschauung kenne, seit La Cvndaminc's Zeiten von Zwei- und

Drei-Reihung die Rede ist (der spanische Ausdruck las Oorckülo-

ras cku los Ruckes bezieht sich ja ans solche Neihnng und Theilung

der Kette); so darf man nicht vergessen, daß auch hier die Richtun¬

gen der einzelnen gereihten Berggrnppen, als lange Rücken oder

gereihte Dome, keinesweges unter einander oder der Richtung der

ganzen Anschwellung parallel sind.

" (S. 436.) F r 6 m o n t, L x p I o r. Ii x p e ck. p. 281—288. I>il!t!'s

peak lat. 38°3<B, abgebildet p. 114; I,ong's ?ealc 46° 13^; Erstei¬

gung von I'reinont's l?eall (13376 leet) p. 76. Die >Viuck Itiver

Mountains haben ihren Namen von den Quellen eines Zuflusses des

LiZ Horn kiver, dessen Wasser sich mit denen des Vellcnv Stons

kiver vereinigen, welcher selbst in den Ober-Missouri (Br. 47°55fl,
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Lg. 105° 279 fällt. S. die Abbildungen des Alpengebirges, reich

an Glimmerschiefer und Granit, p. 66 und 70. Ich habe überall

die englischen Benennungen der nordamerikanischen Geographen bei¬

behalten, weil deren Uebcrsetzung in eine rein deutsche Nomcnclatur

oft eine reiche Quelle der Verwirrung geworden ist. Um in Rich¬

tung und Länge die, nach meines Freundes und Reisebegleiters,

des Obristen Ernst Hofmann, mühevollen Erforschungen am Nord-

Ende östlich gekrümmte und vom truchmcnischen Berge Airuck-Tagh

(48°-^-) bis zum Sablja-Gebirge (65°) volle 255 geogr. Meilen

lange Meridiankette des Ural mit den kocllz-Mountains vergleichen

zu können; erinnere ich hier daran, daß die letztere Kette zwischen

den Parallelen von Pille'« peall und Lewis und Clarke's Paß von

107°-^- in 114°-^-Länge übergeht. Der Ural, welcher in dem eben

genannten Abstände von 17 Breitengraden wenig von dem Pariser

Meridian von 56° 40' abweicht, verändert ebenfalls seine Richtung

unter dem Parallel von 65°, und erlangt unter Ist. 67°^-den Me¬

ridian von 63°^-. Vergl. Ernst Hofmann, der nördliche

Ural und das Küstengcbirge Pac-Choi 1856 S. 191 und

297—305 mit H u m b o l d t, e4 s i o centrale (1843) 4'. I.p. 447.

" ( S. 437.) Kosmos Bd. IV. S. 321.

" ( S. 437.) Der Raton-Paß hat nach der Wegkarte von 1855,

welche zu dem allgemeinen Berichte des Staatssecretärs Icfferson

Davis gehört, noch eine Höhe von 6737 Fuß über dem Meere.

Vergl. auch Mareen, liesume explicatit cl'une Larte

Zeel. 18SS p. 113.

2° (S. 438.) Es sind zu unterscheiden von Osten nach Westen

der Gebirgsrücken von Zuni, wo der Paso äs Xuni noch 7454 Fuß

erreicht; Xuni viejo: das alte, zerstörte Pueblo, von Möllhausen auf

Whipple's Expedition abgebildet; und das jetzt bewohnte puelilv elo

Xuni. Zehn geogr. Meilen nördlich von letzterem, bei dem Fort

Defiance, ist auch noch ein sehr kleines, isolirtes, vulkanisches

Gebiet. Zwischen dem Dorfe Zum und dem Abfall nach dem Ilio

Loloraäo cliiciuito slittle Loloraclo) liegt unbedeckt der versteinerte

Wald, welchen Möllhansen 1853 vortrefflich abgebildet und in

einer an die geographische Gesellschaft zu Berlin eingesandten Ab¬

handlung beschrieben hat. Unter die verkieselten Conifcren sind nach

Mareen jkesume explic. U'uno Larta Zöol. p. 59) foffile

baumartige Farrcn gemengt.
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" (S, 439.) Alles nach den Profilen von Marcou und der oben

citirten Wegkarte von 1855.

^ (S. 439.) Die französischen Benennungen, von canadischen

Pelzjägern eingeführt, sind im Lande und auf englischen Karten all¬

gemein gebräuchlich. Die relative Ortslage der ausgebrannten Vul¬

kane ist nach den neuesten Bestimmungen folgende: prvinoiit's I'eall

Vr. 43° 5', Lg. It2° 30'; 3'rois Ietons Br. 43° 38', Lg. 113° 10';

Vkree Iluttes Br. 43° 20', Lg. 115° 2'; Fort Hall Br. 43° 0', Lg.
114° 45'.

^ (S. 439.) Lieut. Mullan über die vulkanische Formation, in

den kepiorts olLxpIor. suä 8urvexs Vol. I. (1855) p. 330

und 348; f. auch Lambert's und Tinkham's Berichte über die

Vkreo IZutte« daselbst p. 167 und 226—230, und Jules Marcou

p. 115.

" (S. 440.) D ana p. 616—62l: Blaue Berge, p. 649—651:

8aeramknlo IZuU, p. 630—643: 86sstp Uouulains, p. 614: Das-

csäo lisn^e. — lieber die durch vulkanisches Gestein durchbrochene

Monte vislüo ksn^e s. auch John Trask ou tkvgoolog^ oi tke

Dosst Mountains sncl tke 8ierra bievacis 1854 p. 13—18.

^ (S. 441.) Dana (p. 615 und 640) schätzte den Vulkan

St. Helen's 15000 Par. Fuß und Mount llooä also unter dieser

Höhe; dagegen soll nach Anderen M llooä die große Höhe von

18316 keet — 17176 Pariser Fuß: also 2370 Par. Fuß mehr als

der Gipfel des Montblanc und 4438 Fuß mehr als premont's Pesic

in den koelcz' Mountsins, erreichen. Dil Hees wäre nach dieser

Angabe (Landgrebe, Naturgeschichte der Vulkane Bd. I.

S. 497) nur 536 Fuß niedriger als der Vulkan Cotopari; dagegen

überträfe nach Dana W Iloocl den höchsten Gipfel des Felsgebirges

höchstens um 2300 Fuß. Ich mache immer gern aufmerksam auf
solche varisntes lectiones.

(S. 441.) Dana, Oool. ot tke ll. 8t. Lxpl. Lxp.
p. 640 und 643—645.

^ (S. 441.) Acltere Varianten der Höhen sind nach Wilkes

9550, nach Simpson 12700 F.

^ (S. 442.) Karste n's Archiv für Mineralogie Bd. 1.

1829 S. 243.

2° (S. 442.) Humboldt, IZsssi politique zur Is btouv.

Lsp. l. I. p. 266, V. II. p. 310.
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"° (S. 442.) Nach einem Manuscripte, das ich im Jahre 1303

in den Archiven von Mericv habe benutzen dürfen, ist in der Expe¬

dition von Juan Perez und Estevan Jose Martine; im Jahr 1774

die ganze Küste von Nutka bis zu dem später so genannten Ooob'5

Inlet besucht worden (a. a. O. p. 296—298).

(S. 446.) In den antillischen Inseln ist die vulkanische Thä-

tigkeit auf die sogenannten Kleinen Antillen eingeschränkt: da drei

oder vier noch thätige Vulkane auf einer etwas bogenförmigen Spalte

von Süden nach Norden, den Vulkan-Spalten Central-Amerika's

ziemlich parallel, ausgebrochen sind. Ich habe schon bei einer anderen

Gelegenheit: bei den Betrachtungen, welche die Gleichzeitigkeit der

Erdbeben in den Flußthälern des Ohio, Missisippi und Arkansas mit

denen des Orinocv und des Littorals von Venezuela anregt; das

kleine Meer der Antillen in seinem Zusammenhang mit dem

Golf von Merico und der großen Ebene der Luisiana zwi¬

schen den Alleghanys und koclcy liluuutains, nach geognvstischen

Ansichten, als ein einiges altes Becken geschildert sVo^ügc; aux

ltezions äczuinc> xisl es '1. II p. ä und 19; Kosmos Bd. I V. S.

lv). Dieses Becken wird in seiner Mitte, zwischen 18° und 22° Breite,

durch eine plutonische Gebirgsreihe vom Cap Catoche der Halbinsel

Uucatan an bis Tvrtvla und Virgen Zorcks durchschnitten. Euba,

Haiti und Portorico bilden eine west-östliche Reihe, welche der Granit-

und Gneiß-Kette von Caracas parallel läuft; dagegen verbinden die,

meist vulkanischen, Kleinen Antillen die eben bezeichnete plutonische

Kette (die der Großen Antillen) und die des Littorals von Venezuela mit

einander; sie schließen den südlichen Theil des Beckens in Osten. Die

jetzt noch thätigen Vulkane der Kleinen Antillen liegen zwischen den

Parallelen von 13° bis 16°-^-. Es folgen von Süden nach Norden:

Der Vulkan der Insel St. Vincent, bald zu 3009, bald zu

4740 Fuß Höhe angegeben. Seit dem Ausbruch von 1718 herrschte

Ruhe, bis ein ungeheurer Lava-Ausbruch am 27 April 1812 erfolgte.

Die ersten Erschütterungen, dem Krater nahe, fingen bereits im

Mai 1311 an: drei Monate nachdem die Insel Sabrina in den

Azoren aus dem Meere aufgestiegen war. In dem Bergthal von

Caracas, 3230 Fuß über dem Meeresspiegel, begannen sie schwach schon

im December desselben Jahres. Die völlige Zerstörung der großen Stadt

war am 26 März 1812. So wie mit Recht das Erdbeben, welches

am 14 Dec. 1796 Cumana zerstörte, der Eruption des Vulkans von
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Guadeloupe (Ende Septembers 1796) zugeschrieben wurde, so scheint

der Untergang von Caracas eine Wirkung der Reaction eines südliche¬

ren Vulkans der Antillen, des von St. Vincent, gewesen zu sein.

Das furchtbare, dem Kanonendonner gleiche, unterirdische Getöse,

welches eine heftige Eruption des zuletzt genannten Vulkans am 36

April 1812 erregte, wurde in den weiten Gras-Ebenen slU-mos) von

Calabozo und an den Ufern des Rio Apnre, 48 gevgr. Meilen west¬

licher als seine Vereinigung mit dem Orinoco, vernommen (Humb.

V07. 'k. II. p. 14). Der Vulkan von St. Vincent hatte keine Lava

gegeben seit 1718; am 36 April entfloß ein Lavastrom dem Gipfel-

Krater und gelangte nach 4 Stunden bis an das Meercsufer. Sehr

auffallend ist es gewesen und mir von sehr verstandigen Küstenfahrern

bestätigt worden, daß das Getöse auf offnem Meere fern von der

Insel weit stärker war als nahe am Littoral.

Der Vulkan der Insel S. Lucia, gewöhnlich nur eine Solfa-

tare genannt, ist kaum zwölf- bis achtzehnhundert Fuß hoch. Im

Krater liegen viele kleine, periodisch mit siedendem Wasser gefüllte

Becken. Im Jahr 1766 soll ein Auswurf von Schlacken und Asche

beobachtet worden sein, waS freilich bei einer Svlfatare ein unge¬

wöhnliches Phänomen ist; denn wenn auch (nach den gründlichen

Untersuchungen von James Fordes und Poulett Scrope) an einer

Eruption der Svlfatare von Pozzuoli im Jahr 1138 wohl nicht zu

zweifeln ist, so könnte man doch geneigt sein dies Creigniß als eine

Seitenwirkung des nahe gelegenen Hanptvulkans, des Vesuvs, zu

betrachten. (S. Fordes im lblcliiilz. lournal ol 8eiei>oe Vol.

I. p. 128 und Poulett Scrope in den 'I'ransad. ok tkv 0eol.

8oe. 2<> 8er. Vol. II. p. 346.) Lancerote, Hawaii und die Sunda-

Jnseln bieten uns analoge Beispiele von Ausbrüchen dar, welche von

den Gipfel-Kratern, dem eigentlichen Sitze der Thätigkeit, überaus

fern liegen. Freilich hat sich bei großen Vesuv-Eruptionen in den

Jahren 1794, 1322, 18S6 und 1835 die Solfatara von Pozzuoli

nicht geregt (Julius S ch m i d t über die Eruption des Vesuvs

im Mai 1833 S. 136): wenn gleich Strabo (üb. V paZ. 246),

lange vor dem Ausbruch des Vesuvs, in dem Brandfclde von Dicä-

archia bei Kymäa und Phlegra auch von Feuer, freilich unbestimmt,

spricht. (Dicäarchia erhielt zu Hannibals Zeit von den Römern,

die es da colonisirten, den Namen Puteoli. „Einige meinen",

setzt Strabo hinzu, „daß wegen des üblen Geruches des Wassers die
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ganze dortige Gegend bis Bajä und Kpmäa so genannt sei, weil sie

voll Schwefels, Feuers und warmer Wasser ist. Einige glauben,

daß deshalb Kymäa, 6iim,ii>us a^er, auch Phlegra genannt werde

. . . und danach erwähnt Strabo noch dort „Ergüsse von Feuer

Die neue vulkanische Thätigkeit der Insel Martinique in der

Vlont.iAne I>olso (nach Dupuget 4416 F. hoch), dem Vauclin und

den pitons «in tlarbet ist noch zweifelhafter. Der große Dampf-

Ausbruch vom 22 Januar 1732, welchen Chisholm beschreibt, und

der Aschenregen vom 5 August 185l verdienen nähere Prüfung.

Die Soulriöro clo lo tluaüeloupe, nach den älteren Messungen

von Amic und le Boucher 5100 und 4794 Fuß, aber nach den neuesten

und sehr genauen von Charles Sainte-Claire Deville nur 4567 Fuß

hoch, hat sich am 28 Sept. 1797 (also 7s Tage vor dem großen

Erdbeben und der Zerstörung der Stadt Cumana) als ein Bimsstein

auswerfender Vulkan erwiesen (lispport kait su 0snor.il Victor

IluZuos par Vmio et Lape! sur Is Volcan üe la Lasse-'lerre,

ügns la nuit clu 7 an 8 Vsnüimiairo i>n 6, 46; Hu Mb.

VoxvAL V. I. p. 316). Der untere Theil des Berges ist dioriti-

sches Gestein; der vulkanische Kegelberz, dessen Gipfel geöffnet ist,

labrador-haltiger Trachyt. Lava scheint dem Berge, welchen man

wegen seines gewöhnlichen Zustandes die Soulriöro nennt, nie in

Strömen entflossen zu sein, weder aus dem Gipfel-Krater noch aus

Scitenspalten; aber die von dem vortrefflichen, so früh dahingeschie¬

denen Dnfrcnop, mit der ihm eigenen Genauigkeit, untersuchten

Aschen der Eruptionen vom Sept. 1797, Dec. 1836 und Febr. 1837

erwiesen sich als fein zermalmte Laven-Fragmente, in denen feld-

spathartige Mineralien (Labrador, Rhyakolith und Sanidin) neben

Pyroren zu erkennen waren. (S. Lhcrminier, Daver, Elie de

Beaumont und Dnfrcnop in den 0omplv8 renüus üc I'Vcaü.

eies So. 1, IV. 1837 p. 294, 631 und 743—749.) Auch kleine

Fragmente von Quarz hat neben den Labradvr-Krystallcn Deville in

den Trachyten der Soutriero (Oomptes rencius V. XXXII.

p. 673) erkannt, wie Gustav Rose sogar Heragon-Dodecaöder von

Quarz auch in den Trachyten des Vulkans von Arequipa (M e y e n.

Reise um die Erde Bd. II. S. 23) fand.

Die hier geschilderten Erscheinungen, ein temporäres Ausstoßen

sehr verschiedenartiger mineralischer Gebilde aus den Spalten-
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Oeffnungen einer Soufriero, erinnern recht lebhast daran, daß, was

man Solfatare, Soulriers oder Fumarole zu nennen pflegt, eigentlich

nur gewisse Zustände vulkanischer Thätigkeit bezeichnet. Vulkane,

die einst Laven ergossen oder, wenn diese gefehlt, unznsannnenhangende

Schlacken von beträchtlichem Volum, ja endlich dieselben Schlacken,

aber durch Reibung gepulvert, ausgestoßen haben; kommen bei ver¬

minderter Thätigkeit in ein Stadium, in dem sie nur Schwefel-

Sublimate, schweflige Säure und Wasserdampf liefern. Wenn man

sie als solche Halbvulkane nennt, so wird man leicht Veranlassung

zu der Meinung geben, sie seien eine eigene Classe von Vulkanen.

Bnnsen: dem mit Boussingault, Senarmont, Charles Deville und

Danbree, durch scharfsinnige und glückliche Anwendung der Che¬

mie aufGeologie und besonders auf die vulkanischen Processe,

unsere Wissenschast so herrliche Fortschritte verdankt; zeigt, „wie da,

wo in Schwefel-Sublimationen, welche fast alle vulkanischen Erup¬

tionen begleiten, die Schwefelmassen in Dampfgestalt den glühenden

Pyroren-Gesteinen begegnen, die schweflige Säure ihren Ursprung

nimmt durch partielle Zersetzung des in jenen Gesteinen enthal¬

tenen Eisen - Orydes. Sinkt darauf die vulkanische Thätigkeit

zu niederen Temperaturen herab, so tritt die chemische Thätigkeit

dieser Zone in eine neue Phase. Die daselbst erzeugten Schwefel-

Verbindungen des Eisens und vielleicht der Erd- und Alkali-Metalle

beginnen ihre Wirkung auf den Wasserdampf; und als Resultat der

Wechselwirkung entstehen Schwefel-Wasserstoff und dessen Zersetzungs-

Prvducte: freier Wasserstoff und Schwefeldampf." — Die Schwefel-

Fnmarolen überdauern die großen vulkanischen Ausbrüche Jahrhun¬

derte lang. Die Salzsäuren-Fumarolen gehören einer anderen

und späteren Periode an. Sie können nur selten den Charakter per¬

manenter Erscheinungen annebmcn. Der Ursprung der Salzsäure

in den Krater-Gasen ergiebt sich daraus, daß das Kochsalz, welches

so oft als Sublimations-Product bei Vulkanen, besonders am Vesuv,

auftritt, bei höheren Temperaturen unter Mitwirkung von Waffer-

dampf durch Silicate in Salzsäure und Natron zerlegt wird, welches

letztere sich mit den vorhandenen Silicaten verbindet. Salzsäuren-

Fumarolen, die bei italiänischen Vulkanen nicht selten in dem groß¬

artigsten Maaßstabe, und dann gewöhnlich von mächtigen Kochsalz-

Sublimationen begleitet zu sein pflegen, erscheinen für Island von

sehr geringer Bedeutung. Als die Endglieder in der chronologischen
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nationen der Kohlensäure auf. Der Wasserstoff-Gehalt ist

bisher in den vulkanischen Gasen fast gänzlich übersehen worden.

Er ist vorhanden in der Dampfquelle der großen Solfatare von

Krisuvik und Reykjalidh auf Island: und zwar an beiden

Orten mit Schwefel-Wasserstoff verbunden. Da sich der letztere in

Contact mit schwefliger Säure gegenseitig mit dieser unter Abschei-

dung von Schwefel zersetzt, so können beide niemals zugleich auf¬

treten. Sie finden sich aber nicht selten auf einem und demselben

Fumarvlen-Felde dicht neben einander. War das Schwefel-Was¬

serstoff-Gas in den eben genannten isländischen Svlfataren so unver¬

kennbar, so fehlte es dagegen gänzlich in dem Solfatareu-Zustand,

in welchem sich der Krater des Hekla kurz nach der Eruption vom

Jahre 1845 befand: also in der ersten Phase der vulkanischen Nach¬

wirkungen. Es ließ sich daselbst weder durch den Geruch noch durch

Rcagentien die geringste Spur von Schwefel-Wasserstoff nachweisen,

während die reichliche Schwefel-Sublimation die Gegenwart der

schwefligen Säure schon in weiter Entfernung durch den Geruch un¬

zweifelhaft zu erkennen gab. Zwar zeigten sich über den Fumarvlen

bei Annäherung einer brennenden Cigarre jene dicken Rauchwolken,

welche Mclloni und Piria jtlompkes rsnckus 1. XI. 1840 p. 352

und Poggendorff's Annalen, Ergänzungsband 1842 S. Sil)

als ein Kennzeichen der geringsten Spuren von Schwefel-Wasserstoff

nachgewiesen haben. Da man sich aber leicht durch Versuche über¬

zeugen kann, daß auch Schwefel für sich, wenn er mit Wasserdämpfen

sublimirt wird, dasselbe Phänomen hervorbringt; so bleibt es zweifel¬

haft, ob auch nur eine Spur von Schwefel-Wasserstoff die Krater-

Emanationen am Hekla 1845 und am Vesuv 1343 begleitet habe.

(Vergl. die treffliche, in geologischer Hinsicht so wichtige Abhandlung

von Robert Bunsen über die Prozesse der vulkanischen Gesteinsbil¬

dungen Islands in P o gg e n d. Ann. Bd. 83. 1851 S. 241,

244, 246, 248, 250, 254 und 256: als Erweiterung und Berichti¬

gung der Abhandlungen von 1847 in Wöhler's und Liebig's

Annalen der Chemie und Pharmacie Bd. 62. S. 19.) Daß

die Emanationen der Solfatare von Pozzuoli nicht Schwefel-Wasser¬

stoff seien und daß sich nicht aus diesem durch Contact mit der At¬

mosphäre ein Schwefel absetze, wie Vreislak in seiner Schrift

jLssai minersloßi^ue sur I a sc>ukriers<1e1'c>?ruc>Ii 1792
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p. 128-430) behauptet hatte; bemerkte schon Gay-Lussac, als zur
Zeit des großen Lava-Ausbruchs im Jahr 1805 ich mit ihm die phle-
gräischcn Felder besuchte. Sehr bestimmt läugnet auch der scharf¬
sinnige Arcangelo Scacchi <Memorio geolo^iolro sulla
Lam pania 1849 p. 49—121) die Cristenz des Schwefel-Wasserstoffs,
weil ihm Piria's Prüfungsmittcl nur die Anwesenheit des Wasser¬
dampfs zu erweisen schienen: 8on cli avviso cko lo solle» emane
mescolstoa i vspori aeczuei sen^a essere in ekimies eomdiimrione
con sltre soslsn^e. Eine wirkliche und von mir so lange erwartete
Analyse der Gas-Arten, welche die Solfatare von Pvzzuoli ausstößt,
ist erst ganz neuerlich von Charles Sainte-Claire Devillc und Le-
blanc geliefert worden, und hat die Abwesenheit des Schwefel-
Wasserstoffs vollkommen bestätigt (Lomptos renclus clo I 'XeaO.
Oos 8e. 3i. X6II1. 1856 p. 746). Dagegen bemerkte Sartorius
von Waltcrshansen (physisch-geographische Skizze von Is¬
land 1847 S. 120) an Eruptions-Kegeln des Aetna 1811 den
starken Geruch von Schwefel-Wasserstoff, wo man in anderen Jahren
nur schwefligeSäure verspürte. Ch. Deville hat auch nicht bei Gir-
genti und in den Macalube, sondern an dem östlichen AbHange
des Aetna, in der Quelle von Santa Venerum, einen kleinen An-
theil von Schwefel-Wasserstoff gefunden. Auffallend ist es, daß in
der wichtigen Reihe chemischerAnalysen, welche Bvnssingault an Gas
aushauchenden Vulkanen der Andeskette (von Purace und Tolima
bis zu den Hochebenen von los ?astos und Quito) gemacht hat, so¬
wohl Salzsäure als Uz'UroZerik sullüreux fehlen.

^ (S. 447.) Die älteren Arbeiten geben für noch entzündete
Vnlkane folgende Zahlen: bei Werner 193, bei Cäsar von Leonhard
187, bei Arago 175 (Xstrovomie populaire 4. III. p. 170):
Variationen in Vergleich mit meinem Resultate alle in minus vscil-
lirend in der unteren Grenze in Unterschieden von 4- bis wor¬
auf Verschiedenheit der Grundsätze in der Bcurtheilung der noch
bestehenden Entzündung und Mangelhaftigkeit des eingesammelten
Materials gleichmäßig einwirken. Da, wie schon oben bemerkt ist und
historische Erfahrungen lehren, nach sehr langen Perioden für aus¬
gebrannt gehaltene Vulkane wieder thätig werden; so ist das Resul¬
tat, welches ich aufstelle, eher für zu niedrig als für zu hoch zu
erachten. Leopold von Buch in dem Anhange zu seiner meisterhaf¬
ten Beschreibung der canarischen Inseln und Landgrcbe in seiner
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Geographie der Vulkane haben kein allgemeines Zahlen-Resultat zu

geben gewagt.

^ (S. 448.) Diese Beschreibung ist also ganz im Gegensatz der

oft wiederholten Abbildung des Vesuvs nach Strabo in P o g g e n-

dorff's Annalen der Physik Bd. XXXVII. S. 190 Tafel I.

Erst ein sehr später Schriftsteller, Dio Cassius, unter Septimius

Severus, spricht nicht (wie oft behauptet worden ist) von Entstehung

mehrerer Gipfel, sondern bemüht sich zu erweisen, wie in dem Lauf

der Zeiten die Gipfelform sich umgeändert hat. Er erinnert daran

(also ganz zur Bestätigung des Strabo), daß der Berg ehemals einen

überall ebenen Gipfel hatte. Seine Worte flitz. I,XVI cap. 21,

eck. Sturz Vol. IV. 1824 p. 240) lauten also: „Denn der Vesuv ist

am Meere bei Neapel gelegen und hat reichliche Feuerquellen. Der

ganze Berg war ehemals gleich hoch, und auS seiner Mitte erhob

sich das Feuer: denn an dieser Stelle ist er allein in Brand. Das

ganze Aeußere desselben ist aber noch bis auf unsere Zeiten feuerlos.

Da nun das Aeußere stets ohne Brand ist, das Mittlere aber aus¬

getrocknet (erhitzt) und in Asche verwandelt wird, so haben die

Spitzen umher bis jetzt die alte Höhe. Der ganze feurige Theil aber,

durch die Länge der Zeit aufgezehrt, ist durch Senkung hohl gewor¬

den, so daß der ganze Berg (um Kleines mit Großem zu vergleichen)

einem Amphitheater ähnlich ist." (Vergl. Sturz Vol. VI. Xnnot.

II. p. 508.) Dies ist eine deutliche Beschreibung derjenigen Berg¬

massen, welche seit dem Jahre 79 Kraterränder geworden sind.

Die Deutung auf das Vtrio ckel Lavall-i scheint mir unrichtig. —

Nach der großen, vortrefflichen, hypsometrischen Arbeit des so thä-

tigen und ausgezeichneten Olmützer Astronomen Julius Schmidt

vom Jahr 1855 hat die punta Xasous der 8omma 590 Toisen, das

Xtriv (Ivl Davalw am Fuß der Uvula Xasouo 417 t, Uvula oder

Uoee.a clel Ualo (der höchste nördliche Kraterrand des Vesuvs, S.

112—l l 6) 024 tz Meine barometrischen Messungen von 1822 gaben

(Ansichten der Natur Bd. II. S. 290—292) für dieselben drei

Punkte die Höhen 586, 403 und 629' (Unterschiede von 24, 84 und

30 Fuß). Der Boden des Xlrio clel Lavallo hat nach Julius Schmidt

(Eruption des Vesuvs im Mai 1855 S. 95) seit dem Aus¬

bruche im Februar 1850 große Niveau-Veräuderungen erlitten.

" (S. 448.) Vellejus Paterculus, der unter Tiberius

starb, nennt (II, 30) allerdings den Vesuv als den Berg, welchen
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Spartacns mit seinen Gladiatoren besetzte: während bei Plutarch
in der Biographie des Crassus aap. i l bloß von einer felsigen Gegend
die Rede ist, die einen einzigen schmalen Zugang hatte. Der Sklaven¬
krieg des Spartacus war im Jahr 681 der Stadt Rom, also 152 Jahre
vor dem Plinianischen Ausbruch des Vesuvs (24 August 79 n. Chr.).
Daß Florus, ein Schriftsteller, der unter Trajan lebte und also, den
eben bezeichneten Ausbruchkennend, wußte, was der Berg in seinem
Inneren verbirgt, denselben osvus nennt; kann, wie schon von An¬
deren bemerkt worden ist, für die frühere Gestaltung nichts erweisen.
(Florus üb. I cgp. 16: Vesuvius mons, Xetnsvi ignis imilslor;
üb. III esp. 26: iauees esvi monlis.)

^ (S. 449.) Vitruvius hat auf jeden Fall früher als der
ältere Plinius geschrieben: nicht bloß weil er in dem, von dem eng¬
lischen Uebersetzer Newton mit Unrecht angegriffenen, Plinianischen
Quellen-Register dreimal (lid. XVI, XXXV und XXXVI) citirt ist;
sondern weil eine Stelle im Buch XXXV csp. 14 z 176—172, wie
Sillig (Vol. V. 1831 p. 277) und Brunn (viss. de suetorum
indieibus Ulinisnis, öonnae 1836, p. 33—66) bestimmt er¬
wiesen haben, aus unserem Vitruvius von Plinius selbst ercer-
pirt worden ist. Vergl. auch Sillig's Ausgabe des Plinius Vol.
V. p. 272. Hirt in seiner Schrift über das Pantheon setzt die
Abfassung der Architektur des Vitruvius zwischen die Jahre

16 und 14 vor unserer Zeitrechnung.
(S. 449.) Poggendorff's Annalen Bd. XXXVII.

S. 175—186.
2' (S. 449.) Carmine Lippi: il tuoco o I'scqus

cbe sotierro Uompei ed IZreolsno? (1816) p. 16.
(S. 449.) Scacchi, Osservs^ioni oritiebe sulla ms-

n iera eome In sepipellita I'Xnties Uompei 1843 p. 8—16.
^ (S. 451.) SirJamesRoß, Voz-sge to tke Xntareiie

kegions Vol. I. p. 217, 226 und 364.
'° (S. 452.) Gay-Lussac, reklexions sur les Volesns,

in den Vnns >es de Lbimie vi depbxsiczus V. XXII. 1823
p. 427; Kosmos Bd. IV. S. 218; Aragv, Oeuvres eomple-
les V. III. p. 47.

" (S. 453.) Auf Timana reducirt, liegt der Volesn de Is
Tragus ohngefähr Ist. bor. 1° 48J long. 77° 56Ü Vergl. in dem
großen Atlas meiner Reise die Lsrie bxpsomeirique des noeuds
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und 24. Dieser so östlich und isolirt liegende Berg verdient von

einem Geognosten, der astronomische Ortsbestimmungen zu machen

sähig ist, aufgesucht zu werden.

" (S. 454.) In den drei Gruppen, welche nach alter geogra¬

phischer Nomenklatur zur Auvergne, zum Vivarais und zum

Vela >) gehören, sind in den Angaben des Tertes immer die Abstände

des nördlichsten Theiles jeglicher Gruppe vom mittelländischen Meere

(zwischen dem Kolle d'^iZues Morles und Cette) genommen. In der

ersten Gruppe, der des Puy de Dome, wird als der nördlichste Punkt

angegeben (Rozet in den Mem. delaSoe. geol. de 3ranev 3.1.

1844 p- 119) ein im Granit bei Manzat ausgcbrochcner Krater, >o

<4our <1e 3a?eni>. Noch südlicher als die Gruppe des Cantal und

also dem Littoral am nächsten, in einer Meer-Entfernung von kaum

18 geogr. Meilen, liegt der kleine vulkanische Bezirk von !a lluiolle

bei den Monis d'^ubrse, nordwestlich von Chirac. Vergl. die Larte

geolo^iczue de 3rsnce 1841.

" (S. 454.) Humboldt, ^.sis eenkrals 3. II. p. 7 — 61,

216 und 335—364; Kosmos Bd. I. S. 254. Den Alpensee Jffikul

am nördlichen AbHange des Thian-schan, zu dem erst vor kurzem

russische Reisende gelangt sind, habe ich schon auf der berühmten

katalanischen Karte von 1374 aufgefunden, welche unter den

Manuskripten der Pariser Bibliothek als ein Kleinod bewahrt

wird. Strahlenberg in seinem Werke, betitelt der nördliche

und östliche Theil von Europa und Asien (Stockholm 1736

S. 327), hat das Verdienst den Thian-schan als eine eigene un¬

abhängige Kette zuerst abgebildet zu haben, ohne die vulkanische

Thätigkeit in derselben zu kennen. Er giebt ihm den sehr unbestimm¬

ten Namen Mvusart: der, weil der Bolor mit dem allgemeinen,

nichts individualisirenden, nur Schnee andeutenden Namen Mustag

belegt wurde, noch ein Jahrhundert lang zu einer irrigen Darstellung

und albernen, sprachwidrigen Nomenklatur der Gebirgsrcihen nörd¬

lich vom Himalapa Anlaß gegeben hat, Meridian- und Parallel-

Ketten mit einander verwechselnd. Mousart ist eine Verstümm¬

lung des tatarischen Wortes Muztag: gleichbedeutend mit unserer

Bezeichnung Schneekette, Sierra Nevada der Spanier; Hima¬

lapa in den Gesetzen des Manu: Wohnsitz (slaz-a) des Schnees

(tiims); der Siue-schan der Chinesen. Schon 1106 Jahre vor
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Dagobert's Zeiten, besaßen die Chinesen, auf Befehl der Regierung

construirt, Karten der Länder vom Gelben Flnsse bis zum caspischen

Meere, auf welchen der Kuen-lün und der Thian-schan abgebildet

waren. Diese beiden Ketten, besonders die erstere, sind es vhnstrei-

tig gewesen, die, wie ich an einem anderen Orte glaube erwiesen

zu haben (Xsie eentr. 1°. I. p. ll8—129, 194—293 und II.

p, 413—425), als der Heerzug des Macedouiers die Hellenen in

nähere Bekanntschaft mit dem Inneren von Asien setzte, die Kennt-

niß von einem Berggürtel unter ihren Geographen verbreiteten, welche,

den ganzen Continent in zwei Hälften theilend, sich von Kleinasicn

bis au das östliche Meer, von Indien und Scythien bis Thinä,

erstreckte (Strabo lib. I paz. 63, Iii,. XI p. 499). Dicäarchus

und nach ihm Eratosthenes belegten diese Kette mit dem Namen

des verlängerten Taurus. Die Himalaya-Kette wird mit unter

diese Benennung begriffen. „Was Indien gegen Norden begrenzt",

sagt ausdrücklich Strabo (>ib. XV psz. 639), „von Ariane bis zum

östlichen Meere, sind die äußersten Theile des Taurus, welche die

Eingeborenen einzeln Paropamisos, Emodon, Imaou und noch an¬

ders benameu; der Macedvnier aber Caucasus." Früher, in der

Beschreibung von Bactriana und Sogdiana (Iii,. XI pag. 519), heißt

es: „des TauruS letzter Theil, welcher Imaou genannt wird, be¬

rührt das indische (östliche?) Meer." Auf eine einig geglaubte,

west-östliche, d. h. Parallelkette, bezogen sich die Namen diesseits

und jenseits des Taurus. Diese kannte Strabo, indem er sagt:

„die Hellenen nennen die gegen Norden neigende Hälfte des Welt-

theils Asia diesseits des Taurus, die gegen Süden jenseits" s!il,> II

p. 129). Zu den späteren Zeiten des Ptolemäns aber, wo der

Handel überhaupt und insbesondere der Seidenhandel Lebhaftigkeit

gewann, wurde die Benennung Jmaus ans eine Meridiankette, auf

den Bolor, übertrage»: wie viele Stellen des 6ten Buches bezeugen

(Xsiö avntr. M I. p. 146—162). Die Linie, in welcher dem

Aequator parallel das Taurus-Gebirge nach hellenischen Ansichten

den ganzen Welttheil durchschneidet, wurde zuerst von Dicäarchus,

dem Schüler des Stagiriten, ein Dtaphragma (eine Scheidewand)

genannt, weil durch senkrechte Linien, auf dasselbe gerichtet, die

geographische Breite anderer Punkte gemessen werden konnte. Das

Diaphragma war der Parallel von Rhodos, verlängert gegen Westen



bis zu den Säulen des Hercules, gegen Osten bis zum Littoral von

Thinä (Agathemeros in Hudson'.s deogr. xr. min. Vol. II.

p. 4). Der Theilcr des Dicäarchus, gleich interessant in gev-

gnvstischer als in orographischcr Hinsicht, ging in das Werk des Era-

tosthenes über: wo er desselben im Zten Buche seiner Erdbeschrei¬

bung, zur Erläuterung seiner Tafel der bewohnten Welt, erwähnt.

Strabo legt solche Wichtigkeit auf diese Richtungs- und Scheidelinie

des Cratosthenes, daß er (lid. l p. 63) „auf ihrer östlichen Ver¬

längerung, welche bei Thinä durch das atlantische Meer gezogen

wird, die Lage einer anderen bewohnten Welt, wohl auch meh¬

rerer Welten", für möglich hält: doch ohne eigentlich solche zu pro¬

phezeien. Das Wort atlantisches Meer kann auffallend scheinen,

statt östliches Meer, wie gewöhnlich die Südsce (das Stille Meer)

genannt wird; aber da unser indisches Meer südlich von Bengalen

bei Strabo die atlantische Südsee heißt, so werden im Südosten

von Indien beide Meere als zusammenfließend gedacht, und mehr¬

mals verwechselt. So heißt es lib>. II p. 130: „Indien, das größte

und gesegnetste Land, welches am östlichen Meer und an der at¬

lantischen Südsee endet"; und IIb. XV p. 683: „die südliche und

östliche Seite Indiens, welche viel größer als die andere Seite sind,

laufen ins atlantische Meer vor": in welcher Stelle, wie in der

oben angeführten von Thinä (lil>. I p. 63), der Ausdruck östliches

Meer sogar vermieden ist. Ununterbrochen seit dem Jahre 1732

mit dem Streichen und Fallen der Gebirgsschichten und ihrer

Beziehung auf die Richtung (Orientirung) der Gebirgszüge beschäf¬

tigt, habe ich geglaubt darauf aufmerksam machen zu müssen, daß

im Mittel der Aequatorial-Abstand des Knen-Iün, in seiner ganzen

Erstrcckung wie in seiner westlichen Verlängerung durch den Hindu-

Kho, auf das Becken des Mittelmeers und die Straße von Gibraltar

hinweist (Xsi e eentr. 1.1. p. 118—127 und 1'. II. p. 113—118);

und daß die Senkung des Meeresbodens in einem großen,

vorzüglich am nördlichen Rande vulkanischen Becken wohl mit jener

Erhebung und Faltung zusammenhangen könne. Mein theurer,

vieljähriger und aller geologischen Richtungs-Verhältnisse so tief kun¬

diger Freund, Elie de Beaumvnt, ist aus Gründen des Loro-

drvmismus diesen Ansichten entgegen snotiee sur les Sxste-

mes cke lilontsgnes 1832 T. II. p. 667).

" (S. 453.) Kosmos Bd. IV. S. 332.

A. o. Humboldt. ttosmoS, IV. ZZ
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" lS. 455.) Vergl. Arago sur la cause äe I, Depression

ci'une granüe Partie äe l'^sie et sur le pkenomöne ^ue les pen-

tes les plus rspicles cles ekalnes cle montagnes sont (ßeneralement)

tournees vers la mer la plus voisine, in seiner Astronomie

populaire T. III. p. 1266—1274.

" (S. 456.) Klaproth, Xsia polxglotta p. 232 und

Nemoirss relatils a I'^sie (nach der auf Befehl des Kaisers

Kanghi 1711 publicirten chinesischen Encyclopädie) 1. II. p. 342;

Humboldt, Xsie centrale I. II. p. 125 und 135—143.

" (S. 456.) Pallas, XonArapkis kosso-^siatica 1811

p. 115.

" (S. 457.) Statt der meernäheren Himalaya-Kette (einige

Theile derselben zwischen den Colossen Knntschindjinga und Schama-

lari nähern sich dem Littvral des bengalischen Meerbusens bis auf

107 und 94 geogr. Meilen) ist die vulkanische Thätigkeit erst in der

dritten, inneren Parallelkette, dem Thian-schan, von dem eben

genannten Littoral in fast viermal größerer Entfernung ausgebrochen

unter sehr specialen Verhältnissen, Schichten verwerfenden und Klüfte

erregenden nahen Bodensenkungen. Aus dem, von mir ange¬

regten und freundschaftlich von Herrn Stanislas Julien fortgesetzten

Studium geographischer Werke der Chinesen wissen wir, daß auch

der Kuen-lün, das nördliche Grenzgebirge von Tibet, der Tsi-

schi-schan der Mongolen, in dem Hügel Schin-khieu eine ununter¬

brochen Flammen ausstoßende Höhle besitzt f^sio centrale 1. II.
p. 427—467 und 483). Das Phänomen scheint ganz analog zu

sein der mehrere tausend Jahre schon brennenden Chimära in Lycien

(Kosmos Bd. I V. S. 296 und Anm. 51); es ist kein Vulkan,

sondern ein weithin Wohlgeruch verbreitender (naphtha-haltiger?)

Fcuerbrunnen. Der Kuen-lün, welchen, ganz wie ich in der

^sie centrale (1. I. p. 127 und '1. II. p. 431), 0r. Thomas

Thomson, der gelehrte Botaniker des westlichen Tibets, (?Iora

Inclica 1855 p. 253) für eine Fortsetzung des Hindn-Kho erklärt,

an welchen von Südost her sich die Himalapa-Kette anschart; nähert

sich dieser Kette an ihrer westlichen Extremität dermaßen, daß mein

vortrefflicher Freund, Adolph Schlagintweit, „den Kuen-lün und

Himalaya dort an der Westseite des Indus nicht als getrennte

Ketten, sondern als Eine Bcrgmasse bezeichnen will" (keport Ko. IX

ot tde VlaZnetic Lurvex in Inüia dx Sctilaxin tveit 1856
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p. 61). Aber in der ganzen Erstreckung nach Osten bis 90° östl.
Länge, gegen den Sternen-See hin, bildet der Knen-lün, wie schon
im 7ten Jahrhundert unserer Zeitrechnung, unter der Dynastie der
Sui entworfene, umständliche Beschreibungen lehren fKlaproth,
Dsdlosux kistoriczues äe I'^sie p. 204), eine vom Hima-
laya um 7^- Breitengrade Unterschieds unabhängigfortlaufende, west¬
östliche Parallelkette. Den Brüdern Hermann und Robert Schlagint-
weit ist zuerst die Kühnheit geglückt von Ladak aus die Kucn-lün-
Kettc zu überschreitenund in das Gebiet von Khotan zu gelangen:
in den Monaten Juli und September 1356. Nach ihren immer so
sorgfältigen Beobachtungen ist an der nördlichenGrenze von Tibet
die höchste wasserscheidendeBergkette die, auf welcher der Karakorum-
Paß (17170 Par. Fuß), von SO nach NW streichend,also dem südlich
gegenüberstehenden Theile des Himalaya (im Westen vom Dhawalagiri)
parallel, sich befindet. Die Flüsse von Markant» und Karakasch,welche
das große Wassersystem des Tarim und Sees Lop theilweise bilden,
haben ihren Ursprung an dem nordöstlichen AbHange der Karakorum-
Kette. Von diesem Quellgebiete gelangten sie über Kissilkorum und
die heißen Quellen (49° C.) an dem kleinen Alpensee Kiuk-kiul an
die, ost-westlich streichende Kette des Kuen-lün. fkeport 5lo. Vlll,
Agra 1857, p. 6.)

" (S. 458.) Kosmos Bd. I. S. 27, 48, 131; Bd. IV.
S. 34-47, 164—169 und 369 mit Anm. 39 und 40.

°° fS. 458.) Arago (Östron- populaire T. III. p. 248)
nimmt fast dieselbe Dicke der Erdkruste: 40000 Meter, ohngefähr 5^-
Meile, an; Elte de Bcaumont f8 xsl ein es cke >IontaZnes
1. III. p. 1237) vermehrt die Dicke um -4. Die älteste Angabe ist
die von Cordier, im mittleren Werth 14 geogr. Meilen: eine Zahl,
welche aber in der mathematischenTheorie der Stabilität von Hop¬
kins noch 14mal zu vergrößern wäre, und zwischen 172 und 215
geogr. Meilen fallen würde. Ich stimme aus geologischen Gründen
ganz den Zweifeln bei, welche Naumann in seinem vortrefflichen
Lehrbuche der Geognosie Bd. I- S. 62—64, 73—76 und 289
gegen diese ungeheure Entfernung des flüssigen Inneren von den
Krateren der thätigen Vulkane erhoben hat.

fS. 459.) Von der Art, wie in der Natur durch sehr kleine,
allmälige Anhäufung erkennbare Mischungs-Veränderungen entstehen,
giebt die von Malaguti entdeckte, durch Field bestätigte Gegenwart
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von Silber im Meerwasser ein merkwürdiges Beispiel. Trotz der

ungeheuren Größe des Oceans und der so geringen Oberfläche, welche

die den Ocean befahrenden Schiffe darbieten, ist doch in neuester

Zeit die Silberspur im Seewasser an dem Kupferbeschlag der Schisse

bemerkbar geworden.

^ (S. 459.) Bu nsen über die chemischen Prozesse

der vulkanischen Gesteinsbildungen in Poggend. Anna¬
le n Bd. 83. S. 242 und 246.

" (S. 459.) Lomptes renclus cle I'XeslI. üos Leiences

'1. XIAII. 1856 p. 366 und 689. Die erste genaue Analyse von dem

Gas, welches mit Geräusch aus der großen Solfatare von Pozzuoli

ausbricht und von Herrn Ch. Saintc-Claire Deville mit vieler

Schwierigkeit gesammelt wurde, gab an schwefliger Säure (aciclo

sullureux) 24,5; an Sauerstoff 14,5 und an Stickstoff 61,4.

" (S. 459.) Kosmos Bd. IV. S. 255—261.

^ (S. 460.) Boussingault, Lconoinio rurslo (1851)

1'. II. p. 724—726; »bs pormsnonce clos orsxes clsns lo sein «lo

I'stmospkero (sous los tropiques) est un l'sit cspitsl, psrco izu'il

so rsttacbo s uns «los questions los plus importantes clo Is

I'bxsiczuo äu 6lobo, cello clo ls bxstion cle I'srote 6o I'sir üsns

los ötros orKsnisös. Toutes los tois qu'uno sorio cl'etinoellos

eleotriczues pssso üsns I'sir bumicle, il s proüuotion et eombinsi-

son cl'aoiclo nitric>uo et cl'smmonisczuo. Os llitrste cl'smmoniaczuo

sooompsgno eonstsmment l'esu cles pluies cl'ors^o, et comme lixe

psr ss llsture, il lle ssursit se msillteuir s I'etst 6e vspour; oll siz-

llsle 6sns I'sir <Iu csrbonsts swmollisesl, et l'ammonisquo clu lli-

träte est smonoo sur ls terre psr Is pluie. .Vinsi, ell clebnitivo, ce

sersit une setion ölootriquo, Is touüro, qui clisposorsit le Zsr arotv

cle l'stmospkoro s s'sssimtler sux etros organises. Dans Is ^one

öquiuoxislo penäsnt I'sooee olltiero, tons losjours, probsblomont

meme s tous les instsns, il se lsit ltsns I'sir une oontiuuito cle

clöoksrges elvetriciues. II» obsorvstour place s l'oczuslour, s'il

etsit clouö cl'orzallos ssseic sensibles, z' olltonürait eontinuellemellt

le bruit clu tonnerre.« Salmiak wird aber auch so wie Kochsalz

als Sublimativns-Prvduct der Vulkane von Zeit zu Zeit auf den

Lavaströmen selbst gefunden: am Hekla, Vesuv und Aetna; in der

Vulkan-Kette von Guatemala (Vulkan von Jzalcv), und vor allem

in Asien in der vulkanischen Kette des Thian-schan. Die Bewohner
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der Gegend zwischen Kutsche, Turfan und Hami bezahlen in gewissen

Iahren ihren Tribut an den Kaiser von China in Salmiak (chinesisch:

nao-scka, persisch nusclmden): welcher ein wichtiger Gegenstand des

auswärtigen Handels ist (^,sie centrale 1. II. p. 33, 38, 45

und 428).

Via) es de Ii o u s s i n x a u I t (1849) p. 78.

Kosmos Bd. I. S. 295 und 469.

Rozet, Memoire sur leg Volcans d'^u-

Memoire« de Is 8oc. ßeol. de k'rsncv,

Serie T. I. 1844 p. 64 und 126—136: »I.es basalleg (eomme

leg tracüzdes) ont percv le z;neis, le granite, >v terrain kouiller,

le terrain tertiaire et leg plus anciens depols diluviens. tln voit
meme leg basaltes reconvrir souvent des masscs de caillous roules

basalticzues; ils sont gortis par une intinite d'ouvertures dont

plusleurs sont encore parkaitement (?) reconnaissaldes. Lesucoup

presentent des evnes de seories plus ou moins eonsiderables,

mais on n'z- trouve zamais des crateres semldaüles a ceux czui ont
donne des coulee« de laves . . . .«

" (S. 461.) Gleich den granitartigen Stücken, eingehüllt im

Trachpt vom Iorullo, Kosmos Bd. IV. S. 345.

°° (S. 462.) Auch in der Cifcl, nach dem wichtigen Iengniß

des Berghauptmanns von Dechen (Kosmos Bd. IV. S. 281.)

" (S. 462.) Kosmos Bd. IV. S. 357. Der Rio de Guail-

labamba fließt in den liio de las Lsmvraldas. Das Dorf Guail-

labamba, bei welchem ich die isolirten, olivinhaltigcn Basalte fand,

hat nur 6482 Fuß Mecreshöhe. In dem Thale herrscht eine uner¬

trägliche Hitze, die aber noch großer ist im Vallc deLKota, zwischen

Tusa und der Villa de Ilmrra, dessen Sohle bis 4962 Fuß herab¬

sinkt und das, mehr eine Kluft alS ein Thal, bei kaum 9666 Fuß

Breite über 4566 Fuß tief ist. (H umbold t, Itec. d'tZbserv.

aztronomiques Vol. I. p. 367.) Der Trümmer-Ausbruch Volcan

de ^nsanzzo an dem Abfall des Antisana gehört kcinesweges zur

Basalt-Formation, er ist ein basalt-ähnlichcr Oligoklas-Trachyt. (Vergl.

über räumlichen Abstand, antaßonisme des basaltes et des lrsckz--

tes, mein Lssai geognosticzue sur Iv gisement des koclies

1823 p. 348 und 3S9, und im allgemeinen p. 327—336.)

" (S. 464.) Seliastien >Visse, exploration du Volcan de

8anZa^ in den Lomptes rendus de l'^ead. des Lciences
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1. XXXVI. (18S3) p. 721; vergl. auch Kosmos Bd. IV. S. 292

Anm. 40 und S. 301—303. Nach Boussingault haben die ovn Wisse

mitgebrachten ausgeworfenen Trachytstücke, am oberen Abfall des

Kegels gesammelt (der Reisende gelangte bis in eine Höhe von 900

Fuß unter dem Gipfel, welcher selbst 456 Fuß Durchmesser hat), eine

schwarze, pcchstcinartige Grundmasse mit eingewachsenen Krystallen

von glasigem (?) Feldspath. Eine sehr merkwürdige, in Vulkan-

Auswürfen bisher wohl einzige Erscheinung ist, daß mit diesen großen,

schwarzen Trachytstücken zugleich kleine Stücke scharfkantigen reinen

Quarzes ausgestoßen werden. Diese Fragmente haben (nach einem

Briefe meines Freundes Boussingault vom Januar 1851) nicht mehr

als 4 Cubik-Ccntimetcr Volum. In der Trachytmasse selbst ist kein

eingesprengter Quarz zu finden. Alle vulkanischen Trachpte, welche

ich in den Cordilleren von Südamerika und Merico untersucht habe:

ja selbst die trachytartigen Porphyre, in denen die reichen Silber¬

gänge von Real del Monte, Moran und Regia, nördlich vom Hvch-

thal von Merico, aufsetzen; sind völlig quarzfrei. Trotz dieses

scheinbaren Antagonismus von Quarz und Trachyt in entzündeten

Vulkanen, bin ich keinesweges geneigt den vulkanischen Ursprung der

trsckz'tes et porplizwes moulisres (Mühlsteins-Trachyte), auf welche

Beudant zuerst recht aufmerksam gemacht hat, zu läugnen. Die Art

aber, wie diese auf Spalten ausgebrochen sind, ist, ihrer Entstehung

nach, gewiß ganz verschieden von der Bildung der kegel- und dvm-

artigen Trachyt-Gerüste.

" (S. 465.) Kosmos Bd. IV. S. 276—280.

" (S. 465.) Das Vollständigste, was wir, auf wirkliche Mes¬

sungen der Höhenverhältnisse, Neigungswinkel und Profil-Ansichten ge¬

gründet, von irgend einer vulkanischen Gegend besitzen, ist die schöne

Arbeit des Olmützer Astronomen Julius Schmidt über den Vesuv, die

Solfatara, Monte nuovo, die Xstroni, koees Monlins und die alten

Vulkane des Kirchenstaats (im Albaner Gebirge, I^aZo vraecisno

und I^azo cki Holsens); s. dessen hypsometrisches Werk: die Erup¬

tion des Vesuvs im Mai 1855, nebst Atlas Tafel III, IV
und IX.

" (S. 465.) Bei der fortschreitenden Vervollkommnung unserer

Kenntnisse von der Gestaltung der Oberfläche des Mondes von To¬

bias Mayer an bis Lvhrmann, Mäkler und Julius Schmidt ist im

ganzen der Glaube an die großen Analogien zwischen den vulkanischen



615

Gerüsten der Erde und des Mondes eher vermindert als vermehrt

worden: nicht sowohl wegen der Dimensivns-Vcrhältnisse und früh

erkannten Anreihung so vieler Ringgebirgs-Formen als wegen der

Natur der Rillen und der nicht schattenwerfcnden Strahlen-

Systeme (Licht-Radiationen) von mehr als hundert Meilen Länge

und bis 4 Meilen Breite: wie am Tycho, Copernicus, Kepler

und Aristarch. Auffallend ist es immer, daß schon Galilei, in seinem

Briefe an den Pater Christoph Grienberger sulle Nonluosiis ckella

I,un!i) Ringgebirge, deren Durchmesser er für größer hielt, als sie

sind, glaubte mit dem umwallten Böhmen vergleichen zu dürfen;

und daß der scharfsinnige Robert Hovke in seiner Micrographie den

auf dem Mond fast überall herrschenden Typus kreisförmiger Ge¬

staltung schon der Reaction des Inneren des Mondkörpers auf das

Acußere zuschrieb (Kosmos Bd. II. S. 503 und Bd. III. S. S03

und 544). Bei den Ringgebirgen des Mondes haben in den neueren

Zeiten das Verhältniß der Höhe der Centralberge zu der Höhe der

Umwallung oder der Kraterränder, wie die Eristenz parasitischer

Krater auf der Umwallung selbst mich lebhaft interessirt. Das Er-

gebniß aller sorgfältigen Beobachtungen von Julius Schmidt, welcher

mit der Fortsetzung und Vollendung der Mond-Topographie von Lohr¬

mann beschäftigt ist, setzt fest: „daß kein einziger Centralberg die

Wallhöhe seines Kraters erreicht, sondern daß derselbe mit seinem

Gipfel wahrscheinlich in allen Fällen noch bedeutend unter derjenigen

Oberfläche des Mondes liegt, aus welcher der Krater ausgebrochen

ist. Während der Schlackenkegel im Krater des .Vesuvs, der am

22 October 1322 aufgestiegen ist, nach Brivschi'S trigonometrischer

Messung die kunts ckel Ualo, den höchsten nördlichen Kraterrand (von

613 Toisen über dem Meere), um 28 Fuß überragt und in Neapel

sichtbar war; liegen auf dem Monde viele von Mädler und dem

Olmützer Astronomen gemessene Centralberge volle 1000 Toisen tiefer

als der mittlere Umwallungsrand: ja 100 Toisen unter dem, was man

in derselben Mvndgegend für das nähere mittlere Niveau halten kann

(Mädler in Schumachers Jahrbuch für 1841 S. 272 und

274, und Julius Schmidt: der Mond 1356 S. 62). Gewöhn¬

lich sind die Centralberge oder Central-Massengebirge des

Mondes vielgipflig: wie im Thevphilus, Petavius und Bulliald. Im

Copernicus liegen 6 Centralberge, und einen eigentlichen centralen

Pic mit scharfer Spitze zeigt allein der Alphons. Dies Verhältniß
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erinnert an die Östron! in den phlegräischen Feldern, auf deren dom-

förmige Centralmassen Leopold von Buch mit Recht viel Wichtigkeit

legte. „Diese Massen brachen nicht auf (so wenig als die im Cen¬

trum der Mond-Ringgebirge); es entstand keine dauernde Verbindung

mit dem Inneren, kein Vulkan: sondern vielmehr gleichsam ein Mo¬

dell der großen, so vielfältig über die Erdrinde verbreiteten, trachyti-

schen, nicht geöffneten Dome, des Puy de Düme und des Chimbo-

razv" (P v g g e n d o r ff's Annalen Bd. 37. 1836 S. 183). Die

Umwallung der Östron, hat eine überall geschlossene elliptische Form,

welche nirgend mehr als 130 Toisen über dem Meeresspiegel erreicht.

Die Gipfel der centralen Kuppen liegen 103 Toisen tiefer als das

Marimum des südwestlichen Kraterwalles. Die Kuppen bilden zwei

unter sich parallele, mit dichtem Gesträuch bekleidete Rücken (Julius

Schmidt, Eruption des Vesuvs S. 147 und der Mond

S. 70 und 103). Au den merkwürdigsten Gegenständen der ganzen

Mondfläche gehört aber das Ringgebirge Petavins, in welchem der

ganze innere Kratcrboden cvnver, blasen- oder kuppelförmig erpan-

dirt, und doch mit einem Centralberge gekrönt ist. Die Converität

ist hier eine dauernde Form. In unseren Erd-Vulkancn wird nur

bisweilen (temporär) die Bodenfläche des Kraters durch die Kraft

unterer Dämpfe fast bis zur Höhe des Kraterrandes gehoben; aber

so wie die Dämpfe durchbrechen, sinkt die Bodcnflächc wieder herab.

Die größten Durchmesser der Krater auf der Erde sind die Lalcleira

clekozo, nach Charles Deville zu 4100Toisen (1,03geogr. Meile); die

Oslckeirs von Palma, nach Leop. von Buch zu 3100 T.: während

auf dem Monde Theophilus 50000 T. und Tycho 45000 Toisen, letz¬

tere beiden also 13 und 11,3 geographische Meilen, im Durchmesser

haben. Parasitische Neben-Krater, auf einem Randwalle des großen

Kraters ausgebrochen, sind auf dem Monde sehr häufig. Der Kratcr¬

boden dieser Parasiten ist gewöhnlich leer, wie auf dem zerrissenen

großen Rande des Maurolpcus; seltener ist ein kleiner Centralberg,

vielleicht ein Auswurfs-Kegel, darin zu sehen: wie in Longomonta-

nus. Auf einer schönen Skizze des Aetna-Ärater-Systems, welches

mir mein Freund, der Astronom Christian Peters (jetzt in Albanp

in Nordamerika), aus Flensburg im August 1354 schickte, erkennt

man deutlich den parasitischen Rand-Krater (porro 6i ?uoco ge¬

nannt), der sich im Januar 1833 an der Ost-Süd-Ost-Seite bildete

und bis 1843 mehrere starke Lava-Ausbrüche hatte.
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(S. 166.) Der wenig charakterisirende, unbestimmte Name

Trachyt (Rauhstein), welcher jetzt so allgemein dem Gestein, in dem

die Vulkane ausbrechen, gegeben wird, ist erst im Jahr 1822 von

Hau» in der 2ten Auflage seines 'praitc äe Nincrnlozie Vol.

IV. p. S79 einem Gestein der Auvergne gegeben worden: bloß mit

Erwähnung der Ableitung des Namens, und einer kurzen Beschrei¬

bung, in welcher der älteren Benennungen: t-r-iniie cksull'e en place

von Desmarets, Trapp-Porphyre und Domite, gar nicht Erwähnung

geschah. Nur durch mündliche Mittheilung, welche die Vorlesungen

Hany's im laräin des Plantos veranlaßten, ist der Name Trachyt

schon vor 1822, z. B. in Leopolds von Buch im Jahr 1318 erschie¬

nener Abhandlung über basaltische Inseln und Erhebnngscrater, durch

Daubuisivn's 7'raite eis Ninoralogie von 1819, durch Bcndant's

wichtiges Werk, Voxa^e en Llongrio; verbreitet worden. Ans

freundschaftlichen Briefen, welche ich ganz neuerlich Herrn Elie de

Beaumont verdanke, geht hervor, daß die Erinnerungen von Herrn

Delafosse, Hany's früherem Viäe Katuralisto, jetzigem Mitglicde

des Instituts, die Benennung von Trachyt zwischen die Jahre I8l3

und 1816 setzen. Die Publication des Namens Do mit durch Leo¬

pold von Buch scheint nach Ewald in das Jahr 1809 zu fallen. Es

wird des Domits zuerst in dem 3ten Briefe an Karsten (geogno-

stische Beobachtungen auf Reisen durch Deutschland und

Italien Bd. II. 1309 S. 244) erwähnt. „Der Porphyr des Puy

de Düme", heißt es dort, „ist eine eigene, bis jetzt namenlose Ge-

birgsart, die aus Feldspath-Krystallen mit Glasglanz, Horn¬

blende und schwarzen Glimmerblättchen besteht. In denKlüf-

ten dieser Gebirgsart, die ich vorläufig Domit nenne, finden sich

schöne Drusen, deren Wände mit Krystallen von Eisenglimmcr be¬

deckt sind. In der ganzen Länge des Puy's wechseln Kegel aus Do¬

mit mit Schlackenkegeln ab." Der 2te Band der Reisen, welcher

die Briefe aus der Auvergne enthält, ist 1806 gedruckt, aber

erst 1809 ausgegeben worden, so daß die Publication des Namens

Domit eigentlich in dieses Jahr gehört. Sonderbar ist es, daß 4

Jahre später in Leopolds von Buch Abhandlung über den Trapp-

Porphyr des Domits nicht mehr Erwähnung geschieht. — Wenn

ich im Terte der Zeichnung stines Profils der Cvrdillcren gedenke,

welche in meinem Reisejonrnal vom Monat Juli 1802 enthalten ist

und vom 4ten Grad nördlicher bis 4° südlicher Breite unter der



Aufschrift sllmite enlre le seu volcanique et Iss porpkz-res sich

findet; so ist es nur, um zu erinnern, daß dieses Profil, welches

die drei Durchbrüche der Vulkan-Gruppen von Popapan, los Pastos

und Quito, wie auch den Ausbruch der Trapp-Porphyre in dem

Granit und Glimmerschiefer des I>arsmo de Xssuax (auf der großen

Straße von Cadlud, in 14563 Fuß Höhe) darstellt, Leopold von Buch

angeregt hat mir nur zu bestimmt und zu wohlwollend die erste Au-

erkenutniß zuzuschreiben: „daß alle Vulkane der Andeskette in einem

Porphyr ihren Sitz haben, der eine eigenthümliche Gebirgsart ist

und den vulkanischen Formationen wesentlich zugehört" (Abhand¬

lungen der Akademie der Wiss. zu Berlin aus den Jahren

1812—1813 S> 131, 151 und 153). Am allgemeinsten mag ich

allerdings das Phänomen ausgedrückt haben; aber schon 1789 hatte

Nose, dessen Verdienste lange verkannt worden sind, in seinen oro-

graphischen Briefen das vulkanische Gestein dcS Siebengebir¬

ges „als eine dem Basalt und Porphyrschiefer nahe verwandte,

eigene rheinische Porphyr-Art" beschrieben. Cr sagt: diese For¬

mation sei durch glasigen Feldspath, den er Sanidin zu nennen

vorschlägt, besonders charakterisirt und gehöre dem Alter ihrer Bil¬

dung nach zu den Mittel-Flözgebirgen (Niederrheinischc Reise

Th. I. S. 26, 28 und 47; Th. II. S. 428). Daß Nose, wie Leop.

von Buch behauptet, diese Porphyr-Formation, die er wenig glücklich

Granit-Porphyr nennt, sogar mit den Basalten auch für jünger

als die neuesten Flözgcbirge erkannt habe; finde ich nicht begründet.

„Nach den glasigen Feldspathen", sagt der große, so früh uns ent¬

rissene Gcognost, „sollte die ganze Gebirgsart benannt sein (also

Sanidin-Porphyr), hätte sie nicht schon den Namen Trapp-

Porphyr" (Abh. der Verl. Akad. aus den I. 1812—3 S. 134).

Die Geschichte der systematischen Nomenclatur einer Wissenschaft hat

in so fern einige Wichtigkeit, als die Reihenfolge der herrschenden

Meinungen sich darin abspiegelt.

" (S. 467.) Humboldt, Kleinere Schriften Bd. I. Vor¬
rede S. III—V.

(S. 467.) Leop. von Buch in P o g g e n d v r ff's Auna-
len Bd. XXXVII. 1836 S. 138 und 190.

(S. 467.) Gustav Rose in Gilbert's Annalen Bd. 73.

1823 S. 173 und Xnnales de Lkimie et de 4>üz-si(zue

'I'. XXIV. 1823 p. 16. Oligoklas wurde zuerst von Breithaupt als
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neue Mineral-Specics aufgestellt (P o g g e n d o r ff's Annalen
Vd. VIII. >826 S. 238). Später zeigte es sich, daß Oligoklas identisch
sei mit einem Mineral, welches Berzclius in einem in Gnciß auf¬
setzenden Granitgange bei Stockholmbeobachtet und wegen der Aehn-
lichkeit in der chemischen Zusammensetzungdi-uron Spockumen ge¬
nannt hatte (P o g g e n d o r ff's Ann. Bd. IX. >827 S. 23l).

" (S. 163.) S. Gustav Rose über den Granit des Riesengebirgcs
in Poggendorff's Annale» Bd. I,VI. >812 S. 617. Verzelius
hatte den Oligvklas, sein Natron Spockumen, nur auf einem Gra¬
nitgange gefunden; in der eben citirten Abhandlung wurde zuerst
das Vorkommen als Gemcngtheils des Granits (der Gebirgsart
selbst) ausgesprochen.Gustav Rose bestimmte hier den OligoklaS
nach seinem specifischen Gewichte, seinem in Vergleich mit Albit
größeren Kalk-Gehalte, und seiner größeren Schmelzbarkcit, Dieselbe
Menge, mit welcher er das specififche Gewicht zu 2,682 gefunden
hatte, wurde von Rammelsberg analysirt (Handwörterbuch der
Mineral. Suppl. I. S. >61 und G. Rose über die zur
Granitgruppe gehörenden Gebirgsarten in der Zcitschr.
der Deutschen geol. Gesellschaft Bd. I. >819 S. 361).

" (S. 169.) Rozet sur les Volcsns cke l'Vuvorzne in den

I>lem. c! e I» 8oo. geoloZiczue cl a Trance 2'»° 8erie 1. I.

?. >. >811 p. 69.
" (S. 169.) Fragmente von Leucitophyr, von mir am ülonte

nuovo gesammelt, sind von Gustav Rose beschrieben in Fried.
Hoffmann's geognostischen Beobachtungen >339 S. 2>9.
lieber die Trachyte des Nonte cii proeläa der Insel desselben Namens
und der Klippe S. Martins s. Roth, Monographie des Ve¬
suvs >857 S. 519-522 1->l). VIII. Der Trachyt der Insel Jschia
enthält im Arsv oder Strom von Cremate (>36>) glasigen Feldspath,
braunen Glimmer, grünen Augit, Magneteisen und Olivin (S. 523);
keinen Leucit.

" (S. 169.) Die geognostisch-topvgraphischcn Verhältnisse des
Siebcngebirges bei Bonn sind mit verallgemeinerndemScharfsinne
und großer Genauigkeit entwickelt worden von meinem Freunde, dem
Berghauptmann H. von Dechen, im 9ten Jahrgange der Verhand¬
lungen des naturhistorischen Vereines der preuß. Rhein¬
lande und Westphalens >352 S. 289—567. Alle bisher erschie¬
nenen chemischen Analysen der Trachyte des Siebengcbirgessind darin



(S. 323—326) zusammengestellt: wobei auch der Trachyte vom Dra¬

chenfels und Röttchen gedacht wird, in denen außer den großen Sa-

nidin-Krystallen sich viele kleine krystallinische Theile in der Grund¬

masse unterscheiden lassen. „Diese Theile hat vr. Bvthe in dem

Mitscherlich'schen Laboratorium durch chemische Zerlegung für Oli-

goklas erkannt, ganz mit dem, von Berzelius aufgeführten Oligo-

klas von Danvikszoll (bei Stockholm) übereinstimmend" (Dechen

S. 340—346). Die Wolkenburg und der Stenzelberg sind ohne gla¬

sigen Feldspath (S. 357 und 363), und gehören nicht zur zweiten

Abtheilung, sondern zur dritten; sie haben ein Toluca-Gestein. Viele

neue Ansichten enthält der Abschnitt der geogno frischen Be¬

schreibung des Siebengebirges, welcher von dem relativen

Alter der Trachpt- und Basalt-Conglomerate handelt (S. 405-46l).

„Zu den seltneren Trachytgängen in den Trachyt-Conglomeraten,

welche beweisen, daß nach der Ablagerung des Conglvmerats die

Trachytbildung noch fortgedauert hat (S. 413), gesellen sich häufige

Basaltgänge (S. 4l6). Die Basaltbildung reicht bestimmt bis in

eine jüngere Zeit hinein als die Trachytbildung, und die Hauptmasse

des Basalts ist hier jünger als der Trachpt. Dagegen ist nur ein

Thcil dieses Basalts, nicht aller Basalt (S. 323), jünger als die

große Masse des Braunkohlen-Gebirges. Die beiden Bildungen:

Basalt und Braunkohlen-Gebirge greifen im Siebengebirge wie an so

vielen anderen Orten in einander, und sind in ihrer Gcsammtheit

als gleichzeitig zu betrachten." Wo sehr kleine Quarzkrystallc als

Seltenheit in den Trachyten des Siebengebirges, wie (nach Nögge-

rath und Bischof) im Drachcnfels und im Rhvndorfer Thale, auf¬

treten, erfüllen sie Höhlungen und scheinen späterer Bildung (S. 36l

und 370): vielleicht durch Verwitterung des Sanidins entstanden.

Am Chimborazo habe ich ein einziges Mal ähnliche, aber sehr dünne

Quarz-Ablagerungen an den Wänden der Höhlungen einiger ziegcl-

rother, sehr poröser Trachytmassen in etwa 16000 Fuß Höhe gesehen

(Humboldt, Oisemonl «los Itoelres 1823 p. 336). Diese, in

meinem Reisejournal mehrmals erwähnte Stücke liegen nicht in den

Berliner Sammlungen. Auch Verwitterung von Oligoklas oder der

ganzen Grundmasse des Gesteins kann solche Spuren freier Kiesel¬

säure hergeben. Einige Punkte des Sicbengebirges verdienen noch

neue und anhaltende Untersuchung. Der höchste Gipfel, die Löwen¬

burg, als Basalt aufgeführt, scheint nach der Analyse von Bischof



und Kjerulf ein dolerit-artiges Gestein zu sein (H. v. Dechen S.

383, 336 und 333). Das Gestein der Kleinen Rosenau, das man

bisweilen Sanidophyr genannt hat, gehört nach G. Rose zur er¬

sten Abtheilung seiner Trachyte, und steht manchen Trachyten der

Ponza-Jnseln sehr nahe. Der Trachyt vom Drachenfels, mit großen

Krystallen von glasigem Feldspath, soll nach Abich's, leider noch nicht

veröffentlichten Beobachtungen am ähnlichsten sein dem, 8000 Fuß hohe

Dsyndserly-dagh, welcher, nördlich vom Großen Ararat, aus einer von

devonischen Bildungen unterteuften Nummuliten-Formation aufsteigt.

" (S. 470.) Wegen der großen Nähe des Caps Perdica der

Insel Aegina an die braunrothen, altberühmten Trözen-Trachyte

(Kosmos Bd. IV. S. 273 Anm. 86) der Halbinsel Methan« und

wegen der Schwefelquellen von Vromolimni ist es wahrscheinlich, daß

die Trachyte von Methan« wie die der Insel Kalauria bei dem Städt¬

chen Poros zu derselben dritten Abt Heilung von Gustav Rose

(Oligoklas mit Hornblende und Glimmer) gehören (Curtius,

Pelopvnnesvs Bd. II. S. 439 und 446 lad. XIV).

" (S. 470.) S. die vortreffliche geologische Karte der Gegend

von Schemnitz von dem Bergrath Johann von Peltko 1352 und die

Abhandlungen der k. k. geologischen Neichsanstalt Bd. II.

1855 Abth I. S. 3.

" (S. 470.) Kosmos Bd. IV. S. 427 Anm. 7.

" (S. 470.) Die basaltartigen Säulen von Pisoje, deren feld-

spathartigen Gemengtheil Francis zerlegt hat (Poggend. Anna-

len Bd. LII. 1841 S. 471): nahe am Cauca-Ufer, in den Ebenen

von Amolanga (unfern der Pueblos de Sta. Barbara und Marmato);

bestehen aus etwas verändertem Oligoklas in großen schönen Kry¬

stallen, und kleinen Krystallen von Hornblende. Diesem Gemenge

sind nahe verwandt: der quarzhaltige Diorit-Porphyr von Marmato,

den Degenhardt mitbrachte und in dem Abich den feldspathartigen

Bestandtheil Andesin nannte; das quarzfreie Gestein von Cucuru-

sape, nahe bei Marmato, aus der Sammlung von Boussingault

(Charles Ste. Claire Deville, Kleides de Litkologie p. 29);

das Gestein, welches ich 3 geogr. Meilen östlich vom Chimborazo

unter den Trümmern von Alt-Riobamba anstehend fand (Hum¬

boldt, Kleinere Schriften Bd. I. S. 161); und endlich das Ge¬

stein vom Csterel-Gebirge im Depart. du Vsr (Elie de Beaumont,

Lxplic. de la Laote ßeol. de Veanee 1'. I. paz. 473).
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" (S. 47t.) Der Feldspath in den Trachytcn von Teneriffa ist

zuerst t842 von Charles Deville, der im Herbst jenes Jahres die

canarischen Inseln besuchte, erkannt worden; s. dieses ausgezeich¬

neten Gcognostcn Voxsze geoloßique sux Xntillos et aux

tles de Teuerifle et de ?ogo 1848 p. 44, 74 und 469, und

Xuslz'se du seldspstk de 'lenerilt'e in den Lomptos rondus de

I'Xcsd. des 8c. 34. XIX. 4844 p. 46. »I.os trsvsux de Urs.

llustsvo kose et H. Xbick«, sagt er, »n'ont pss pou contribue,

sous le double point de vuo cr^stsllogrspkiquo et cbimic>uo, s

repsndro du jour zur les nombreuses v.irietes de minersux qui

etsient comprisos sous Is vszue denominstiou de keldspstk. I'si

pu soumeltre s 1'snsl^se des cristsux avec soin et dont Is

densite en divers ocksntillons etait tres uuitormemeut 2,393;

2,394 et 2,386. L'est Is premiöre 4ois czue le seldspstb oligo-

clsse s ete indic;ue dsus les lerrsins volcsniques, s I'oxoeption

pout-etrs de <zuelczues-uues des Zrsndes mssses de Is Lordillere

des Xndes. II n'svait ete sixnsle, su moins d'une msuiere cor-

tsine, quo dsus les rocbes eruptives sneieunes spluloniczues,

ßrsnites, 8xeuites, korpbz'res sxeuitiques j; msis dsus les

trsckz'tes du pie de ^enerill'e i> joue uu rüle srislozue s eelui

du Isbrsdor dsus les mssses doleritiques de I'Ltns.« Vergl. auch

Rammelsberg in der Zeitschrift der deutschen geolo¬

gischen Gesellschaft Bd. V. t85Z S. 69t und das 4te Suppl.

seines Hand Wörterbuchs der chemische» Min eralogieS. 245.

" (S. 47t.) Die erste Höhen-Bestimmung des großen Vulkans

von Mexico, des Pvpocatepetl, ist, so viel ich weiß, die oben (Kos¬

mos Bd. IV. S. 41 Anm. 42) erwähnte, von mir am 24 Januar

4804 im Idsno de Vetimbs ausgeführte trigonometrische Messung.

Der Gipfel wurde t536 Toisen hoch über dem Id-mo gefunden; und

da dies barometrisch 4234 Toisen über der Küste von Veracruz liegt,

so ergiebt sie als absolute Höhe des Vulkans 2770 Toisen oder

46620 Par. Fuß. Die meiner trigonometrischen Bestimmung folgen¬

den barometrischen Messungen ließen vermuthen, daß der Vulkan

noch höher sei, als ich ihn im Lssai sur Is t-eograpbio dos

PIsntos 4807 p. 448 und im Lsssi politic>uo sur Is biouv.

Llspsgue 'I'. I. 4823 p. 483 angegeben. William Glennie, der

zuerst am 20 April 4827 an den Rand des Kraters gelangte, fand

nach seiner eigenen Berechnung (Osüets dol 8ol, publ. en



Mexico, Xc>. 1432) 17831 engl. Fuß — 2796 t; nach einer Corrcction
des um die amerikanische Hypsometrieso hoch verdienten Oberbergraths
Burkart, mit fast gleichzeitiger Barometer-Hohe in Veracruz ver¬
glichen, gar 16900 Par. Fuß. Eine barometrischeMessung von Sa¬
muel Birbeck (10 Nov. 1827), nach den Tafeln von Oltmauns berechnet,
gab jedoch wiederumnur 167SZ Par. Fuß; die Messung von Alerandre
Doignon (Gumprecht, Zeitschrift für Allg. Erdkunde
Bd. IV. 1855 S. 390), fast zu höflich mit der trigonometrischen
Messung von Tetimba übereinstimmend, 5403 Meter— 16632 Par.
Fuß. Der kenntnißvollejetzige preußische Gesandte in Washington,
Herr von Gerolt, ist, begleitet vom Baron Gros, (28 Mai 1833)
ebenfalls auf dem Gipfel des Popocatepetl gewesen, und hat nach
einer genauen barometrischen Messung die lioca ckel kr-ule unter¬
halb des Kraters 15850 Par. Fuß über dem Meere gefunden. Mit
den hier in chronologischer Ordnung angegebenen hypsometrischen Resul¬
taten contrastirt sonderbareine, wie es scheint, mit vieler Sorgfalt an¬
gestellte Barometer-Messungdes Herrn Craveri, welche Petermann in
seine» so gehaltvollen Mittheilungen über wichtige neue Er¬
forschungen der Geographie 1856 (Heft X) S. 358—361 be¬
kannt gemacht bat. Der Reisende fand im Sept. 1855 die Hohe
des höchsten, d. i. nordwestlichen Kraterrandes, mit dem verglichen,
was er für die mittlere Höhe des Luftdruckes in Veracruz hielt, nur
zu 5230 Metern — 16099 Par. Fuß: also 521 Par. Fuß (^ der gan¬
zen gemessenen Höhe) weniger als ich bei der trigonometrischen
Messung ein halbes Jahrhundert früher. Auch die Höhe der Stadt
Merico über dem Meere hält Craveri für 184 Par. Fuß geringer,
als Burkart und ich sie zu sehr verschiedenen Zeiten gefunden haben;
er schätzt sie (statt 2277 Meter — 1163 Toisen) nur zu 2217-". Ich
habe mrch über diese Schwankungen in plus und minus um das Re¬
sultat meiner trigonometrischen Messung, der leider noch immer keine
zweite gefolgt ist, in der vorbeuannten Zeitschrift des vr. Petermann
S. 479—431 umständlichererklärt. Die 453 Höhen-Bestimmungen,
welche ich vom Sept. 1799 bis Febr. 1804 in Venezuela, an den
waldigen Ufern des Orinvco, Rio de la Magdalena und Amazoncn-
flusses; in den Cordilleren von Neu-Granada, Quito und Peru, und
in der Tropengegendvon Merico gemacht habe: und welche alle, von
neuem vom Prof. Oltmanns gleichmäßig nach der Formel von Laplace
mit dem Cvefficienten von Ramond berechnet, in meinem Xivelle-



ment barometrique et zeoiozique 1810 publicirt worden sind slie-

eueii d'Lbsorv. Xstronomiques Vol. I. p. 293—334);

wurden ohne Ausnahme mit Ramsden'schen Gefäß-Barometern ä
uiveau constsot: und keinesweges mit Apparaten, in welche man

nach einander mehrere frisch gefüllte Torricelli'sche Röhren einsetzen

kann, noch mit dem von mir selbst angegebenen, in Lametherie's
äournai de I'kz-sique 3'. IV. p. 468 beschriebenen und bloß in

den Iahren 1796 und 1797 in Deutschland und Frankreich bisweilen

gebrauchten Instrumente, gemacht. Ganz gleich construirter Rams-

den'scher tragbarer Gefäß-Barometer habe ich mich auch 1805 auf

einer Reise durch Italien und die Schweiz mit Gay-Lussac zu unsrer

beiderseitigen Befriedigung bedient. Die vortrefflichen Arbeiten des

Olmützer Astronomen Julius Schmidt an den Kraterrändern des

Vesuvs (Beschreibung der Eruption im Mai 1355 S. 114

bis 116) bieten durch Vergleichung neue Motive zu dieser Befriedi¬

gung dar. Da ich nie den Gipfel des Popocatepetl bestiegen habe,

sondern ihn trigonometrisch maß, so ist kein Grund vorhanden zu

dem wundersamen Vorwurfe (Craveri in Peterm ann's gcogr.

Mittheilungen Heft X S. 359): „die von mir dem Berge zu¬

geschriebene Höhe sei darum ungenügend, weil ich mich, wie ich

selbst berichte, der Aufstellung frisch gefüllter Torricelli'scher Röhren

bedient hätte." Der Apparat mit mehreren Röhren ist gar nicht in

freier Luft zu gebrauchen, am wenigsten auf dem Gipfel eines Ber¬

ges. Er gehört zu den Mitteln, die man bei den Bequemlichkeiten,

welche Städte darbieten, in langen Zwischenzeiten anwenden kann,

wenn man über den Zustand seiner Barometer unruhig wird. Ich

habe dieses Beruhigungsmittel nur in sehr seltenen Fällen ange¬

wandt, würde es aber auch jetzt noch den Reisenden neben der Ver¬

gleichung mit dem Siedepunkte eben so warm empfehlen als in mei¬

nen Observ. Vstron. (Vol. I. p. 363—373): »Lamme il vaut
mieux no pas observer du taut quo de kaire de mauvsises ob-

servations, on doli moins craindre de briser le baromötre que

de le voir deranze. Lamme nous avons, >Ir. Lonpiand et moi,

traverso quatre kois les Lordiiieres des Xndes, les mesures qui

nous interessoient le plus, oni ete repetees ä dillörentes repri-
ses: on est retourne aux endroits qui paroissoient douteux. Ln

s'est servi de iemps en temps de Lappared de Ivut», dans le-

quel on lait I'experieneo primitive de Dorriceiii, en appiiquaot



sueeessivement trois ou czuatrs tubes kortement olisulkes, remplis

6e mereuro reeemment kouilli 6ans un ereuset 6e gi-es. Tors-

czu'on est sür 6s ne pas pouvoir remplaeer les tudes, i> est peut-

etre pruclent 6s ns pas iaire tmuillir le mereure 6ans ces tulies

meines. L'est ainsi <zue j'ai trouve 6sns 6es experienees kaltes

eonsointement avee Nr. Tin6ner, prokssseur 6e skimis ä I'ecole

6es mines 6u Nex>3zuö, la üauteur 6e la colonns 6s mereure ä

Nsxieo, 6ans six tulles, 6e

239,7 liZnes saucien pis6 6e Paris)

239,3

239,9

239,9

26»,0

239,9

Tes 6eux clerniers tubss seuls avoient ets pur^es 6'air au keu,

par Nix Lellar6oni, ingenieur 6'instrumsns a Nsxieo. Lomms

l'exsetitu6s 6e I'expörience 6spen6 en Partie 6s la proprete in-

terieurs 6ss tulies vicles, si kaeiles a transportsr, il est utile 6s

les kermer kermetiquement ä la lamps.« Da in Gebirgsgegenden

die Hiöhenwinkel nicht vom Meeresufer aus unternommen werden

können, und die trigonometrischen Messungen gemischter Natur und

zu einem beträchtlichen Theile (oft zu oder ^ der ganzen Höhe)

barometrisch sind; so ist die Höhen-Bestimmung der Hochebene, in

welcher die Standlinie sd-iss) gemessen wurde, von großer Wichtig¬

keit. Weil correspondirende Barometer-Beobachtungen am Meere

selten oder meist nur in allzu großer Entfernung erlangt werden, so

sind Reisende nur zu oft geneigt, was sie aus Beobachtungen we¬

niger Tage geschlossen, die zu verschiedenen Jahreszeiten von ihnen

angestellt wurden, für die mittlere Höhe des Luftdruckes der Hoch¬

ebene und an dem Meeresufer zu halten. »Dans la question 6e

savoir, si uns mssurv kaite au moxen 6u barometre peut al-

teiuckre I'exaetitu6e 6es Operations trizonometriczuss, il ng s'azit

que 6'examiner, si 6ans un oas ckonne los 6eux genres 6s ms-

sures ont ets kaltes 6ans 6es cireonstsnees egalement kavorables,

e'est-ä-6ire en remplisssnt les conclitions qus la tlieorie et une

lonZus experienes ont preserites. Ts Zeometrs re6outo Is ssu

6s rekraetions terrestres, Is plixsieien 6oit crain6re la 6istridu-

tion si inegale et peu simullanee 6o Is temperature 6ans la
A, v. Humboldt. ^toSmoS. lV. 40
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eolonne ä'sir sux extremites äs Isquells so Irouvent plsees les

äeux bsrometres. II est ssser probsble que prss äs Is surlses

äs Is terre Is äseroissement äu osloricjus est plus leut «zu'ä äs

plus grsuäes elevstions; et pour connoltrs svec preeisisn Is äen-

site moxenus äs toute Is eolvuue ä'sir, il isuäroit, eu s'elevsut

äsns un bsllon, pouvoir exsminer Is tempersturs äs eksizuö

trsncks ou coueks ä'sir superposes. (Humboldt, keeusil

ä'Odssrv. Östron. Vol. I. p. 138 und S. 371 iu der Abh. über

die Refraction mtd die Barometer-Messungen.) Wenn die barome¬

trische Messung der Herren Truqui und Craveri dem Gipfel des

Popvcatepetl nur 16100 Par. Fuß giebt, dagegen Glennie 16780 Fuß;

so stimmt dagegen die neu bekannt gemachte eines Reisenden, welcher

die Umgegend von Merico wie die Landschaften Ducatan und Chiapa

durchforscht bat, des Gpmnasial-Professors Carl Heller zu Olmütz,

bis auf 30 Fuß mit der meiuigen überein. (Vergl. meinen Aufsatz

über die Höhe des mericauischeu Vulkans Popvcatepetl

in vr. Petermann's Mittheilungen aus Justus Per¬

thes geographischer Anstalt 1856 S. 479—481.)

2° (S. 471.) Bei dem Chimborazv-Gestein ist es nicht möglich,

wie das Aetna-Gestein es gestattet, die feldspathartigeu Krystalle aus

der Grundmasse, worin sie liegen, mechanisch zu sondern; aber der

verhältnismäßig hohe Gehalt von Kieselsäure, verbunden mit dem

damit in Ausammenhang stehenden, geringeren specifischen Gewichte

des Gesteins, lassen erkennen, daß der feldspathartige Gemengtheil

Oligoklas sei. Kieselsäure-Gehalt und specifisches Gewicht stehen

meist in umgekehrtem Verhältniß; der erstere ist bei Oligoklas und

Labrador 64 und 53 p. C., während das letztere 2,66 und 2,71 ist.

Anorthit hat bei nur 44 p. C. Kieselsäure-Gehalts das große speci-

fische Gewicht von 2,76. Dieses umgekehrte Verhältniß zwischen

Kieselsäure-Gehalt und specifischem Gewichte trifft, wie Gustav Rose

bemerkt, bei den feldspathartigen Mineralien, die auch isomorph

sind, bei verschiedener Krystallform, nicht ein. So habeu z. B. Feld-

spath und Leucit dieselben Bestandtheile: Kali, Thonerde und Kiesel¬

säure; der Feldspath aber 65 und der Leucit nur 56 p. C. Kiesel¬

säure: und ersterer hat doch ein höheres specifisches Gewicht (nämlich

2,56) als letzterer, dessen specifisches Gewicht nur 2,48 beträgt.

Da ich im Frühjahr 1854 eine neue Analyse des Trachyts vom

Shimborazv erwünschte, so hatte Prof. Rammelsberg die Freundschaft
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sie mit der ihm eigenen Genauigkeit vorzunehmen. Ich lasse hier die

Resultate dieser Arbeit folgen, wie sie mir von Gustav Rose in einem

Briefe im Monat Juni >854 mitgetheilt wurden: „Das Chimbvrazo-

Gestein, das der Prof. Rammelsberg einer sorgfältigen Analyse un¬

terworfen hat, war aus einem Stück Ihrer Sammlung abgeschlagen,

das Sie von dem scbmalen Felskamm auf der Hohe von 2386 Toisen

über dem Meere mitgebracht."

Analyse von Rammelsberg

(Höhe >79>6 Par. Fuß, spec. Gewicht 2,806)

Sauerstoff

Kieselsäure 53,12 30,70 2,33

Thonerde >3,48 6,30

Eisen-Orydul 7,27 l,6>7

>,85 ! ^lKalkerde 6,50
Talkerde 5,4l 2,>3 6,93^
Natron 3,46 0,89

Kali 2,64 0,45^

37,88

Analyse von Abich

(Hohe >5180 Par. Fuß, spec. Gewicht 2,685)

Sauerstoff

Kieselsäure 65,03 33,8l 2,68

Thonerde >5,58 7,277

Eisen-Oryd 3,83 >,>6

Eisen-Orydul >,73 0,39
Kalkcrde 2,6 l 0,73 ^ >
Talkerde 4,10 >,53
Natron 4,46 1,14

Kali >,33 0,33.

Glüh-Verlust und Chlor 0,4>

33,80

Zur Erklärung dieser Zahlen ist zu bemerken: daß die erste Reihe die Vestand-
theile in Procenten angiebt, die 2te »nd zte den Sauerstoff-Gehalt derselben.
Die 2te Spalte bezeichnet nur den Sauerstoff der stärkeren Ophde (die t Atom
Sauerstoffs enthalten). Zn der Zten Reihe ist derselbe zusammengefaßt, um ihn
mit dem der Thonerde (die ein schwaches Orhd ist) und der Kieselsäure vergleichen
zu können. Die Sie Spalte giebt das Derhältniß des Sauerstoffs der Kieselsäure
zum Sauerstoff der sämmtlichen Basen: diesen — t gesetzt. Bei dem Trachht deS
Chimborazo ist dieses Verhältnis — 2,zz : t.
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„Die Unterschiede in den Analysen von Nammelsberg und Abich

sind allerdings bedeutend. Beide analysirten Gesteine des Chimborazv

auS 17916 und 15130 Pariser Fuß Höhe; sie sind von Ihnen abge¬

schlagen worden und stammen aus Ihrer geognostischen Sammlung

im königlichen Mineralien-Cabinete zu Berlin her. Das Gestein

aus der geringeren Höhe (kaum 37S Fuß höher als der Gipfel des

Montblanc), welches Abich analysirt hat, hat ein geringeres specifisches

Gewicht, und in Uebereinstimmnng damit eine größere Menge

Kieselsäure als das Gestein, welches Rammelsberg von einem 2736

Fuß höheren Punkte zerlegt hat. Nimmt man an, daß die Thon¬

erde allein dem feldspathartigen Gemengtheile angehört, so kann

man in der Rammelsberg'schen Analyse berechnen:

Oligoklas 53,66

Augit 34,14

Kieselschure 4,03

Da also hier bei der Annahme von Oligoklas noch freie Kieselsäure

übrig bleibt, so wird es wahrscheinlich, daß der feldspathartige Ge¬

mengtheil Oligoklas und nicht Labrador sei. Dieser kommt mit freier

Kieselsäure nicht vor, und bei der Annahme von Labrador in dem

Gestein würde ja noch mehr Kieselsäure übrig bleiben."

Eine sorgfältige Vergleichung vieler Analysen, welche ich der be¬

lehrenden Freundschaft des Herrn Charles Sainte-Claire Deville ver¬

danke, dem die reichen geognostischen Sammlungen unseres gemein¬

schaftlichen Freundes Boussingault zur chemischen Benutzung offen

standen, beweist, daß der Gehalt an Kieselsäure in der Grundmaffe

des trachytischcn Gesteins meist größer ist als in den Feldspathen,

welche sie enthalten. Die Tabelle, die mir mit großem Wohlwollen

von dem Verfasser selbst mitgetheilt worden ist (im Monat Juni

1857), enthält allein fünf der großen Vulkane der Andeskctte:
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Namen der
Vulkane Structur und Farbe der Masse

Kieselsäure in der
ganzen Masse

KieselsäureimFeldspats,

aliein

halb verglast, bräunlich grau 65,09 Abich

Chimborazv halb glasig und schwarz 63,19 Deville 58,26

krystallinisch dicht grau 62,66 Deville

Antisana grau-schwarz 64,26 Abich
58,26

63,23 Abich

Cotvpari
glasig und bräunlich 69,28 Abich

körnig 63,98 Abich

Pichincha schwarz, glasig 67,07 Abich

Purace fast bouteillen-grün 60,30 Deville 55,40

Guadeloupe grau, körnig und zöllig 57,95 Deville 54,25
Bourbvn krystallinisch grau, porös 50,90 Deville 49,06

»Les clill'erenees, czuant a la riekesse en silice entre la pats

et le kelclspatk«, setzt Charles Deville hinzu, »paraltront plus lrsp-

psntes encore, si l'on ksit attention qu'en anslxsant une rocke

en masse, on anal^se, svec la päte proprement clite, non seu-

lement lies lragments cle keläspatk semklaklss a ceux que l'on

en a extraits, mais eneore cles mineraux czui, comms l'ampkikole,

la pxroxene et surtout le periclot, sont moins rickes en silice

quo le lelclspatk. Let sxces cle silice se maniteste q'teekglue/'ots

par cles grains isoles äs quar?., comms Ur. ^bick les s signa-

les clans les trackz'tes äu Orackenksls s^iebenAebtt'Ae cle Lonn),

et comme moi-meme j'ai eu l'occasion cle les okserver avec quel-

quo etonnewent clans le clolerite trackz'tiqus äe la Luacleloupe.«

„Setzt man", sagt Gustav Rose, „der merkwürdigen Tabelle

des Kieselsäure-Gehalts des Chimborazv noch das Resultat der

neuesten Analyse, der von Rammelsberg (Mai l854), hinzu; so steht

das Deville'sche Resultat gerade in der Mitte zwischen denen von

Abich und Rammelsberg. Wir erhalten

Chimborazo-Gestein

Kieselsäure 63,09 Abich (spec. Gewicht 2,685)

63,l9 Deville

62,66 derselbe

59,12 Rammelsberg (spec. Gew. 2,806)"
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In der zu San Francisco in Califvrnien erscheinenden Zeitung

l'bcko clu v-aeificiue vom 5 Januar 1857 wird von einem fran¬

zösischen Reisenden, Herrn.Jules Rcmy, berichtet, daß es ihm in Be¬

gleitung des Engländers Hrn. Brencklay geglückt sei am 3 Nov. 1856

den Gipfel des Chimborazo zu ersteigen: „zwar in Nebel gehüllt und

ohne es selbst während der Ersteigung zu merken sssns »aus en

clouter)". Er beobachtete nämlich den Siedepunkt des Wassers zu

77°,5 Cent, bei -f- 1°,7 Luft-Temperatur; als er hieraus „nach einer

auf wiederholten Reisen im Hawaii-Archipel erprobten hypsometri¬

schen Regel die von ihm erreichte Höhe berechnete, ward er von dem

erhaltenen Resultate überrascht. Er fand nämlich, daß er 6543 Meter

hoch gewesen war:" also in einer Höhe, die nur 40 Fuß abweicht von

der Hohe (6530 Meter), welche meine trigonometrische Messung bei

kiodsinba uuovo in der Hochebene von Tapia im Juni 1803 für den

Gipfel des Chimborazo ergeben hatte. Diese Uebereinstimmung einer

trigonometrischen Messung des Gipfels mit einer auf den Siedepunkt ge¬

gründeten wäre um so wunderbarer, als meine trigonometrische Messung,

wie bei allen Bergmessungen in den Cordilleren, einen barometrischen

Theil involvirt, und durch Mangel correspondirender Beobachtungen am

Meeresufer der Südsee meine barometrische Bestimmung der Höhe des

I.I.1N0 ÜL Tapis (2891 Meter oder 3899 Par. Fuß) nicht alle erwünschte

Genauigkeit haben kann. (Ueber das Detail meiner trigonometrischen

Messung s. mein lioeueil cl'Odsorv. Xstron. Vol. 1. p. I.XXII

und I.XXIV). Professor Poggendorff hat sich freundschaftlichst der

Mühe unterzogen zu prüfen, welches Resultat unter den wahr¬

scheinlichsten Voraussetzungen eine rationellere Berechnungsweise ge¬

ben würde. Er hat gefunden, daß, unter den beiden Hypothesen

berechnet: daß am Meere die Luft-Temperatur 27°,5 C. oder 26°,5 C.

geherrscht habe und der Barometerstand 760 "°,0 auf den Gefrierpunkt

reducirt gewesen sei, man nach Regnault's Tafel folgendes Resultat

erhalte: der Siedepunkt 77°,5 C. auf dem Gipfel entspricht einem

Barometerstand von 320"»,20 bei 0° Temperatur, die Luft-Tempe¬

ratur war -s- 1°,7 C.: wofür hier 1°,5 genommen sein mag. Nach

diesen Daten geben Oltmanns Tafeln für die angeblich erstiegene Höhe,

in der ersten Hypothese (27°,5 C.) — 7328",2 und in der zweiten

(26°,5 C.) ^ 7314",5: also im Mittel 777° oder 2390 Pariser

Fuß mehr als meine trigonometrische Messung. Wenn mit dieser

der Versuch des Siedepunkts hätte übereinstimmen sollen, so hätte
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man, wäre wirklich der Gipfel des Chimbvrazo erstiegen worden, den

Siedepunkt nm 2°,25 C. höher finden müssen. (P o g g e n d o r ff's

Annalen Bd. 100. 1857 S. 470.)

(S. 472.) Daß die Trachyt-Gesteine des Aetna Labrador

enthalten, davon überzeugte sich und seine Freunde schon Gustav Rose

im Jahr 1833, als er die reichen sicilianischen Sammlungen von

Friedrich Hossmann im Berliner Mineralien-Cabinet aufstellte. In

der Abhandlung über die Gebirgsarten, welche mit den Namen

Grünstein und Grünsteinporphyr bezeichnet werden (Pvggendorff's

Ann. Bd. 34. 1835 S. 20), erwähnt Gustav Rose der Laven des

Aetna, welche Augit und Labrador enthalten. (Vergl. auch Abich in

der schonen Abhandlung über die gesammte Feldspath-Familie vom

Jahr 1840 in Poggend. Ann. Bd. 50. S. 347.) Leopold von Buch

nennt das Aetna-Gestein dem Dolerit der Basalt-Formation analog

(Poggend. Bd. 37. 1836 S. 138).

(S. 472.) Ein vieljähriger und fleißiger Erforscher der Aetna-

Trachyte, Sartorius von Waltershausen, macht die wichtige Bemer¬

kung: „daß die Hornblende dort vorzugsweise den älteren Massen

angehört: den Grünstein-Gängen im Vsl ciel Luve, wie den weißen

und rvthlichen Trachyten, welche das Fundament des Aetna in der

Ssrrs kianuieola bilden. Dort werden schwarze Hornblende und

hcll-lauchgrüne Augite neben einander gefunden. Die neueren Lava¬

ströme schon von 1669 an (besonders von 1787, 1809, 1811, 1819,

1832, 1833 und 1842) zeigen Augite, aber nicht Hornblende. Diese

scheint unter einer langsameren Abkühlung zu entstehen." (W a l-

tershausen über die vulkanischen Gesteine von Sici-

lien und Island 1853 S. 111 — 114.) In den augithaltigen

Trachyten der vierten Abtheilung in der Andeskette habe ich, neben

den häufigen Augiten, theils gar keine, theils, wie am Cotopari

(auf einer Höhe von 13200 Fuß) und am Rucu-Pichincha bei 14360

Fuß, sparsam, deutliche schwarze Hornblende-Krystalle gefunden.

(S. 472.) Vergl. Pill« in den 6omptss ronckus cls

I'Xeack. cles 8e. 1. XX. 1845 p. 324. In den Leucit-Krystallen

der Rocca Monfina hat Pill« die Oberfläche mit Wurmröhren j8er-

pulo-io) bedeckt gefunden: was auf eine unterseeische vulkanische Bil¬

dung deutet, lieber das Leucit-Gestein der Eiset im Trachyt des

Burgberges bei Rieden; das von Albano, Lago Bracciano und Bor¬

ghetto nördlich von Rom s. Kosmos Bd. IV. S. 32 Anm. 93. Im
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Centrum großer Leucit-Krystalle hat Leop. von Buch meist das Bruchstück

eines Augit-Krystalls gefunden, um welches sich die Leucit-Krystallisation

gebildet hat: „was, wie schon früher bemerkt, bei der leichten Schmelz¬

barkeit des Augits und der Uuschmelzbarkeit des Leucits sonderbar ge¬

nug ist. Häufiger noch sind Stücke der Grundmasse selbst des Leucit-

Porphyrs als Kern eingeschlossen." Olivin findet sich zugleich in Laven:

wie in den Höhlungen der Obsidiane, deren ich ans Merico vom Lerro

clel äscsl mitgebracht habe (Kosmos Bd. I. S. 464 Anm. 60); und

doch zugleich auch im Hypersthen-Fcls von Elfdalen (Berzelius

6ter Jahresbericht, 1827, S. 302), den man lange für Syenit

gehalten. Einen ähnlichen Cvntrast in der Natur der Fundörter bietet

der Oligoklas dar, welcher in den Trachyten noch entzündeter Vulkane

(Pic von Teneriffa und Cotopari), und doch zugleich auch im Gra¬

nit und Granitit von Schreibersau und Warmbruun im schlesischen

Riesengebirge vorkommt (Gustav Rose über die zur Grauitgruppe

gehörigen Gebirgsarten in der Zeitschrift der deutschen geol.

Gesellsch. zu Berlin Bd. 1. S. 364); nicht so der Leucit in plu-

tonischem Gesteine: denn die Angabe, daß Leucit im Glimmerschiefer

und Gneiß der Pyrenäen bei Gavarnie eingesprengt gefunden werde

(eine Angabe, die selbst Hauy wiederholt hat), ist durch mehrjährige

locale Untersuchungen von Dufrenoy slraits de lUineralogis

t. IN. p. 399) als irrig befunden worden.

^ (S. 474.) Ich hatte mich auf einer geognostischen Reise, die

ich 1795 durch das südliche Franken, die westliche Schweiz und Ober-

Italien machte, davon überzeugt, daß der Jura-Kalkstein, welchen

Werner zu seinem Muschelkalk rechnete, eine eigne Formation bildete.

In meiner Schrift über die unterirdischen Gasarten, welche mein

Bruder Wilhelm von Humboldt 1799 während meines Aufenthalts

in Südamerika herausgab, wird der Formation, die ich vorläufig

mit dem Namen Jura-Kalkstein bezeichnete, zuerst (S. 39) gedacht.

Diese Aufstellung der neuen Formation ging sogleich in des Ober¬

bergraths Karsten damals vielgelesene mineralogische Tabellen

(1300 S. 64 und Vorrede S. VIl) über. Ich nannte keine von den

Versteinerungen, welche die Jura-Formation charakterisiren und um

die Leopold von Buch (1839) sich unvergeßliche Verdienste erworben

hat; irrte auch in dem Alter, das ich der Jura-Formation zuschrieb:

da ich wegen der Nähe der Alpen, die man älter als Zechstein glaubte,

sie für älter als Muschelkalk hielt. In den frühesten Tabellen
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Buckland's über die Luperposition ot Hlrata in tkc IZritisk
Islancls wird 3nrs kimestono ok llumbolclt zu Upper Oolile
gerechnet. Vergl. mein ksssi geoZn. sur le 64s erneut cles
Kock es 1823 p. 281.

(S. 475.) Der Name Andesit kommt zuerst gedruckt vor
iu der am 26 März 1835 in der Berliner Akademie gelesenen Ab¬
handlung Leopolds von Buch. Da dieser große Geognostdie Benen¬
nung Trachyt ans den Gehalt von glasigem Feldspathbeschränkt, so sagt
er in seiner im März 1835 gelesenen, aber erst 1836 gedruckten akade¬
mischen Abhandlung(Poggend. Ann. Bd. XXXVII. S. 183—130):
„Die Entdeckungen von Gustav Rose über den Feldspath haben über
die Vulkane und die ganze Geognosie ein neues Licht verbreitet, und
die Gebirgsarten der Vulkane haben dadurch eine neue, ganz uner¬
wartete Ansicht gewonnen. Nach vielen sorgfältigen Untersuchungen
in der Gegend von Catanea und am Aetna haben wir, Clie de Beau-
mont und ich, uns überzeugt, daß Feldspath durchaus gar nicht am
Aetna vorkomme, somit auch gar kein Trachyt. Alle Lavaströmeso
wie alle Schichten im Inneren des Berges bestehn aus einem Ge¬
menge von Augit und Labrador. Ein anderer wichtigerUnter¬
schied in der Gebirgsart der Vulkane offenbart sich, wenn die Stelle
des Feldspaths Albit vertritt; es entsteht dann eine neue Gebirgs¬
art, welche nicht mehr Trachyt genannt werden darf. Nach G. Ro-
se's (dermaligen) Untersuchungen kann man ziemlich bestimmt ver¬
sichern, daß kein einziger der fast zahllosen Vulkane der Andes aus
Trachyt besteht, sondern daß alle in der sie bildenden Masse Albit
enthalten. Eine solche Behauptung scheint sehr kühn; allein sie ver¬
liert diesen Schein, wenn wir bedenken, daß wir schon allein durch
die Humboldt'sche Reise fast die Hälfte dieser Vulkane und ihre
Producte in den beiden Hemisphären kennen gelernt haben. Durch
Meyen kennen wir diese albitreiche Gebirgsart in Bolivia und
dem nördlichen Chili, durch Popp ig bis zu der südlichsten Grenze
desselben Landes, durch Erman in den Vulkanen von Kamtschatka.
Ein so weit verbreitetes und so ausgezeichnetesVorkommen scheint
hinreichend den Namen des Andesits zu rechtfertigen,
unter welchem diese, aus vorwaltendem Albit und we¬
nig Hornblende gemengte Gebirgsart schon einigemal auf¬
geführt worden ist." Fast zu derselben Zeit, in den Zusätzen, mit
denen er 1836 die französische Ausgabe seines Werkes über die
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canarischen Inseln so ansehnlich bereicherte, geht Leopold von Buch

noch mehr in das Einzelne ein. Die Vulkane Pichincha, Cotopari,

Tungurahua, Chimborazv sollen alle aus Andesit bestehen: dagegen

die mericanischen Vulkane wahre (sanidinhaltige) Trachyte genannt

werden! (Oescripticin plrxsiczue cles lies Oanaries 1836

p 486, 487, 4S0 und S13.) Die oben gegebene lithvlogische Classi¬

fication der mericanischen und Andes-Vulkane zeigt, daß von einer

solchen Gleichmäßigkeit mineralogischer Constitution und der Möglichkeit

einer allgemeinen, von einem großen Erdstrich hergenommenen Benen¬

nung wissenschaftlich keine Rede sein kann. Ein Jahr spater, als Leop.

von Buch zuerst in Poggendorsfis Annale» des viel Verwirrung er¬

regenden Namens Andesit Erwähnung that, habe auch ich das Un¬

recht begangen mich desselben zweimal zu bedienen: einmal 1336 in

der Beschreibung meines Versuches den Chimborazo zu besteigen in

Schum achcr's Jahrbuch für 1837 S. 204 und 203 (wiederum

abgedruckt in meinen Kleineren Schriften Bd. I. S. l60 und

16l); das zweite Mal 1837 in der Abhandlung über das Hochland

von Quito (in Poggend. Ann. Bd. XQ S. 165). „Die neueste

Zeit hat gelehrt", sagte ich, indem ich mich schon damals der Behaup¬

tung meines vieljährigcn Freundes von einer gleichartigen Constitu¬

tion aller Andes-Vulkane streng widersetzte, „daß die verschiedenen

Zonen nicht immer dieselbe (mineralogische) Zusammensetzung, die¬

selben Gemengtheile darbieten. Es sind bald eigentliche Trachyte,

welche der glasige Feldspath charakterisirt, wie am Pic von Teneriffa

und im Siebengebirge bei Bonn, wo sich etwas Albit dem Feldspath

beigesellt: Feldspath-Trachyte, die als thätige Vulkane häufig Obsi-

dian und Bimsstein erzeugen; bald sind es Melaphyre und dolerit-

artige Gemenge von Labrador und Augit, der Basalt-Formation

näher stehend: wie am Aetna, Stromboli und Chimborazo; bald ist

Albit mit Hornblende vorherrschend, wie in den neuerlich so genann¬

ten Andesiten von Chili und den prächtigen, als Diorit-Porphyr

beschriebenen Säulen von Pisoje bei Popayan, am Fuß des Vulkans

von Puracs oder im mericanischen Vulkan von Jorullo; bald sind es

endlich Leucitophyre, Gemenge von Leucit und Augit: wie in der

Somma, der alten Wand des Erhebungs-Kraters des Vesuvs."

Durch eine zufällige Mißdeutung dieser Stelle, welche viele Spuren

von dem damaligen unvollkommenen Zustande des Wissens an sich

trägt (statt Oligvklas wird dem Pic von Teneriffa noch Feld-
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spath, dem Chimborazv noch Labrador, dem Vulkan von Toluca

noch Albit zugewiesen), hat der geistreiche Forscher Abich, Chemiker

und Gevgnost zugleich, (P o g g e n d. Ann. Bd. IT 1840 S. 523)

irrigerweise mir selbst die Erfindung des Namens Andesit als einer

trachytischen, weitverbreiteten, albitreichen Gebirgsart zugeschrieben;

und einer von ihm zuerst analysirten, noch etwas räthselhafteu, neuen

Feldspath-Art hat er, „mit Berücksichtigung der Gebirgsart (von Mar-

mato bei Popayan), in der sie zuerst erkannt wurde", Andesin ge¬

nannt. Der Andesin (Pseudo-AIbit aus dem Andesit) soll zwischen

Labrador und Oligoklas in der Mitte stehn: bei 15° R. Temperatur

ist sein specifisches Gewicht 2,733; das des Andesits, in welchem

der Andesin vorkam, ist 3,593. Gustav Rose bezweifelt, wie später

Charles Deville Stuckes cks Titkc> loxiv p. 30), die Selbstständigkeit

des Andesins, da sie nur auf einer einmaligen Analyse Abich's be¬

ruht, und weil die von Francis (Poggend. Bd. I.II. 1841 S. 472)

in dem Laboratorium von Heinrich Rose ausgeführte Analyse des feld-

spathartigen Gemengtheils in dem von mir aus Südamerika mitge¬

brachten schönen Diorit-Porphyr von Pisoje bei Popayan mit dem

von Abich analysirten Andesin von Marmato zwar große Aehnlich-

keit andeutet, aber doch anders zusammengesetzt ist. Noch viel un¬

sicherer ist der sogenannte Andesin aus dem Syenit der Vogesen

(von dem Hallon cle Servanee und von Coravillers, den Delefse

zerlegt hat). Vergl. G. Rose in der schon oben citirten Zeit¬

schrift der deutschen geologischen Gesellschaft Bd. I. für

das Jahr 1849 S. 369. Es ist nicht unwichtig hier darauf aufmerk¬

sam zu machen, daß der Name Andesin, von Abich als der eines

einfachen Minerals aufgeführt, zuerst in dessen reichhaltiger Abhand¬

lung: Beitrag zur Kenntniß des Feldspaths erscheint (in

Poggend. Ann. Bd. T. S. 125 und 341, Bd. IT. S. 519): also

im Jahre 1340, wenigstens fünf Jahre nach der Benennung der Ge¬

birgsart Andesit; und keinesweges umgekehrt älter ist als der der

Gebirgsart, wie bisweilen irrig behauptet wird. In den Forma¬

tionen von Chili, welche Darwin so oft albitreichen ancissikie gra-

oite und anciesitio porpkz're nennt sOeoloZiea! odsvrvglious

ou Soutk Tmerics 1846 p. 174), mögen auch wohl Oligoklase

enthalten sein. Gustav Rose, dessen Abhandlung über die No¬

menklatur der mit dem Grünsteine und Grünsteinpor¬

phyr verwandten Gebirgsarten (in P v g g e n d o r f f'
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Annalen Bd. XXXIV. S. I— 30) in demselben Jahre 1835 erschien,

in welchem Leopold von Buch den Namen Andesit gebrauchte, hat

sich weder in der eben genannten Abhandlung noch je später dieses

Namens bedient: dessen Definition nach der jetzt erkannten Natur

der Gemengtheile nicht Albit mit Hornblende, sondern in den

Cordilleren von Südamerika Oligoklas mit Angit heißen müßte.

Die nun schon veraltete Mythe des Andesits, welche ich hier

nur zu umständlich behandelt habe, lehrt aufs neue, wie viele

andere Beispiele aus der Entwicklungsgeschichte unseres physikalischen

Wissens, daß irrige oder nicht genugsam begründete Behauptungen

(z. B. der Hang Varietäten als Arten aufzuzählen) den beschreiben¬

den Wissenschaften oft dadurch förderlich werden, daß sie zu genaueren

Beobachtungen anregen.

°° (S. 475.) Schon 1840 beschrieb Abich (über die Natur

und die Ausammensetzung der Vulkan-Bildungen S. 46)

Oligvklas-Trachyte aus dem Gipfel-Gestein des Kasbegk und einem

Theile des Ararats; auch 1835 äußerte Gustav Nose mit Vorsicht

(Poggend. Ann. Bd. 34. S. 30), „daß er bis dahin bei seinen

Bestimmungen nicht auf den Oligoklas und Pcriklin Rücksicht genom¬

men habe, die doch wahrscheinlich ebenfalls als Gemengtheil vor¬

kommen". Der ehemals viel verbreitete Glaube, daß ein bestimmtes

Vorherrschen des Augits oder der Hornblende auch auf eine bestimmte

Species aus der Feldspath-Reihe: auf glasigen Orthoklas (Sanidin),

auf Labrador oder Oligoklas, schließen lasse; scheint sehr erschüttert durch

Vergleichung der des Chimborazo- und Toluca-Gestcins, von Tra-

chyten der 4ten und 3ten Abtheilung. In der Basalt-Formation

kommen oft Hornblende und Augit gleich häufig vor; das ist keines-

weges der Fall bei den Trachytcn: aber sehr vereinzelt habe ich Au-

git-Krystalle in Tvluca-Gestein; einige Hornblende-Krystalle in Thei-

len des Chimborazo-, Pichincha-, Purace- und Teneriffa-Gesteins ge¬

funden. Olivine, die so überselten in den Basalten fehlen, sind in

Trachyten eben so eine große Seltenheit, als sie es in den Phonv-

lithen sind: und doch sehen wir bisweilen in einzelnen Lavaströmen

sich Olivine neben Augiten in Menge bilden. Glimmer ist im gan¬

zen sehr ungewöhnlich im Basalt: und doch enthalten einzelne Ba¬

saltkuppen des, von Reuß, Freieslebeu und mir zuerst beschriebenen,

böhmischen Mittelgebirges sie in Menge. Die ungewöhnliche Ver¬

einzelung gewisser Mineralkörper und die Gründe ihrer gesetzlichen



specifischen Geselligkeit bangen wahrscheinlich von vielen noch nicht

ergründeten Ursachen des Drucks, der Temperatur, der Dünnflüssig¬

keit, der Schnelligkeit der Erkaltung zugleich ab. Die specifischen

Unterschiede der Association sind aber in den gemengten Gebirgs-

arten wie in den Gangmassen von großer Wichtigkeit; und in

geognostischen Beschreibungen, welche in der freien Natur, im An¬

gesicht des Gegenstandes, haben entworfen werden können, muß man

nicht verwechseln: was ein vorherrschendes oder wenigstens ein sehr

selten fehlendes, was ein sich nur sparsam wie zufällig zeigendes

Glied der Association ist. Die Verschiedenheit, die in den

Elementen eines Gemenges, z. B. in den Trachyten, herrscht, wieder¬

holt sich, wie ich bereits oben erinnert habe, auch in den Gebirgsarten

selbst. Es gicbt in beiden Contincnten große Länder, in denen

Trachyt- und Basalt-Formationen sich gleichsam abstoßen, wie Ba¬

salte und Monolithe; andere Länder, in welchen Trachyte und Ba¬

salte in beträchtlicher Nähe mit einander abwechseln. (Vergl. Gustav

Jenzsch, Monographie der böhmischen Phonolithe 1856

S. t—7.)

^ (S. 476.) Vergl. Bischof, chemische und physikali¬

sch e Geologie Bd. II. 1351 S. 2233 verglichen mit 2297; Roth,

Monographie des Vesuvs 1857 S. 365.

^ (S. 477.) Kosmos Bd. IV. S. 365.

^ (S. 477.) Es ist die Erinnerung wohl fast überflüssig, daß

der Ausdruck fehlen nur andeutet, daß bei der Durchforschung

eines, freilich nicht unbeträchtlichen Theiles von Vulkanen großen

Umfangs eine Mineral-Species vergeblich gesucht worden ist. Ich

unterscheide zwischen fehlen (nicht gefunden sein), sehr seltener Cin-

mcngung, und häufiger, aber doch nicht normal charakterisirender.

»<>(S. 477.) Carl von Oepnhause n, Erkl. der geogn.

Karte des Lacher Sees 1847 S. 33.

s> (S. 477.) S. bergmännisches Journal von Köhler

und Hofm a n n, 5tcr Jahrgang Bd. >. (1792) S. 244, 251 und

265. Glimmerreichcr Basalt, wie an der Gamayer Kuppe im böh¬

mischen Mittelgebirge, ist eine Seltenheit. Ich habe diesen Theil

des böhmischen Mittelgebirges im Sommer 1792 gemeinschaftlich mit

Carl Freiesleben, meinem nachmaligen schweizer Reisebegleiter, der

einen so wesentlichen Einfluß auf meine geognostische und bergmän¬

nische Ausbildung gehabt hat, besucht. Bischof bezweifelt jede
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Entstehung des Glimmers auf pyrogenem Wege, und hält ihn

für ein Umwandlungs-Product auf nassem Wege; f. sein Lehr¬

buch der chem. und Physika!. Geologie Bd. II. S. 1426

und 1439.

^ ( S. 477.) Jenzfch, Beiträge zur Kenntnis der

Phonolithe in der Zeitschrift der Deutschen geologischen

Gesellschaft Bd. VIII. 1836 S. 36.

^ ( S. 477.) Gustav Rose über die zur Granitgruppe

ge hörigen Gebirgsarten in derselben Zeitschrift Bd. I. 1849
S. 339.

" ( S. 478.) Die Porphyre von Moran, Real del Monte und

Regla (letztere berühmt durch den ungeheuren Silberreichthum der

Veta Riscazma, und die Nähe der Obsidiane und Perlsteine des

Lerro del llaeal und Messerberges, Lore» de las dlavasss) sind, wie

fast alle metallreiche Porphyre von Amerika, ganz quarzfrei (über

diese Erscheinungen und ganz analoge in Ungarn s. Humboldt, Rssai

^eoguostique sur le Oisemont dos Rockes p. 179 — 188

und 190—193); aber die Porphyre von Acaguisotla, auf dem Wege

von Acaxulco nach Chilpanzingo, wie die von Villalpando nördlich

von Guanaruato, welche von goldführenden Gängen durchsetzt wer¬

den, enthalten neben dem Sanidin auch Körner von bräunlichem

Quarze. — Da am Lsrro de las blavssas und in dem basalt- und

perlsteinreichen Valle de Santiago, das man durchstreicht, um von

Valladolid »ach dem Vulkan von Jorullo zu gelangen, die kleinen

Einschlüsse von Obsidian-Körnern und glasigem Feldspat!) in den vul¬

kanischen GebirgSartcn im ganzen selten sind; so war ich um so mehr

verwundert, als ich zwischen Capula und Pazcuaro, vorzüglich bei

Uurisapundaro, alle Ameisenhaufen mit schön glänzenden Körnern von

Obsidian und Sanidin erfüllt fand. Es war im Monat September

1303 (diivollement baromotr. p. 327 l^o. 366 und Rssa!

geognost. sur le Oiseinent dos Rockes p. 336). Ich war

verwundert, wie so kleine Jusecten solche Mineral-Species aus wei¬

ter Ferne forttragen konnten. Mit lebhafter Freude habe ich ge¬

sehen, daß ein rastloser Forscher, Herr Jules Mareen, etwas ganz

ähnliches aufgefunden hat. „II existe", sagt dieser, „sur les Kants

plateaux des Uontagnes Rockeusos, surtout aux environs clu

lort Re/iauce sä I'ouest clu lllont lkaz'Ior), uns ospeco de lourmis

qni, au lieu cle sc servir de t'rsgmons de Kols et de dekris de



veßetaux pour elovvr son eäikiee, n'emplois czue äs pstiles pier-
res äs Is grosseur ä'un Arain äs mais. 8on instiuct I» parte ü
ekoisir les lr-ißmens äs pisrres les plus brillsnts; sussi I» kour-
miliare est-ells souveut remplis äs Areuats trsuspareuts maZni-
licsues et äs ^rgius äs quar/ tres limpiäss." (Jules Marcou,
kesums expliestik ä'uus Darte Zeogn. äes i^tats-
vnis 1856 p. 3.)

In den jetzigen Vesuv-Laven ist glasiger Fedspath sehr selten;
nicht so in den alten Laven, z. B. in denen des Ausbruchs von 163!,
neben Leucit-Krystallen. Sehr häufig ist auch Sanidin zu finden im
Arso-Strom von Cremate ans Jschia vom Jahr 1301, ohne allen
Leucit: nicht mit dem älteren, von Strabo beschriebenen (bei Mon-
tagnvne und Rotaro) zu verwechseln (Kosmos Bd. IV. S. 304
Anm. 6! und S. 447). So wenig glasiger Feldspath in den Tra-
chyten des Cotopari oder anderer Vulkane der Cvrdilleren überhaupt
zu finden ist, eben so wenig erscheint er in den unterirdischen Bims¬
stein-Brüchenam Fuß des Cotopari. Was man darin ehemals als
Sanidin beschrieben hat, sind Krystalle von Oligvklas.

^ (S. 473.) Roth, Monographie des Vesuvs S. 267
und 382.

(S. 479.) S. oben Anm. 82; Rose, Reise nach dem
Ural Bd. II. S. 369; B i sch o f, chem. und Physik. Geologie
Bd. II. S. 528—571.

^ (S. 479.) Gilb ert's Annalen der Physik Bd. VI.
1800 S. 53; Bischof, Geologie Bd. II. S. 2265—2303.

(S. 480.) Die neueren Vesuv-Lavenenthalten keinen Olivin,
eben so wenig glasigen Feldspath;Roth, Mon. des Vesuvs
S. 139. Der Lavastrom des Pic von Teneriffa von 1704, den Vier«
und Glas beschrieben haben, ist nach Leopold von Buch (Daser,
äes lies llanariss p. 207) der einzige, welcher Olivin enthält.
Die Behauptung aber, als sei der Ausbruch von 1704 der erste,
welcher seit der Zeit der Eroberung(Donquista) der canarischen
Inseln am Ende des !5ten Jahrhunderts statt gefunden habe, ist
von mir an einem anderen Orte (IZxamen crikic>ue äs I'üis-
toire äs In Deogr.a pstie V. III. p. 143—146) als irrig er¬
wiesen worden. Colnmbus sah auf seiner ersten Entdeckungsreisein
den Nächten vom 21 bis 25 August, als er Dona Beatriz de Bv-
badilla auf der Drau llanaria aufsuchen wollte, den Feuerausbruch
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auf Teneriffa. Es heißt im Tagebnche des Admirals unter der Rubrik
luvves 9 äs Xgoslo, welche Nachrichtenbis 2 September enthält:
Vieron salir grau t'uegc» de Is Sierra de Is Isis cle Tenorite, qus es
muz- alts en grau msnera"; Navarrete, Lei. de los VisZes
de los ikspanoles DI. p. S. Die eben genannte Dame ist nicht
zu verwechseln mit Dona Beatriz Henriquez ans Cvrdova: der un¬
ehelichen Mutter des gelehrtenDon Fernando Colon, des Geschichts¬
schreibersdes Vaters, deren Schwangerschaftim Jahr 1438 so we¬
sentlich dazu beitrug den Columbus in Spanien zurückzuhalten,und
zu veranlassen, daß die Neue Welt für Castilien und Leon (und
nicht für Portugal, Frankreich oder England) entdeckt wurde. (Vergl.
mein Lxameii eriliczne I. III. p. 360 und 367.)

(S. 480.) Kosmos Bd. IV. S. 276.
(S. 480.) Ein wichtiger Theil der während meiner ameri¬

kanischen Expedition gesammeltenGebirgsarten ist an das spanische
Mineralien-Cabinet, an den König von Hetrurien, nach England
und Frankreichgesandt worden. Ich erwähne nicht der geologischen
und botanischen Sammlungen, die mein edler Freund und Mitar¬
beiter Bonpland besitzt, mit dem zwiefach geheiligten Rechte des
Selbstsammelns und Selbst-Entdeckens. Eine so weite Verbreitung
des Gesammelten, welche durch sehr genaue Angabe der Geburts-
örter das Zusammenhalten der Gruppen in geographischer Beziehung
nicht ausschließt, gewährt den Vortheil, daß sie die vielseitigste und
strenge Bestimmung der Mineral-Species erleichtert, deren wesent¬
liche und habituelle Association die Gebirgsarten charakterisirt.

' (S. 480.) Humboldt, Kleinere Schriften Bd. I.
S. 139.

- (S. 480.) A. a. O. S. 202 und Kosmos Bd. IV. S. 357.
° (S. 480.) Humboldt, Kl. Schr. Bd. I. S. 344. Auch im

Tezontle (zelliger Lava oder basaltischem Mandelstein? — mericanisch
tet?onl>i, d. h. Steinhaar: von tetl Stein und t?outli Haar) des
eerro de Xxusco in Mexico habe ich viel Olivin gefunden.

' (S. 431.) S artvrius von W a l t e r s h a u s e n, phy¬
sisch-geographische Skizze von Island S. 64.

5 (S.431.) Berzelius 6ter Jahresbericht 1827 S.392;
Gustav Rose in Poggend. Ann. Bd. XXXIV. 1835 S. 14
(Kosmos Bd. I. S. 464).

° (S. 481.) Jenzsch, Pbonolithe 1856 S. 37 und Senst



in seiner wichtigen Classification der Felsarten 1857 S. l87.

Auch in den Kalkblöcken der Somma kommt nach Scacchi Olivin

neben Glimmer und Angit vor. Ich nenne diese merkwürdigen Mas¬

sen ausgestoßene Blöcke, nicht Laven: welche letztere die Somma

wohl nie selbst ergossen hat.

' (S. 43l.) Poggend. Ann. Bd. XI.IX. 1340 S. 59t

und Bd. I.XXXIV. S. 392; Daubree in den Xnnales lieg

Nines 4'"" Lerie 1. XIX. 1831 p. 669.

' (S. 48l.) Kosmos Bd. I. S. 136 und Bd. III. S. 615.

- (S. 481.) A. a. O. Bd. I. S. 465.

(S. 481.) Humboldt, Voxago aux Kegions öczui-

nox. 17 l. p. 156—163 (Ed. in 4°).

" (S. 432.) Vergl. Kosmos Bd. IV. S. 365.

" (S. 482.) Scacchi, Ossvrva/ioni eritieke siilla

msniera eome ku sepellita l'antiea poinpei 1843 p. 19:

gegen die von Carmine Lippi aufgestellte, später von Tondi, Tenore,

Pilla und Dufrenoy verthcidigte Ansicht, daß Pompeji und Hercu-

lanum nicht durch die dircct von der Somma ausgeworfenen Rapilli

und Aschen, sondern durch Wasserströmungen verdeckt worden seien.

Roth, Monogr. des Vesuvs 1837 S. 438 (Kosmos Bd. IV.

S. 449).

(S. 483.) Xivellemenl boromelr. in Humboldt, Observ.

Xslron. Vol. I. p. 393 Xo. 149.

" (S. 483.) Kosmos Bd. IV. S. 367.

'b (S. 433.) lieber den Bimsstein-Hügel von Tvllo, der noch

zwei Tagereisen vom thätigen Vulkan Maypn entfernt ist, welcher

selbst nie einen Brocken solchen Bimssteins ausgeworfen hat, s.

M e p e n. Reise nm die Erde Th. I. S. 338 und 358.

(S. 483.) Pöppig. Reise in Chile und Peru Bd. I.
S. 426.

" (S. 483.) Vergl. Kosmos Bd. IV. S. 417 und 567

Anm. 47.

(S. 484.) Franz Iunghuhn, Java Bd. II. S. 33S
und 592.

" (S. 484.) Leopold von Buch in den Abhandl. der Aka¬

demie der Miss, zu Berlin aus den I. 1812—1813 (Berlin

1816) S. 128.

(S. 484.) Thcophrastus <1s lapickibus § 14 und 15

A. v. Humboldt, ÄoSmoS. IV. Hs
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sopers ec>. Schneider I. l. 1818 p. 689, I. II. >>, 126 und I . IV.

p. SSI) sagt dies vom „liparischen Stein i^aoako?)".

(S. 435.) Rammelsberg in P o g g e n d. Annalen

Bd. 80. 1850 S. 464 und 4tes Suppl. zu seinem chemischen Hand¬

wörterbuch? S. 169; vergl. auch Bischof, Geologie Bd. II.

S. 2224, 2232 und 2280.

" (S. 486.) Kosmos Bd. IV. S. 333, 354, 357—360,

366—368 und 377. lieber Einzelheiten in der geographischen Ver¬

breitung der Bimssteine und Obsidiane in der Tropenzvne des Neuen

Continents vergl. Humboldt, lisssi xeognostiquo sur lo

6-isemont 6os liockos 0-ins las iloux kem isp Koros 1823

p. 340-342 und 344-347.
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